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FREIBURGER RUNDBRIEF

Beitriagezur Férderungder Freundichaft zvifchen dem Alten und dem Neuen Gottesvolkim Geifte beider Teftamente

1. Niemals vergessen!
Zum 20. Julit

Eine Gedenkrede von Otto Kiister

Verehrte Hinterbliebene, meine Damen und Herren!

Der Landesrat hat mir die Ehre erwiesen, mir heute
das Wort zu geben, damit ich zum Gedichtnis der
Opfer und Mirtyrer spreche. Ich habe das bisher nur
ein einziges Mal vor 7 Jahren getan. Wer selbst nicht
aus den Reihen der Verfolgten und Widerstandskamp-
fer stammt, wer nur einer ihrer beschimten Mitbiirger
ist, tut gut daran, zu wirken, solange er das kann, und
im Sachzusammenhang seines Wirkens natiirlich auch
zu reden, nicht aber zu reden in feierlichen Raumen
und in feierlichen Stunden, als kénne er diejenigen
chren, deren stummes Zurtckfragen, wo er denn da-
mals gewesen sei, ihm, wenn er versteht, den Mund
verschlief}t.

Eines allerdings kann der Beschdmte sagen, was die zu
Ehrenden ihm nicht verweisen kénnen: Er kann sagen,
dafl er sich schimt. Unsere Bundesrepublik hat in all
ihrer vitalen Unbufifertigkeit doch auch wieder zu
ihrem Oberhaupt einen Mann erwihlt, der eben dies
fir uns alle seinerzeit aussprechen konnte und wollte.
Denken wir aus unserer Nachkriegsgeschichte dieses
eine unvermutete Wort von der deutschen Kollektiv-
scham fort, so wire im Gebraus unseres zeitgendssischen
Redens iiberhaupt nichts horbar geworden, was die
moralische Grundsituation des iibriggebliebenen Volkes
mafigebend aussprach. Dieselbe Stimme, in ihrer Auto-
ritit neu bestdtigt, hat nun zum 10. Jahrestag des
20. Juli so etwas wie ein deutsches Staatsbekenntnis zu
diesem Tag und zu den 5000 Martyrern ausgesprochen,
deren Name sich mit diesem Datum verbindet. Es war
eine offizielle Rede, aber jeder weiff, dafl dieser Redner
meint, was er sagte. Nur wer im intimen Kreis Aug in
Auge mit der gegnerischen Gesinnung ohne Ausbie-
gungen dasselbe sagt, leistet hiernach noch etwas, das
die Prisidentenrede erganzt. Ich bin mir also des ge-
ringen Zeugniswertes bewuflt, wenn ich hier unter
Gleichgesinnten und im auch schon fast offiziellen
Rahmen dieser Feier sage: Mir, einem privaten Deut-
schen, der am 20. Juli 1944 in die Normandie mar-
schierte, der bei dem Haufen bis zum Ende blieb, der
tiberzeugt war, daf nichts in der Art des 20. Juli ge-
lingen oder auch nur etwas Greifbares niitzen konne,
und daf uns Deutschen vor dem Zuendebluten und
ohne das Zuendebluten kein Heil mehr werden konne,
der aber auch weif}, wie sehr ihn die ernsthafte Auf-
forderung eines Verschworenen, er solle mitmachen,
in tiefster Seele erschreckt haben wiirde, wie sehr ihn
der Jammer um Frau und Kind und das Grauen vor
Leiden und Tod in 6ffentlicher Unehre gepackt haben
wiirden, mir jedenfalls. dessen damalige Situation

! Diese Rede wurde am 16. 9. 1954 vor den Hinterbliebenen der Opfer
des 20. Juli 1944 in Miinchen gehalten Ihr Inhalt ist heute nicht weni-
ger zeitgerecht.

und Einstellung wohl einigermaflen typisch war, ist es
ein Vorwurf, am 20. Juli nicht dabei gewesen zu sein.
Ich glaube an die alten christlichen Grundbegriffe, die
ich alle erst kennen gelernt habe, nachdem ich eigene
Erfahrungen gemacht hatte, fiir die ich Begriffe suchte.
So glaube ich an stellvertretendes Leiden und stell-
vertretende Genugtuung. Wenn ich mir unter der Zahl
der Mirtyrer den heraussuche, der sozusagen das von
mir Unterlassene fiir mich getan hat, so wire es Ber-
thold Stauffenberg, der Jurist und stille Bruder des
hochgemuten Kopfes der Verschworung, der Mann, der
nicht an das Gelingen der Sache glaubte und sich doch
zu ihr hielt und fur sie starb, weil eine Sache mit bes-
serem Gliicksstern in dieser Finsternis sich nicht zeigen
wollte und weil es ihm besser erschien, es werde ein
hoffnungsloser Finsatz gegen den Mordstaat unternom-
men als tiberhaupt keiner. Wir haben seit diesem Jahr
das Buch, das die Witwe des sozialistischen Propheten
und Blutzeugen Julius Leber so sorgsam hat ausreifen
lassen und das nun wirklich ein deutsches Martyrolo-
gium geworden ist?. Es wire wiirdig und dienlich, wenn
nach alter Art ein jeder von uns Verschonten sich dar-
aus einen Hausheiligen erwihlte, zu dem, zu dessen
stellvertretendem Leiden er eine konsequente Andacht
pflegt. Es ist ein milder Biiflerstand, denke ich.

Wenn ich vom Biiflerstand spreche, zitiere ich die Rede,
die ich vor dem Mahnmal fiir die ermordeten wiirttem-
bergischen Juden vor 7 Jahren hielt. Heute zégere ich
fast vor diesem Zitat, aber nicht zu zogern brauche ich
zu wiederholen, was laut des damals Gesagten auf alle
Fille zu unserem ernst genommenen Biiflerstand ge-
hore, nimlich der Entschluff, gut zu machen, was noch
gut zu machen ist, und der Entschlufl, dasselbe nicht
ein zweites Mal zu begehen oder begehen zu lassen.
Mit dem ersten Entschlufl, gutzumachen, was noch gut-
zumachen ist, ist es uns seitdem so gegangen, wie man
in diesem Kreis weifl. Das fast Unwahrscheinliche ist
zustande gekommen: der Sithnevertrag mit Israel. Er
hat ein trostliches Licht und sogar die Farben einer er-
sinnenden Phantasie in unsere distere Wiedergut-
machungsgeschichte gebracht, und da er ohne Zweifel
getreulich erfillt werden wird, wird die Helligkeit
noch wachsen, die von diesem Akt des Sichaufraffens
ausgeht. Gelang so das Auflergewohnliche, so ist uns
andererseits das Selbstverstandliche fast mifllungen:
die Wiedergutmachung an den iiberlebenden Verfolg-
ten als einzelnen. Geben wir uns heute vor den Toten
Rechenschaft dariiber, so ist einerseits klar. dafl fir die
mifllungene Wiedergutmachung sicherlich nicht das
Fehlen der Mittel die Ursache bildet. Andererseits ist

2 Annedore Leber: Das Gewissen steht auf. 64 Lebensbilder aus dem
deutschen Widerstand 1933—1945. Berlin-Frankfurt a. M. 1954. Mosaik-
Verlag.



auch boéser Wille nicht das rechte Wort. Schon deshalb
nicht, weil zwar das Gute, aber keineswegs das Bése
seinen Sitz im Willen zu haben pflegt. Was fehlt, sind
Krifte. Zunichst in dem simplen Sinn, daf} die Leute
nicht zu finden sind, die die schwierige, verfingliche,
isolierte Sache anpacken mdchten. Aus den Bonner Be-
ratungen von 1953 bleibt der Findruck unvergeflich,
wie sich das Ausschufizimmer leerte, wenn das Wieder-
gutmachungsgesetz aufgerufen wurde, um sich dann
wieder zu fiillen, wenn das Gesetz tiber den Vollstrek-
kungsschutz an die Reihe kam, so gewif} dieses nur eine
wenig dringende Ziselierarbeit war. und jenes eine
clementare Rechtsaufgabe losen sollte. Aber die Krafte
fehlen vor allem auch in der Brust des einzelnen, der
sich, gern oder nicht, mit der Aufgabe abgibt. Sie ernst
zu nehmen ist eine solche Strapaze, dafl der Arbeiter
auf diesemn Feld ernstlich firchten muf}, sein Person-
lichkeitsbild dabei zu verandern. Man darf nicht all-
zusehr mit thm hadern, wenn ihm das nicht geheuer ist
und er vorzieht, sich zu der kiihleren Haltung blofler
Korrektheit zu stimmen. Hinzu kommt, dafl es auch
solche Mitwirkende gibt, in deren Gemiit Verdnderungs-
krafte aufstehen und sich ungesehen mit an die Arbeit
machen, etwa nach dem Modell: Mir ist es im Dritten
Reich bis zum Ende ganz gut gegangen, also kann die-
ses Reich bis zum Ende keine ganz schlechte Sache ge-
wesen sein, also kann die Wiedergutmachung keine
ganz gute Sache sein. Die Folge sind Argumente und Be-
schlisse, die auf keinem anderen Feld denkbar wiren.
Noch in allerjiingster Zeit bot der Finanzausschufl des
Bundesrats zusammen mit den Sprechern der Bundes-
regierung ein Beispiel dieser plétzlichen Ausschaltung
alles gewohnten Denkens, als man sich darauf ver-
steifte, den Verfolgungswaisen. die als Lehrlinge oder
Werkstudenten 75.— DM im Monat verdienen, miisse
dafiir die ganze Waisenrente gestrichen werden, ob-
schon diese mindestens 100 Mark betrdagt und bis zum
21/2fachen steigen kann. Finanziell handelt es sich um
einen Punkt ohne alle Tragweite, aber figurativ um ein
neues Mosaiksteinchen, das die Zuge des Gesamtbildes
verzerrt. So grotesk wie das Ergebnis war die Begriin-
dung. Man verwechselte zwei Dinge, die gewifl noch
kein deutscher Beamter jemals verwechselt hat: nim-
lich die Kinderzuschlage, die er zu seinen Lebzeiten
bekommt und die Waisenrenten, die nach seinem Tod
seine Kinder erhalten. Diese Fahrigkeit gibt der Wie-
dergutmachungsarbeit bis heute das Geprdge. Folge
einer tief inneren Abgelenktheit, der auch solche unter-
liegen, die es nicht notig haben. Es wire verfehlt, ein-
zelne verantwortlich zu machen, und doch ist der Ein-
drudk vieler Verfolgter verstindlich, offenbar sei die
deutsche Wiedergutmachung eine Fortsetzung des Na-
tionalsozialismus mit andern Mitteln. Die zerriittenden
und beirrenden Krafte, die der Mordgeist von damals
zu Diensten hatte, sind michtig geblieben. Wer unsere
Wiedergutmachung miterlebt und noch immer nicht an
den Teufel glaubt, den darf man wohl der Ziererei be-
zichtigen.

In der Prasidentenrede zum 20. Juli war, und das war
ein bitterer Tropfen in der Freude, von der praktischen
Wiedergutmachung nicht die Rede, namentlich nicht
davon, dafl endlich eine mit wirklichen Vollmachten
versehene, allseitig beschickte Kommission, wie sie fir
das Gesetz tiber die Hitlerorden erstmals zur Verfi-
gung stand, von hochster Stelle eingesetzt werden
solle, um das noch immer verheiflene endgiiltige Wie-
dergutmachungsgesetz zu schaffen®. Es ist jetzt schon

3 Mittlerweile erging vom 29. 6. 1956 das Dritte Gesetz zur Anderung
des Bundeserganzungsgesetzes zur Entschddigung der Opfer der natio-
nalsozialistischen Verfolgung, drei Durchfithrungsverordnungen hierzu,
sowie vom 19.7.1957 das Bundesgesetz zur Regelung der riickerstat-
tungsrechtlichen Geldverbindlichkeiten des Deutschen Reichs und gleich-
gestellter Rechtstrager (BRaG.); ferner die elfte Durchfithrungsverord-
nung zum Lastenausgleichsgesetz vom 18 12.1956; das Bundesgesetz

sehr spdt damit geworden. Wir, also dicjenigen, die
wiedergutmachen wollen, aber nicht kénnen, werden
gut tun, nun ernstlich mit der Moglichkeit zu rechnen,
daf es endgiltig zu keiner personlichen Wiedergutma-
chung, diber die man cinmal gerne im deutschen Ge-
schichtsbuch nachliest, kommen wird. Ziemlich wahr-
scheinlich ist es, dafl irgendwann noch ein Anfall von
Scham und Bestiirzung dazu fihren wird, daf} eine
grofle Summe ungezielt ausgeschiittet wird, nach dem
Muster der 5000,— DM, die jetzt schon ein jeder,
Mann oder Frau, zu beanspruchen hat, der einmal an
der Beendigung irgendeiner Ausbildung verhindert
war und diese nicht nachgeholt hat. Diejenigen Opfer
unserer schlecht gekonnten Wiedergutmachung, die
endgiiltig leer ausgehen oder sich mit einem Bruchteil
ihres Schadens werden begniigen miissen, die trotz dem
Satz, dafl Unrecht vor Ungliick geht, nicht erhalten, was
jeder Vertriebene erhilt, sie werden sich zu sagen ha-
ben, zwar gewifl nicht zu allen Zeiten und gewif§ nicht
an allen Orten, aber doch immer wieder se1 es in der
Welt Menschen so ergangen, daff sie nicht gewdhnli-
chem Unrecht zum Opfer fielen, sondern daff das Bose
selbst irgendwo iiberhand nahm und sie schlug. Fir die-
sen Fall mufl der Mensch wohl seinen natiirlichen und
pflichtmafiigen Entschluf, fiir sein Recht zu kimpfen,
modifizieren. Das hochste Unrecht wird dem bloflen
Ungliick, das hinzunehmen ist, wieder dhnlich. Ich bin
gewifl, die Opfer werden, wenn es dahin kommt, auch
diese Einsicht in guter Art vollziehen und den Tag, wo
sic die Akten mit den Unterlagen fiir ihre Anspriiche
versiegeln oder verbrennen, in eigentiimlicher Frohlich-
keit verbringen. Denn die Opfer des Bdsen, kommen sie
nun aus dem Judenvolk mit seinem uralten Beruf zum
Leiden oder aus dem deutschen Widerstand, bringen
ja in ihrer Grundhaltung zu einem groflen Teil etwas
mit, was den Gesprachspartner sehr zu bewegen ver-
mag, ¢inen Leidensanstand, der in den Spitzenfillen
fast ein Gruflverhiltnis mit dem Bosen hat, als ver-
méchten sie auszudricken, dafl sie Gott in jeder Ge-
stalt wiedererkennen. Ich brauche nicht zu sagen, daf}
dies Leute sein konnen, die den Namen Gottes nidht
einmal mit dem Herzen kennen. Sie wissen trotzdem.
dafl es das gibt, was in der Bibel die Macht der Fin-
sternis heifit und wovon dort gesagt ist: Das ist eure
Stunde. Sie wissen ja wohl auch. dafl es nicht die ge-
ringsten Seelen sind, die sich das Bose zu seiner Stunde
aussucht. Um sie also ist mir nicht einmal so sehr bange.
Weniger gut ist mir in bezug auf uns andere zumute,
uns, die wir wiedergutmachen wollten und nicht konn-
ten, uns Deutsche im ganzen mit unserer halbbezahlten
Rechnung — halbe Leistungen liebt der Himmel ja von
ieher besonders. Was birgt der Himmel iiber Deutsch-
land, unserem wohlgenihrten, breitlebenden und Waf-
fenmusik summenden Deutschland?

Nahmen und nehmen wir unseren Biiflerstand nach der
anderen Seite ernst, daf wir alles tun, damit nicht noch
einmal geschehen kann, was geschah?

Die Beobachtungen, aus denen man die Beantwortung
auf diese Frage gewinnen miiflte, sind so zwiespaltig,
schillernd und verwirrend. daf kein redlich verant-
wortetes Urteil méglich ist. Sicher ist, dal wir vor
7 Jahren die Frage, ob alles getan sei, mit viel besserem
Grund hitten bejahen konnen, als wir es heute kén-
nen. Ich will mich heute auch in Hinsicht auf diese
sweite Frage beschrinken auf unser Verhiltnis zu den

iber den Aufruf der Gliubiger der IG.-Farben vom 31. 5. 1957, durch
weldhes den ehemaligen KZ-Hiflingen, die in Buna-Monowitz, Heyde-
breck, Fiirstengrube und Janinagrube Zwangsarbeit fiir die IG.-Farben-
industrie geleistet haben, die Durchsetzung ihrer Anspriiche nach Maf-
gabe des mit der 1G.-Farbenindustrie geschlossenen Vergleichs ermbg-
licht werden soll (siehe unten S. 89); das Gesetz betr. Verliangerung der
Anmeldefrist fiir BEG-Anspriiche bis zum 1. 4. 1958. Zu erwarten ist
noch der Erlaf einer Durchfithrungsverordnung betr. Erhéhung der
BEG-Renten (Anm. d. Red. d. Rundbriefs).



Opfern und Mirtyrern, und einen weiteren Aspekt
dann nur noch berithren. Unser Verhaltnis zu den
Opfern und Martyrern ist ja im Hinblick auf unsere
Frage nicht etwa eine entlegene Einzelheit. Gegen die
Wiederkehr des Bosen, das uns in seinen Fangen hatte,
helfen in erster Linie nicht Waffen, Sicherheitssysteme,
Institutionen; sondern alles das kann so oder so wir-
ken, je nachdem der Geist unseres 6ffentlichen Lebens
und die Andacht unseres Herzens beschaffen sind, diese
beiden unsichtbaren Dinge, die in so erstaunlicher
Kommunikation stehen.

Unser Verhiltnis zu den Martyrern ist nicht wirklich
in Ordnung. Gerade dieses Verhaltnis ist zwiespiltig,
ja zwieziingig. Auf Berliner Briefen findet man in die-
sen Wochen eine Gedenkmarke der deutschen Post in
Berlin zum 20. Juli. Aber es liegt nicht einmal ein
Gesetzentwurf dafiir vor, dafl der 20. Juli National-
feiertag werde, was doch der 17. Juni so schnell ge-
worden ist. Der Prasident hat sein Staatsbekenntnis
zum 20. Juli abgelegt, so wie er auch mitten im Winter
pach Bergen-Belsen gewallfahrtet ist. Aber mit seiner
Gefolgschaft schon aus dem nachsten Rang der Hierar-
chie ist es merkwirdig bestellt. Der 20. Juli ist auch
der Tag des Falles John geworden, und alsbald hér-
ten wir als Fazit aus Ministermund, kiinftig misse ein
Mann nicht nur rechtfertigen, warum er National-
sozialist geworden sei, sondern genau so, warum er es
nicht geworden sei. Der Ausspruch ist beirrend und
starkt die Frechen, auch wenn man weif}, dafy der Ur-
heber als Nationalsozialist in einem wichtigen Bereich
spaten, aber dann robusten Widerstand geleistet hat.
Ehrt diesen Mann immerhin eine gewisse Entschieden-
heit, so hat andererseits die Weisheit einer deutschen
Landesregierung zum diesjahrigen 20. Juli den Be-
schlufl gezeitigt, es erscheine als das Beste, an diesem
Tag sich iiberhaupt still zu verhalten. Es kommt auf
dieselbe Weisheit hinaus, wenn die Ordenskanzlei in
Bonn jhren Segen unparteiisch fiir und gegen den
Widerstand ausschiittet. Die Erklirung des Gesetz-
gebers, der Widerstand gegen die Gewaltherrschaft
sei ein Verdienst um das Woh! des deutschen Staates
und Volkes gewesen, klingt hohl, wenn der lebendige
offentliche Geist sich nicht vollkriftig ebenso verneh-
men lafit. Freilich wire es keine Besserung, wenn man
versuchen wollte, mit Strafe und Zwang kalten Re-
spekt und formelhafte Bezeigungen zu erzwingen, wo
gewachsene Achtung und Andacht allein etwas bedeu-
ten kénnen. Es soll rubig der Wortkampf mit denen
weitergehen, denen die Verbrechen nur eilige Konzes-
sivsitze entlockten, damit sie dann breit dabei verwei-
sen konnen, wie man eben doch bei denen, die uns von
den Mbérdern befreien wollten, Uber die Tatsache des
Eidbrudhs innerlich nicht hinwegkomme; oder wie be-
zeichnend es eben doch sei, dafl der Attentater nicht
einfach die Pistole gezogen, sondern mit der unmdog-
lichen Bombe gearbeitet habe, weil er von der Sache
doch auch selbst noch etwas haben wollte. Hergang und
Motive, und die Griinde des Mifigeschicks, miissen aus-
diskutiert werden; wo das niichtern geschieht, pflegt es
dem Profil der damals Handelnden zugutezukommen.
Aber freilich ist der Geist, der vom Kleinen statt vom
Groflen, vom Zweiten statt vom FErsten, vom Korrek-
ten statt vom Rechten sein Aufheben madit, zu einer
withlenden Gegenmacht geworden.

Halbheiten haben ihre Folgen, und da das Halbe ein
Boses ist, bringt es fortzeugend Boses hervor. Wir
stehen im Begriff, unser grofles Europaprojekt schei-
tern zu sehen, mit allen Verhdngnissen, die das bedeu-
tet; denn wenn unsere Wiederbewaffnung schon un-
vermeidlich ist, so hitte sie auf europaisch weitaus am
chesten Elemente der Scham in sich aufgenommen, die
einiges von dem niedergehalten hatten, wovor uns
beim Gedanken an unser Waffentrdgertum nicht ge-

rade grundlos graut. Aber wie konnten wir hoffen,
Europa zu schaften, wenn wir es ausschlagen, gemein-
same Graber zu haben?

Die Graber der Opfer und der Mairtyrer hatten ge-
meinsame Griber werden kénnen?. Gewifl war das, was
die Martyrer betrifft, fir uns mit einer Schwierigkeit
verbunden. Wenn unser Blick in der Einfahrt eines
franzosischen Hospitals auf die Gedenktafel fallt, die
die Résistance der hingerichteten Krankenschwester ge-
setzt hat — nun, sie mochte hingerichtet worden sein
wegen Verbindung mit dem Maquis, dessen Kampfes-
weise bei uns ein anderes Gedachtnis hinterlassen
mufite als der offene Krieg. Aber Schwierigkeiten dieser
Art innerlich durchzuarbeiten und sie in Worten und
Gesten zu meistern, das eben ware Ausdruck eines
ernstgenommenen Biiflerstandes derer gewesen, in
deren Namen das Unrecht entfesselt worden war. Statt
dessen geht nun durch die deutschen Hinterstuben die
interne Aufklarung, selbst Oradour, nun ja, die Exe-
kution der Manner sei gewifl eine harte Kriegsmafi-
nahme gewesen, aber was die Frauen und Kinder an-
lange, so wisse man ja jetzt, dal der Brand und die
Explosion in der dunklen Kirche die Folge eigener Un-
vorsichtigkeit gewesen seien. Und wenn das im Dun-
keln geflustert wird, um so 6ffentlicher beschiftigt uns
das Gesetz tiber die Tragweise der Hitlerorden, und
mit keinem Wort setzt sich die Begriindung oder irgend
eine offizielle Stimme damit auseinander, welche ern-
sten Gegengrilinde hier beiseitegesetzt werden sollen.
Die neue deutsche Wehrmacht will wieder in derjeni-
gen Stufung von Ehre und Ruhm antreten, die ihr der
Fihrer gegeben und hinterlassen hat. Es soll dariiber
hinweggeschritten werden, dafl die Wehrmacht Adolf
Hitlers die Manner des 20. Juli ausgestofien und auf
den Platz der Unehre verwiesen hat. Und es soll dar-
iiber hinweggeschritten werden, was diese Wehrmacht
durchweg hatte erméglichen miissen und in nicht aus-
zuloschenden Einzelfillen selbst hatte durchfiihren
miissen: die amtlichen Massenmorde im Osten. Ich kann
von dem Gedanken an das Ordensgesetz die Erinne-
rung an jene Nachtwache im Juni 1948 nicht trennen.
als der andere Mann unseres Doppelpostens, von dem
die Kompanie wuflte, dafl es mit seiner plotzlichen
Versetzung aus dem Osten eine Bewandtnis hatte, mich
plétzlich anschrie: Mensch, erschiefy du mal Kinder!
Unser Ernst, unsere Aufmerksamkeit, unsere innerste
Zuwendung sind nicht in Ordnung. Es ist noch nichts
eingerostet und erstarrt, es ist noch Bewegung, aber
zur Furcht ist mehr Grund als zur Hoffnung. Wenn das
Innerste in einem Volk nicht in Ordnung ist, wenn es
nicht weifl, ob es seine Martyrer und Helden ehren
oder ablehnen soll, folgt unausbleiblich, dafl sich auch
die weiteren Schichten seines Gesamtlebens miflent-
wickeln. So verfolgt der Beobachter mit gréfiter Sorge
unsere rapide Riickbildung zum autoritiren Geheim-
staat. Das Geheime steht in vielfaltiger Beziehung zum
Bosen. Das Bose bekennt sich nicht zu dem, was es im
Geheimen tut; aber gern bekennt es, dafl es Geheimes
tut. Eine Geheime Staatspolizei, die 6ffentlich so heifit,
ist an sich ein Widersinn; aber das Geheime schredkt
mehr als das Bekannte, und so ist das Geheime ein
Hauptmittel des Bosen. Noch gibt es keine Stitten, von
denen niemand wissen und niemand erzahlen darf,
wie es dort zugeht. Aber schon weifl jedermann, dafl
er nicht weiff, von wem er iiberwacht wird. Es schien
nach 1945, wir wiirden ein Staatsgebidude bekommen
von Licht und frischer Luft durchflutet. Seitdem sind

4 Im Oktober 1957 wird in Oelde/Westf. ein Ehren- und Mahnmal fiir
die Opfer der beiden Weltkriege eingeweiht werden. Neben den Na-
menstafeln fiir rund 1000 gefallene und vermifite Soldaten ist auch eine
Tafel angebracht fiir jiidische Mitbiirger mit folgender Uberschrift:
WJiidische Mitbiirger, die in den [ahren 1938—1945 gewaltsam ums
Leben kamen®. Dann folgen die Namen.



viele Fenster mit blindem Glas versehen, viele Mauern
mit verschlossenen Tiiren und herabgelassenen Schal-
tern eingezogen worden. Waren wir bis 1949 cin Land
ohne Staatsgcheimnisse, so plagen uns jetzt schon durch
ihre Zah! die Verfahren liber verratene Staatsgeheim-
nisse als Staatsgeheimnisse zweiten Grades. Ja es bleibt
geheim, was Uberhaupt ein Geheimnis ist; denn die
Gesetze definieren das nicht, sondern setzen es voraus,
und was die Gerichte aus dem Begriff machen, steht in
geheimen Urteilen, so dafl keine Offentlichkeit, auch
nicht die juristische Fachoffentlichkeit Uber die Ent-
wicklung wachen kann. Fs war schon einmal so, in der
zweiten Hilfte der Weimarer Republik, als der Wider-
stand gegen den sich organisierenden Hochverrat
zum landesverrdterischen Geheimnisverrat gestempelt
wurde. Mit den blof} dienstrechtlichen Geheimnissen,
deren Lautwerdenlassen den Beamten disziplindr ver-
antwortlich macht, steht es ahnlich; es ist geheim und
muf} erraten werden, was eigentlich geheim sei. Die Fol-
ge ist angstvolle Vorsicht, Anwachsen des Geheimge-
haltenen ohne sachlichen Grund, in den oberen Stufen
die Hoflings-, in den unteren die Lakaienmiene, ge-
zeichnet von der Mitwisserschaft dessen, was nur die
Herrschaft angeht. Aber jeder Gehelmnistrager ist in
Wahrheit ein Bazillus in einer Volksgemeinschaft.

Im Geheimen gedeiht die Verleumdung. Es streicht ein
erster Hauch von Inquisition iiber unser Land, im
strikten Sinn jener Verfahren, in denen Anklage und
Zeugen vor dem Angeklagten geheimgehalten wurden
und in denen sich Verbrechen verfolgen lieflen, die nur
im Wahn der Verfolger existierten. Als vor 700 Jahren
diese Verfahren Europa iberzogen, in einem schreck-
lichen Riickschritt der Rechtsgeschichte, sollen die Ket-
zer, die ihre ersten Opfer waren, fiir das Bose viele
Namen genannt haben; einer davon, aus der Bibel ge-
zogen, hief: Est et non. Auf deutsch etwa: So und
Nichtso. Ich sage es, habe aber nichts gesagt. Das ist
sehr genau das Signum des Unheimlichen, das heute
als eine Vorform des Bosen unter uns umgeht und
rasch an Macht zunimmt.

Die Martyrer, die wir heute ehren, sind angetreten
gegen den vollendet bésen Staat, der zugleich der voll-
endete Geheimstaat war. Weil sie von den ruchlosen
Geheimnissen jenes Staates das, was sie wulfiten, beim
Namen genannt hatte, starb in dieser Stadt, zum dau-
ernden Ruhm threr Universitat, eine blithende Jugend.
Das Bése, dessen Erscheinung als geschichtliche Macht
fir eine unausloschliche Zeitspanne mit dem Namen
Deutschland identisch war, ist besiegt worden durch die
Walffen der Feinde und unser innerstes Gebet um Sieg
derer, gegen die wir duferlich kdmpften. Es ist auf

diese Weise nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet
worden. Es blieb regenerationsfahig, es kann sich
wieder zu einem heillos ,gesunden’ Ganzen auswachsen,
das blitzartig zuschligt und uns tibermannt. Bis zu dem
Staat der einsam-kontaktlosen Entschliisse, des obrig-
keitlichen Geheimtuertums, der allzuvielen Geheimnis-
trager, bis zum Staat der nun fast schon permanent ge-
wordenen Halbherzigkeit und Zwieziingigkelt in dem,
was den Opfern und Martyrern entgegengebracht wird,
hat sich das deutsche Bose schon regeneriert. Und es ist
schon kraltig genug, nach denen zu schlagen, die an sei-
nem Geheimnis zerren; denn das Gute ist in seinem We-
sen offenbar, das Bose aber ist ein Geheimnis, wie schon
die Bibel sagt, und es ist darauf angewiesen, Geheim-
nis zu bleiben. Wer kennt sein nichstes Gesicht? Als
Ernst Jinger 1940 dem Bosen das Gesicht eines Ober-
forsters gab, tduschte er nicht nur die Verfolger, son-
dern gab auch den Mitwissern ein Ritsel auf; denn
nach einem Oberférster sah Hitler bei allem gelegent-
lichen Bemithen um Biederkeit und Volksvatertum doch
nicht gerade aus. Aber ob nicht das nachste Bose uns
wirklich in vollkommener Biedergestalt einfangt, wer
wollte dafiir 1954 ein Pfand geben.

Uns, die wir um die Kraft bitten, die Wiederkehr des
Entsetzlichen abzuwenden oder andernfalls es doch
nicht noch einmal als beschimte Zuschauer zu iiber-
leben, uns erschreckt immer wieder der Gedanke, wie-
viele und was fir Minner und Frauen diesem Volks-
korper fehlen, weil sie das Martyrerschicksal auf sich
genommen haben. Wir mochten uns wohl trosten an
dem alten Glauben, daf} jeder, der dem Bdsen getrotzt
und bis ans Ende beharrt hat, auch an der Kraft des
Bésen gezehrt hat, und dafl das Blut der Martyrer der
Same echter Menschengemeinschaft ist. Aber wir wis-
sen nichts Verlafliches tber die Stirke des Gegners,
der nicht von Fleisch und Blut ist. So miissen unsere
letzten Entschliisse, ohne der Hoffnung abzusagen, doch
unabhingig von jeder Hoffnung sein. Es konnen da-
rum doch leuchtende Entschliisse sein. Ich sehe meinen
Hausheiligen Berthold Stauffenberg, der unabhingig
von Hoffnungen mittat, tiber zweieinhalb Jahrtausende
hinweg an der Seite der biblischen Minner im Feuer-
ofen. Gott, sagten sie zu dem abgéttischen Konig, kann
uns wohl aus diesem Ofen erretten. Aber wenn er es
nicht will, so sollst Du dennoch wissen, dafl wir Deine
Gotter nicht ehren wollen. Indem wir, in gehirteter
Resignation hinsichtlich jeden duferen Erfolges, das-
jenige nicht ehren. was so gebieterisch lockend und
drohend geehrt zu werden verlangt, ehren wir die, vor
deren unsichtbarem Angesicht wir heute zusammen-
gekommen sind.

2. Das Christusbild in der KZ-Wand

Der ,Pax Christi’ (VIII/6), Aachen, entnehmen wir das
Folgende:

Oswiecim heifit das Landstiddtchen auf polnisch, das
unter dem Namen Auschwitz in die Kriminalgeschichte
eingegangen ist. Hermann Poérzgen von der Frankfur-
ter Allgemeinen Zeitung ist kirzlich dort gewesen.
,Auschwitz, wie es heute ist“, heifit sein Bericht, fiir
dessen Veroffentlichung man der Zeitung Dank -wissen
mufl. Wer im Abstand der Jahre versucht ist, das
.Dritte Reich“ zu verharmlosen, dem sollte man diesen
Bericht in die Hand geben (vgl. S.93). Nichts als die
Wahrheit steht darin; diese Wahrheit aber ist und bleibt

so entsetzlich, daf einem noch nach elf Jahren der Atem
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stockt. ,Unausléschlich” nennt Hermann Porzgen die
Schande. Bei Gott, so ist es! Der deutsche Besucher sah,
wie katholische Seminaristen rote Rosen auf dem Hof
der Exekutionen niederlegten. Dann ,driangten sie in
eine winzige, dunkle Kerkerzelle. Hier ritzte Pfarrer
Maximilian Kolbe vor seiner Todesstunde ein Chri-
stusbild in die Mortelwand. Man kann es noch gut er-
kennen. Er opferte sich fiir einen anderen, Jiingeren,
indem er dessen ,Schuld‘ auf sich nahm®. Das Christus-
bild in der Mortelwand bliebe dem christlichen Auge
sichtbar, auch wenn es ausgel6scht wire, denn in jedem
der vier Millionen Opfer, Manner, Frauen, Greise,
Jiinglinge, Midchen, Kinder, Sduglinge, ist Christus
geschunden. erschossen, vergast und verbrannt worden.



3. Der religiose Aspekt der Judenfeindschaft *

(Judentum und Christentum)

Wenn jiidische Menschen als Juden von andern Men-
schen mit Reserve, Ablehnung oder geradezu Hafl be-
trachtet und behandelt werden, so stellt sich zuin min-
desten die Frage. ob das zusammenhangt mit dem Ju-
dentum als religioser Wirklichkeit bzw. mit dem Ver-
haltnis der Religion dieser nichtjiidischen Menschen zur
judischen.

In der Diskussion tiber Wesen und Herkunft des neust-
zeitlichen massenmorderischen ,Antisemitismus‘ sind auf
diese Frage zwei vollig verschiedene, einander schroff
widersprechende Antworten gegeben worden, mit de-
nen sich jeder, der hier klar sehen will, auseinander-
setzen muf.

Die Mehrzahl der jiidischen Beantworter von Franz
Rosenzweigt bis zu Jules Isaac?, aber auch eine beach-
tenswerte Minderheit unter den nichtjudischen Erfor-
schern des Antisemitismus, wie James Parkes® und
Michael Miiller-Claudius?, vertreten die These: Der
JAntisemitismus’ ist in seinem Ursprung und innersten
Wesen eine moderne Form einer vielhundertjdhrigen
religids bedingten Massenddmonie. welche durch christ-
liche Unterweisung tber die judische Kollektivschuld
an Christi Kreuzestod und die géttliche Verwerfung
des jidischen Volkes mindestens latent jeder Genera-
tion der Christenheit von neuem eingepflanzt wird.
Die Mehrzahl der nichtjiidischen Beurteiler dagegen
— wie Charles Journet® — und vereinzelte jidische —
wie Hannah Arendt — vertreten die ganz entgegen-
gesetzte Auffassung; wie auch immer es mit der Juden-
feindschaft fritherer Jahrhunderte und ihrer religidsen
Motivation gestanden haben moge, fiir den antijidi-
schen Komplex unserer Zeit jedenfalls gelte: ,Anti-
semitismus und Judenhaf sind nicht dasselbe. Juden-
hafl hat es immer gegeben, Antisemitismus ist in sei-
ner politischen wie ideologischen Bedeutung eine Er-
scheinung der letzten (anderthalb) Jahrhunderte.® Ju-
denhaf sei ,in der Geschichte von untergeordneter, in
der Politik ohne alle Bedeutung®“; was er an Verfol-
gungen ausloste, werde iibertrieben aufgebauscht?: erst
der Antisemitismus sei die wirkliche Damonie, als die
man oft filschlich schon jenen Haf} hinzustellen suche.
Der eindeutig antichristliche Charakter jedes ausge-
wachsenen .Antisemitismus’ der neusten Zeit stiitzt na-
tiirlich diese zweite These, vollends, wenn sie so glan-
zend wie von Hannah Arendt vertreten wird. Thr Ver-
dienst ist unbezweifelbar, die spezifische Form einer
frither so noch nie dagewesenen Abart der Judenfeind-
schaft im so noch nie dagewesenen Zeitalter der Mas-
senagitation und Industrialisierung aufgewiesen zu

" Der obenstehende Beitrag ist geschrieben fiir das Sammelwerk ,Juden-

tum, Geschichte und Gegenwart“, herausgegeben von Prof. Dr Franz
Bohm, Walter Dirks und Dr. Rudolf Heilbrunn.
Wir mécten im Vorabdruck auf dieses grundlegende Werk hinweisen.
Dieser Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Verfassers,
sowie des Schriftfithrers des Herausgeberkreises des Sammelwerks Dr
Rudolf Heilbrunn.

1 Franz Rosenzweig, Der Stern der Erlésung; Heidelberg 19543. ,Der

ewige Judenhaf des Christen® III, 199 f.; vgl. Briefe; Berlin 1935,

S.670 f

Jules Isaac, Jésus et Israel; Paris 1948 Genése de I’Antisémitisme;

Paris 1956.

James Parkes, Die Tudenfrage als Weltproblem (The Jewish problen

in the modern world); Duisburg 1948- bes § 8 ff

Michael Miiller-Claudius, Deutsche und judische Tragik; Frankfurt

am Main 1955; Neubearbeitung von: Der Antisemitismus und das

deutsche Verhdngnis, F 1948; mit Kapiteliiberschriften wie: ,Christ-
licher Religionsunterricht als Keimzelle des Antisemitismus®.

Charles Journet. Destinées d’Israel; Paris 1945 (Stellenangaben .ub
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5 Hannah Arendt, Elemente und Urspriinge totaler Herrschaft: Frank-
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haben. Aber die Fragwiirdigkeit jener These ist den-
noch fast so grofl, wie sie es wiire, wenn jemand be-
hauptete: Die Kraftquelle im mmodernen Grofkraftwerk
und in der Mithle am rauschenden Bach ist nicht die-
selbe.
Gewifl: Ob vom Wasser mechanisch Mihlrad und
Miihlstein in Gang gesetzt werden., oder ob zwischen
fallendes Wasser und Nutzung seiner Kraft erst noch
die Transformation in elektrische Fnergie und deren
Leitung dazwischenkommt, ist zweierlei: und ebenso.
ob ein Mordgieriger direkt durch das Motiv zum Tot-
schlag ermuntert wird: Die Juden erschlugen unsern
Heiland; also darf ich die Juden erschlagen, oder ob
zwischen Lockung und Tat erst noch die Apparatur
einer ,rassistischen Weltanschauung® mit den Juden als
ausrottungswiirdigen .Untermenschen’ eingeschaltet ist.
ohne dafl in jedem einzelnen Falle die Enthemmung
ihnen gegeniiber durch religise Residuen zum Bewuf3t-
sein zu kommen brauchte.
Aber die einfache Frage bleibt ja: Warum lodken hier
wie dort gerade Juden besondere Mordlust hervor, wie
auch immer sich diese ,legitimiere? Noch so geistvolle
und weitgehend richtige Ausfithrungen iiber die sozial-
psychologische .Blitzableiter-Rolle der .Hof‘- bzw.
.Ausnahme-Juden® in Staat und Gesellschaft erhellen
im einzelnen viel, beantworten aber eben im ganzen
nicht die Vorfrage: Wie gelangen gerade Juden in
die Situation solcher Ausnahme-Existenz hinein? Und
zwar betonter im christlichen als in irgend einem an-
deren (auch dem islamischen) Kulturbereichs!
Von hier aus aber gelangen wir nun zwar gewiff nicht
einfach zu jener ersten These (Isaacs und Miiller-
Claudius’) in ihrer iibermafligen Vereinfachung, wohl
aber zu der ernsthaften Priifung eines 1eligiosen
Aspekts selbst noch an der Gegnerschaft gegen die
Juden, die heute unter dem so durch und durch ver-
logenen sdheinwissenschaftlichen Sammelnamen ,Anti-
semitismus’ im Schwange ist.
Wir meinen nun feststellen zu kénnen, daf} den Schliis-
sel zur Erkenntnis dieses — in sich konstanten. in sei-
nen Erscheinungsformen variabeln — religidsen
Aspekts der Judenfeindschaft die von ihr Betroffenen
selbst aus den ersten damit gemachten Erfahrungen
heraus gefunden und uns in einigen Sdtzen der Bibel
des spitantiken Diaspora- Judentums, der Septuaginta,
hinterlassen haben. (Von denen einer sogar auch in der
hebrdischen Bibel steht.)
In dem heute meist auf die Makkab&erzeit zuriick-
gefihrten Buch FEsther ndmlich {berredet (8,8) der
Amalekiter-Sprofiling (bzw. ,Makedonier) Haman den
Perserkonig ,Artaxerxes’ (bzw. Ahasverus) zu einem
Vernichtungsschlag gegen die Judenheit mit den Wor-
ten:
.Es ist da ein Volk. das wohnt zerstreut und abgeson-
dert unter den Vélkern in allen Bezirken deines Ko-
nigtums; ihre Gesetze sind andere als die der andern
Volker, und die Gesetze des Konigs halten sie nicht.
so dafl es fiir den Konig nicht zutriglich ist, sie ge-
8 In dem noch wiederholt zu zitierenden I. Band einer umfassenden Ge-
schichte des Antisemitismus von Léon Poliakow, Du Christ aux juifs
de cour (Paris 1955), wird (S 29 ff ) stark betont, dal in China und
Indien kein Antisemitismus durch die Einwanderung von Juden aus-
geldst worden sei. Einen kuizen Uberblick iber ,The Jews and Ts-
lam‘ gibt S. Rosenblatt in ,Essays on Antisemitism’ (herausgegeben
von Koppel S. Pinson, New York 19462, S. 112 ff.) und legt dar, dafl
der Islam im allgemeinen ,die Voélker der Schrift’ toleriert hat, d. h
Christen und Juden, sowie dafl die letzteren stets islamische Wirts-
vilker christlichen relativ vorzuziehen hatten. — Inwieweit sich dies

im letzten Jahrzehnt durch die Entstehung des Staates Israel gedndert
hat. ist wohl noch nicht mit Sicherheit zu sagen



wihren zu lassen. Wenn es dem Konige gut diinkt, so
werde vorgeschrieben, sie auszurotten, dann vermag ich
zehntausend Talente Silbers den Beamten auszuhin-
digen fur die koniglichen Schatzkammern.“

Das Doppelmotiv, durch das hier die Obrigkeit zum
Eingreifen gegen die Juden bewogen werden soll, geht
zuriick auf jenes Gesetz, das ihr gesamtes Leben reli-
gi6s und sozial regelt und sie aus den Wirtsvilkern
heraussondert. Wir mochten es benennen als

la) Das Fremdkirper-Motiv

Diese Leute sind anders als die andern Volker, in de-
ren Mitte sie wohnen, und zwar nicht etwa blof natur-
haft ,rassisch’, wie Neger unter Weiflen oder Weifle
unter Gelben, welche bei aller Blutsverschiedenheit
durchaus einordnungswillig inmitten eines Mehrheits-
volkes leben koénnen; sie sind vielmehr anders in dem
tiefen Sinne, daB sie einem andern Grundgesetz unter-
stehen als die Volker, unter denen zerstreut sie leben.
Diese Tatsache aber, dafl die Juden nach dem ihnen
von ihren Vitern tiberlieferten Verstindnis des ihnen
von Gott offenbarten Gesetzes abgesondert unter den
Volkern leben (Connubium und vor allem Commensa-
litit mit ihnen héchstens sehr eingeschriankt pflegen
und dergleichen), wird durch die totalitire Unterstel-
lung, dafl damit eine Verletzung der ,Gesetze des Ko-
nigs‘ verbunden sein miisse, dreist zum Verbrechen ge-
stempelt.

1b) Das Pliinderungs-Motiv

Eben jenes Abgesondertsein der Juden scheint auf den
ersten Blick zu erleichtern, dafl man sie ungestraft plin-
dern kann in einer Weise, wie es andern, weniger
wehrlosen, weil stindisch fester im Volksganzen inkor-
porierten Bevolkerungsgruppen gegenitber zum min-
desten erheblich schwieriger wire; tkonomischer Er-
folg fallt bei den Juden viel weniger weitgehend mit
physischer Macht zusammen als bei den Angehérigen
ihrer Wirtsvolker; auch pflegt ihr Besitz beweglicher
zu sein, was den Zugriff — mindestens scheinbar —
erleichtert.

Noch etwas weiter fithrt eine zweite Motiven-Gruppe,
die neben der obrigkeitlichen die vulgdre Juden-Feind-
schaft ins Blickfeld treten 1a8t. Wir finden sie zunachst
in einem der griechischen Zusdtze zum Buche Daniel
(14, 27 ff.; ebenfalls aus der Makkabier-Zeit). Sein
Held als von Konig Darius Privilegierter zieht um sei-
ner besonderen Tiichtigkeit willen den Neid seiner Kon-
kurrenten auf sich und um seiner ,jiidischen Kritik' an
den angestammten religiosen Uberlieferungen des
Wirtsvolks willen den Hafl des Pébels. Als er einen
Priesterbetrug entlarvt, daraufhin den Baals-Tempel
zerstért und gar noch einen .heiligen Drachen’, den er
hiitte anbeten sollen, beseitigt hat, mufl berichtet wer-
den:

»~Und es geschah, da das die Babylonier horten, da er-
grimmten sie heftig, rotteten sich wider den Koénig
zusammen und sprachen: ,Fin Jude ward der Kénig!
Den Bel lief} er herunterreifien, den Drachen toten und
die Priester hinschlachten! — Und gingen zum Kénige
und sprachen: ,Gib uns den Daniel heraus! Wenn aber
nicht, so téten wir dich und dein Haus!* — Da sah der
Konig, daf sie ihn hart bedringten, und notgedrungen
gab er ihnen den Daniel heraus...¢

Was hier anklingt, das mochten wir nennen:

2a) Das Zersetzungs-Motiv

,Judische Kritik® zersetzt die angestammte religitse
Uberlieferung und hat damit gar noch in den hochsten
Kreisen des Wirtsvolks Erfolg!

8

Diese Kritik, die schon im stummen ,Nicht-Mitmachen®
bei den Gotzendiensten der Volker bestehn kann. er-
scheint, vollends, wenn sie gar irgendwie laut wird
als ,Ferment der Dekomposition“; das jiidische Nein
zur Vergotzung vor allem, was nicht Gott ist, wirkt
mafllos aufreizend auf jeden Abergldubischen, ja
selbst auf den ungereiften Glaubigen; noch ganz ab-
gesehn davon, dafl dieses Nein selbst zur leeren Form
werden, zu einer ,Kritik um der Kritik willen‘ entarten
kann, die nicht mehr prophetisch verhéhnt, nur noch
journalistisch heruntermacht — und so auch den Gut-
willigen verbittert?.

Diesem wahrscheinlich wichtigsten Motiv 2a) entwachst
wohl [in Verschwisterung mit la), dem Fremdkorper-
Motiv] das noch weitergehende:

2b) Das Antithumanitits-Motiv

Wie spéter den noch immer so tief jiidisch bestimmten
ersten Generationen der Christenheit odium generis
humani vorgeworfen wurde, so heifit es schon in einem
der griechischen Zusitze zum Buch Esther (13,5 Vg.;
bzw. 3, 13¢L.XX), das jiidische Volk befinde sich ,in
jeder Weise in Lauerstellung gegen jeden Menschen®.
Hier ist der Gipfel erreicht: Weil dieses Volk den Wil-
len des einzigen wahren Gottes tun will, von dem es
den Menschen als sein Ebenbild geschaffen und sich
als Volk zu seinem Sondereigentum erwahlt glaubt, —
ebendarum wird es als aller Menschen Feind ver-
schrien und geéchtett®.

Wie diese vier Motive, bzw. zwei Doppelmotive von
Anfang bis heute in wechselnder Abwandlung und Ver-
flechtung die Judenfeindschaft auslosen, das wird nun
fir die vier geschichtlichen Phasen darzulegen sein, die
wir folgendermafien bezeichnen mochten:

I Vorg:hristlicher Mob- und Literaten-,Antisemitis-
mus

I1. Reichskirchlich-klerikaler Konkurrenz-Antijudais-

mus

IIT. Volkstimliche Blitzableiter- Judenfeindschaft

IV. Postchristlicher Massen- und Literaten- Antisemi-
tismus.

Das Hauptgewicht unserer Betrachtung wird auf der
II. und I1I. Phase zu liegen haben, da die erste ohne-
dies nur ein Vorspiel ist, die letzte aber in andern Bei-
trdgen dieses Sammelwerkes breiter analysiert wurde
und hier ja nur der religiose Aspekt an ihr zur Dis-
kussion steht.

9 Etwas vom Tiefsten, was zum Verstindnis der ,entzauberten Welt
des Judentums® gesagt wurde, das jedes Sichvertréstenlassen bei den
gegebenen Tatsachen dieser Welt um der Hoffnung auf die kommende
bessere willen ablehnt, finden wir in der ,Dialektik der Aufklirung’
von Max Horkheimer und Theodor Adorno (Amsterdam 1947, S. 36),
woselbst — unter Riickgriff auf Hegels fruchtbaren Begriff der ,be-
stimmten Negation' (Phinomenologie des Geistes, Einleitung; Leipzig
1921, S.57) — dargelegt wird: ,Die jiidische Religion duldet kein
Wort, das der Verzweiflung alles Sterblichen Trost gewihrte. Hoff-
nung kniipft sie einzig ans Verbot, das Falsche als Gott anzurufen,
das Endliche als das Unendliche, die Liige als Wahrheit. Das Unter-
pfand der Rettung liegt in der Abwendung von allem Glauben, der
sich ihr unterschiebt, die Erkenntnis in der Denunziation des Wahns.
Die Verneinung freilich ist nicht abstrakt. Die unterschiedslose Be-
streitung jedes Positiven, die stereotype Forme! der Nidchtigkeit, wie
der Buddhismus sie anwendet, sctzt sich iiber das Verbot, das Ab-
solute mit Namen zu nennen, ebenso hinweg wie sein Gegenteil, der
Pantheismus, oder seine Fratze, die biirgerliche Skepsis® (S. 36, Her-
vorhebungen von uns). Vielleicht kann von hier aus erkannt werden,
daf die ,jiidische Kritik zugleich die gréfite Gabe und die fiir den
Geber selbst gefihrlichste (subjektiv und objektiv) ist, welche dem
Judentum von der Menschheit zu danken ist.

10 Vgl. Margarete Susmann, Das Buch Hiob und das Schicksal des jiidi-
schen Volkes (Ziirich 1946), worin die ganze Schwere dieses Schicksals
entfaltet und dann dennoch gesagt wird, im Wissen um das messia-
nische Heil sei es ,herrlich, trotz aller irdischen Fraglichkeit herrlich,
ein Jude zu sein. Denn es heifit Mensch sein“ (S. 144).



1. Der vorchristliche Mob- und Literaten-,Antisemitis-
mus'

Der antike vorchristliche ,Antisemitismus‘ ist — ebenso
wie die gradlinig aus ihm hervorgegangene Christen-
Feindschatt — emnerseits die Sache einer dinnen, vom
sieghaften Vormarsch des Feldzugs gegen jederlei Got-
zendienst bedrohten Literaten- und Intellektuellen-
schicht, anderseits gelegentlicher Ausbruch des Pobel-
hasses gegen eine privilegierte, vielfach erfolgreiche,
deutlich ausgesonderte Minoritat!!.
Bei jenen antiken ,clercs’ (von dem agyptischen Prie-
ster Manetho im 3. vor- bis zu dem romischen Quin-
decimvir sacris faciundis Y'acitus im 2. nachchristlichen
Jahrhundert) spielt unsre zweite Motivgruppe die
Hauptrolle: Die Juden — wie spiter die Christen —
sind Menschheitsfeinde und zersetzen das herkémm-
liche religiése Brauchtum; beim Pébel von Grofistidten,
wie Alexandria und Rom, dominiert eher die erste
Gruppe: Juden und Christen sondern sich ab, machen
nicht mit, bieten leichte Beute. (Irgendwelche wirt-
schaftliche ,Ausbeuter'-Position der Juden dagegen
spielt, weil inexistent, in jenem vorchristlichen ,Anti-
semitismus‘ keine Rolle — im nachchristlichen iibrigens
auch nur noch die einer mitgeschleppten Reminiszenz.)
Horen wir nun doch einige von den nicht iibermiflig
z\;\hlreichen Zeugen; also Tacitus (Historiarum Lib.
,5):
»- . - alle iibelsten Elemente pflegten unter verachtungs-
voller Preisgabe der Religion ihrer eigenen Viter
Spenden und Abgaben mit dem Ergebnis zusammen-
zutragen, dafl dadurch die jiidische Sache geférdert
wurde, wie auch dadurch, daf} sie selbst zih zusammen-
halten, schnell bereit sind zu barmherzigen Gaben (Ffiir-
einander), allen andern aber feindseligen Haf} ent-
gegenbringen. Abgesondert bei Tisch, getrennten Bet-
tes, enthilt sich dieses sonst sehr liisterne Volk des
Beilagers fremdstammiger Frauen, ohne unter sich
Schranken zu kennen; die Beschneidung haben sie ein-
gefithrt, um am Unterschied kenntlich zu werden. Und
die zu ihrem Brauch iibertreten, maflen sich dasselbe
an und lernen nichts rascher als die Gotter zu verach-
ten, das Vaterland abzutun, Eltern, Kinder, Briider
geringzuschitzen . . .“
Sehr dhnlich werden die — bis ins dritte und vierte
Jahrhundert sehr zahlreichen — Proselyten zum Ju-
dentum von Juvenal beurteilt (Sat. XIV):

,- - . bald 1aft er sich beschneiden. In der Verachtung
der romischen Gesetze herangezogen, mag er nichts
lernen, einhalten und verebren als das jiidische Gesetz,
all das, was Moses seinen Adepten in einem geheim-
nisvollen Buche tiberliefert hat: Keinen Weg zu wei-
sen dem Wandrer, der nicht dieselben Bréuche pflegt,
nur de‘rn Beschnittnen allein den Brunnquell zu zei-
gen. ..

Auf diesen Ton ist alles gestimmt, und nur die Krafl-
heit der Greuelmirchen iiber das unbekannte Heilig-
tum einer Religion, das doch jeder ihrer Schméaher aus
der griechischen Bibel kennenlernen konnte, variiert
etwas.

Weit entfernt davon, dem Judentum wahrhaft ge-
fahrlich zu werden, ist diese Art von Antisemitismus

11 Die letzte deutschsprachige Zusammenfassung unsier
Kenntnisse findet sich in Heinemanns Artikel ,Antisemitismus‘ in
Pauly-Wissowas Realencyclopidie der class. Altertumswissenschaft,
Suppl. V, S.3—43; nach dem zweiten Weltkrieg boten eine knappe
Ubersicht iiber ,Antisemitism in the Hellenistic-Roman World*
R. Marcus in den erwébnten ,Essays on Antisemitism‘, S. 61—78; eine
noch knappere Marcel Simon in ,Verus Israel® (Paris 1948), S. 239
bis 245; eine ausgesprochen oberflichliche findet sich in Poliakovs er-
wihntem I.Band, S.19—29. Die weitaus griindlichste und férder-
lichste Uberpriifung gerade des religidsen Aspekts am antiken ,Anti-
semitismus‘, die uns aus der Nachkriegsliteratur bekannt wurde, bietet
Jules Isaac in der oben (Anm.2) erwihnten ,Gentse de I’A.°.

einschlagigen

weit eher der Gradmesser seines lLrfolgs: Die Hunde
bellen, die Karawane marschiert. — Weil das Juden-
tum immer mehr im Vormarsch ist (spater noch mehr
das Christentum), hat es den ohnmdchtigen Hafl der
Traditionshuter des Heidentums hinzunehmen. Diese
Seite der Sache hat bisher Jules Isaac am klarsten ge-
sehn und am nachdricklichsten herausgearbeitet!?.
Was ihm entging, 1st, dall es sich bei dem unzweifel-
haften Vormarsch des Judentums etwa vom knde des
2. vorchristlichen Jahrhunderts an um einen ,Gegen-
angriff’ gehandelt hat (wie am Lnde des Buches Est-
her), bzw. um einen Ubergang von fast aussichtslos er-
scheinender Defensive zu einer weitausgreifenden Of-
fensive mit kaum vorstellbar hohen Zielen.

Zunichst namlich war nicht primédr von auflen herein,
sondern von innen heraus das palastinensische Juden-
tum seitens seiner eignen Oberschicht durch kollektive
Selbstassimilation an die hellenistische Umwelt tod-
lich bedroht worden, wie es erst kiirzlich Elias Bicker-
manns Untersuchungen Uber Sinn und Ursprung der
makkabaischen Erhebung nachgewiesen haben!s.

In diesem Sinne hat der antike ,Antisemitismus® schon
im 3. und 2. vorchristlichen Jahrhundert als ,jiidischer
Selbsthaf}* begonnen, als eine neue Abwandlung des
alten Verlangens ,zu sein wie alle anderen Volker®
(1 Sam 8, 20), also das aus allen andern herausson-
dernde Gesetz Gottes nicht langer zu befolgen. Schritt
fiir Schritt sind damals in Jerusalem selbst die Ten-
denzen vorgedrungen, als deren Ausdruck das erste
Makkabaerbuch die Parole der Abtriinnigen zitiert:
»Auf, laflt uns einen Bund scliefen mit den Heiden-
volkern rings um uns! Denn, seit wir uns von ihnen
abgesondert haben, hat uns viel Unheil heimgesucht®
(1 Makk 1, 11). ' A

Als es nicht rasch genug damit voranging, wandte sich
der fortschrittliche’ Hohepriester ,Menelaos* (grazisiert
aus: Onias!) mit seinem Anhang an Antiochus IV. Epi-
phanes mit dem ausdriicklichen Wunsche,

»die viterlichen Gesetze und die bei ihnen selbst gel-
tende Verfassung zu verlassen, um die koniglichen Ge-
setze zu befolgen und eine Verfassung hellenistischen
Charakters zu haben“ (Josephus, Antt12,240).

Aber gerade die ,makkabéische Verfolgung’, die durch
diesen Wunsch der ,reformjlidischen’ Kreise von sei-
ten des heidnischen Seleukidenkénigs gegen das tradi-
tionelle Judentum ausgelost wurde, hat dieses durch
den bei ihm wachgerufenen Widerstand gerettet, ja
ihm jenen weit uiber den damals gehaltenen Raum hin-
ausgetragenen Gegenangriff ermoglicht, von dem oben
die Rede war. Wie bei der Verhaftung des Erzbischofs
Droste im Kélner Kirchenstreit, mit der die Wende von
der schrittweisen Selbstauflosung zur Selbstermannung
des deutschen Katholizismus eintrat, Josef Gorres ge-
jubelt hat: ,Gott Lob, man braucht Gewalt!“ —, so
sagt schon das alte Wort des Midrasch zu der Anspie-
lung auf des Makedoniers Antiochus Judenverfolgung
in Gestalt der Judenverfolgung des ,Makedoniers' Ha-
man im Buch Esther:

»Als Konig Ahasverus dem Haman seinen Siegelring
ibergab und damit dessen grausame Judenverfolgung
besiegelte, da hat er mehr fiir Israel getan als alle
Propheten?2.“

12 Besonders in der Schlufzusammen(assung, a. a. O., S. 125 ., zum ersten
zuverlidssigeren Teil des Werkes; vgl. u. S.98.

13 Elias Bickermann, Der Gott der Makkabier, Berlin 1937, bietet seine
eingehenden Untersuchungen; das Schockenbindchen Nr. 47: .Die Mak-
kabder‘, Berlin 1985, erzahlt ihre Geschichte von den Anfingen bis
zum Untergang des Hasmonderhauses im Jahre 63 v. Chr (Pompeius’
Einnahme Jerusalems).

14 Hier zitiert nach M. Susmann (a. a. O., S. 158); den genaueren Wort-
laut dieses Ausspruchs des palistinensischen Amorders Abba bar Ka-
hana (um 310) zitiert Strack-Billerbecks Kommentar zum NT aus Tal-
mud und Midrasch, Miinchen 1926, Band III, S.12.



I1. Der reichskirchlich-klerikale Konkurrenz-Anti-
judaismus

Vom vierten Jahrhundert an wird der bis zum dritten
feststellbare vorchristliche ,Antisemitismus’ durch den
deutlich unterscheidbaren Antijudaismus des Klerus der
nunmehr obrigkeitlich anerkannten und geforderten
christlichen Kirche abgelist; nicht zuletzt infolge des
aufreizenden Zwischenspiels bewufit antichristlich ge-
meinter Begiinstigung der Juden durch den Restaura-
tionsversuch Kaiser Julian Apostatasts.

Dieser Antijudaismus ist priméir cine Sache des Klerus,
héchstens sekundér eine solche des von thm aufgehetz-
ten Volkes oder gelegentlich des von ithm beeinflufi-
ten Staates; seinc cigentliche Zeit ist das +.—9. Jahr-
hundert; vom 10. an beginnt er in dem Mafle zuriick-
zutreten, als ihm die volkstimliche Judenfeindschaft
den Rang ablduft und ihr gegeniiber vor allem der
hohe Klerus eher wieder die Juden zu beschiutzen notig
findet als sie noch weiter zu bedringen.

Dafl es iiberhaupt zu solchem Bedriangen kam, wird
man zwar nicht leicht verzeihen — besonders angesichts
ausdrucklicher Warnungen davor seitens wahrhaft hei-
liger Péapste wie Gregors des Grofien!® — aber ver-
stehen, wenn man sich die weitgehende intellektuelle
Uberlegenheit der durchschnittlichen jlidischen Verkiin-
diger gegeniiber den durchschnittlichen christlichen
(bes. in der zweiten Hilfte der genannten Periode. s. u.
Anm. 23!) sowie jenes Nutzniefertum von den letzten
heidnischen Christenverfolgungen (bes. noch im 3. Jahr-
hundert) vergegenwirtigt; vor allem aber, wenn man
in diesem Zusammenhang crkennt, wie riesengrofl dic
Versuchung sein muflte, aus enttiuschtem Missions-
eifer oder dngstlicher Hirtensorge angesichts judischer
Proselytenwerbung (wie spater das Volk aus schlecht
getauftem heidnischem Haf) alle harten Schriftworte
des Alten und des Neuen Testaments {iber Juden und
Judentum als inappellable Verdammungsurteile zu
mifldeuten, die jidisch-prophetische Selbst-Kritik als
bloBe warnende Aufrufe zur Umkehr einst gepragt
hatte.

Inshesondere galt dies natiirlich von den Worten Jesu,
seiner Evangelisten und Apostel, die so ganz und gar
judisch-prophetisch bestimmt und gezielt sind und doch
so regelmaflig antijidisch mifiverstanden und mifi-
braucht wurden und werden. Gewif§ scheint auf den
ersten Blick ein Paulus geradezu heidnischen ,Anti-
semiten’ nachzusprechen, wenn er von den die Ver-
kiindigung der rettenden Botschaft an die Volker hin-
dernden Juden sagt, sie verhielten sich ,Gott nicht zu
Gefallen und allen Menschen feindlich® (1 Thess 2, 15);
aber es bleibt ja doch dabei, dafl fiir ihn der hochste
Ehrenname der des wahren Juden ist (R6m 2, 28 f.) und
er selbst das Hinweggebanntsein von dem Messias hin-
zunehmen bereit ware, wenn er damit seine jldischen
Briider retten konnte (R6m 9, 3), deren sdmtliche gott-
gegebenen Privilegien er als unverscherzbar anerkennt
(Rom 9, 4 {.; 11, 29), die zu respektieren er den Heiden-
christen drohend einschirft (Rém 11, 17—24) und de-
ren vollzdhliger kiinftiger Rettung er im Glauben ge-
wifl ist (Rém 11, 25 )17,

Ahnlich stehen im angeblich ,antisemitischsten Evan-
gelium nach Johannes nicht nur jene Wendungen gegen
die ,Juden’, d.h. ihre Fithrungsschicht®, deren scharf-

15 Vgl. Joseph Vogt, Kaiser Julian und das Judentum, Leipzig 1939;
kurz auch Simon, a.a. 0., S. 139 ff. und bes. S. 269.

16 Vgl Peter Browe, Die Judenmission im Mittelalter und die Piipste;
Rom 1942, S.232 (und S. 13, Anm. 1).

17 Dazu Literaturangaben und Niheres in meinem Uberblick ,Paulinis-
mus und Judentum® im ([ FREIBURGER RUNDBRIEF, Nr. 17/18,
S. 20 ff.; 19/20, S. 20 ff. und 21/24, S. 13 ff.; letzteres auch franzosisch
in DIEU VIVANT 26, S.101{f. ,Diaconie primordiale, reméde au
schisme primordial’.

18 Schon Jo 1, 19 wird deutlich, dafl ,die Juden“ in dieser Schrift die
fithrenden Kreise in Jerusalem sind; wer den Gebrauch des Wortes

10

ste lautet: ,lhr stammt vom Teufel als Vater® (8, 44),
sondern auch das unausloschliche Wort: _Das Heil
kommt von den Juden® (4, 22); und daf} dieser Name
fir den Zebedaiden letztlich sakrosankt ist, kann jeder,
der ihm mit der Tradition auch die Apokalypse zu-
erkennt, an den zwei Stellen (Apk 2, 9; 3, 9) erkennen,
wo in ihr ,Jude* als Ehrenname vorkommt, dessen
nur eben die abtriinnige ,Satans-Synagoge* unwiirdig
sei, — bis sie ,erkennen werden, dafi ICH dich (die
Kirche) geliebt”. Auch fir Johannes, wie fur Paulus,
ist die schlieBliche Rettung des nur voriibergehend zum
geistlichen .Sodom und Gomorrha' entarteten Jerusa-
lem (Apk 11,8; vgl. Is1,91.) so gewi}, wie sie nur
je fur einen der mit dhnlichen Vergleichen warnenden
friberen jidischen Propheten sein konnte (Apk 11, 1
bis 13; vgl. Ez 16, 46 {f. 55).

FFiir den noch unbekannten Verfasser des sog. ,Barna-
basbriefes’ aus dem 2. Jahrhundert gilt dasselbe!*.
Noch Justins, des Mairtyrers, aus der zweiten Halfte
desselben Jahrhunderts stammender ,Dialog mit dem
Juden Tryphon' zeigt uber alle Bitterkeit der Ankla-
gen wegen jludischer Christenverfolgung wahrend des
Bar-Kochba-Aufstands hinweg die Gesinnung briider-
lich suchender Liebe. Vom dritten Jahrhundert aber
und vollends vom vierten an werden die Juden so gut
wie gar nicht mehr als getrennte Briider gesehn —
auller vereinzelt bei Augustin®* — und von manchen
sogar nicht einmal mehr als die, deren schliefiliche
Rettung unumst6flich offenbart ist; so von Johannes
Chrysostomus, wenn ihn Simon richtig versteht?t.
Chrysostomus ist iiberhaupt eciner der allergehissig-
sten Antijudaisten; gerade weil auch fiir manche Chri-
sten Antiochias der jiidische Kult in der Synagoge viel
Anziehendes hatte, mufl diese sich von dem redegeiib-
ten ,Goldmund’ schmihen lassen: .
.Nenne einer sie Hurenhaus, Lasterstatte, Teufelsasyl,
Satansburg, Seclenverderb, jeden Unheils giahnenden
Abgrund oder was immer,-so wird er noch weniger
sagen, als sie verdient hat?2.“

So klingt es — kaum gréber, aber wohl farbiger als
gegen andre Nonkonformisten — auch weiter durch die
Jahrhunderte aus dem Munde christlicher*Bischéfe, vor
allem in Zeiten erfolgreicher judischer Proselytenwer-
bung; aus solcher Gesinnung nétigt ein Ambrosius in
offner Kirche den Kaiser Theodosius, den auf bischof-
liches Anstiften vom Pobel gelegten Brand der Syn-
agoge von Kallinikum am Euphrat ungesithnt zu las-
sen, d.h. seine schon gegebne Anordnung zu ihrem
Wiederaufbau aus Kirchenmitteln zuriickzuziehn; aus
gleichem Geiste appelliert der spanische Klerus erfolg-

.die Deutschen* 1n Theodor Haeckers ,Tag- und Nachtbiichern® ab
1939 verfolgt, wird hier einer ganz dhnlichen Entwicklung begegnen,
wie sie offenkundig auch der Evangelist in seinem Verhiltnis zum
eignen dennoch geliebten Volke erfahren hat, soweit es sich mit einer
verblendet erscheinenden VYuhrungsschicht identifizierte. Dafi Johan-
nes nicht ein hellenisierter, sondern der jiidischste Jude unter den
Fvangelisten war, das ist entgegen frither iiblichem Miflverstindnis
durch die Funde dem Johannes-Evangelium strukturverwandter ,esse-
nischer* Schriftrollen am Toten Meer seit 1947 zwingend erwiesen;
zum ,Philosemitisus’ des einzigen als Nichtjuden bekannten neu-
testamentlichen Autors Lukas vgl. in meinem Beitrag ,Der Weg zur
christlich-jiidischen Wiederbegegnung in der Mitte des 20. Jahrhun-
derts (FREIBURGER RUNDBRIETF 29/32), S. 5 f.!

19 Nachgewiesen in: Karl Thieme, Kirche und Synagoge. Die ersten
nachbiblischen Zeugnisse ihres Gegensatzes im Offenbarungsverstind-
nis: Der Barnabasbrief und der Dialog Justins des Mirtyrers, Olten
1945; und gegeniiber Einwinden bekraftigt in J. Usterreicher und
Karl Thieme, Um Kirche und Synagoge, Ztschr. {. kath. Theologie
1952 (74, 1), S. 63—70.

20 Vgl. Bernhard Blumenkranz, Die Judenpredigt Augustins, Basel 1940,
bes. S. 178 ff., wo B. Augustins Auslegung des Lukas-Gleichnisses vom
verlorenen Sohn und seinem stets beim Vater befindlichen ,ilteren
Bruder* — dem Juden — behandelt, von der auch in dem Anm. I1
zitierten Lukas-Hinweis des Verfassers die Rede ist.

2t Simon, a.a. 0., S.119, Anm.2, zu Chrysostomus’ Worten (in Hom
6,2), den Juden verbleibe fiir ithre Siinde ,weder Besserung, noch
Verzeihung, noch Entschuldigung®.

22 Ebenda, S. 259, Anm. 3 aus Hom 6, 5.



reich an die katholisch gewordenen letzten Westgoten-
kénige, der frankische ziemlich erfolglos an die sehr
judenfreundlichen Karolinger, um sie zum Einschreiten
gegen die ,insolentia Judaeorum® zu veranlassen?.
Aufs Ganze gesehn tritt im Osten des Reiches mehr
das Fremdkorpermotiv (1a) auf und fihrt bis zu grofi-
angelegten Zwangstaufaktionen unter dem besonders
auf die Reichs-Einheit erpichten Kaiser Heraklius, der
ja ebendazu auch den .Monotheletismus® als vermeint-
liche Finheitsformel fiir die sich spaltende Christen-
heit erfand, zu Beginn des 7. Jahrhunderts®*. Im We-
sten dagegen iiberwiegt das Zersetzungsmotiv (2a), die
Angst des Klerus vor jiidischem Proselytismus; im ka-
tholisch-westgotischen Spanien kumulieren sich beide.
Das Judentum selbst aber entwickelt — genau wie ver-
folgte christliche Gruppen! — begreifliche Sympathien
mit den Reichsfeinden, erst den Persern. dann den
Muslim, soweit es unter staatskirchlichem Druck steht,
und vermag sich im iibrigen trotz allen gelegentlichen
Riickschlagen kraftvoll zu behaupten.

111. Die volkstiimliche ,Blitzableiter‘-Judenfeindschaft
seit den Kreuzziigen
Wie der jiidisch-prophetische Antisadduzdismus der
Urapostel und Antipharisiismus Pauli streng unter-
schieden werden mufl vom rein heiden-christlichen
Konkurrenz-Antijudaismus des Reichsklerus im 4. bis
9. Tahrhundert, so von beiden der elementare Juden-
haR fanatisierter Volksmassen im hohen und spaten
Mittelalter, der in Osteuropa vielfach bis ins 20. Jahr-
hundert hinein anhielt. im Westen schon seit dem
18. in den moderneren ,Antisemitismus’ iiberzugehen
begann.
Was Apostel und Evangelisten als Warnung an die
Juden geprigt, Bischofe und Kirchenlehrer als War-
nung vor den Juden wiederholt hatten, das begann nun
— durch aktuelle Verleumdung vergiftet — als tod-
liche Waffe gegen die Juden gewendet zu werden. Sie
waren ,Teufelsséhne'? Der Teufel Menschenmorder?
(Jo 8, 44) So mochten sie ja wohl auch Ritualmérder
sein, wic man es ihnen seit 1146 immer und immer
wieder bis ins 19. Jahrhundert hinein nachgesagt und
(vergebens) nachzuweisen versucht hat?¢!
Nadh fliichtigen Vorspielen zu Beginn des 11. Jahrhun-
derts?” wird die kaum noch abreiflende Serie der Mas-
senmorde und Massenaustreibungen durch den ersten
Kreuzzug im Jahre 1096 eréffnet. Die mit Obrigkeit
und Mitbiirgern in vollem Frieden lebenden Juden-
gemeinden, zuerst der nordfranzosischen, dann der
rheinischen Stidte (Speyer., Worms. Mainz, Koln, Trier)
sind die ersten, deren Glieder zu Hunderten und aber
Hunderten das Blutzeugnis fiir thre Gesetzestreue dar-
bringen miissen. Beim zweiten und dritten Kreuzzug
folgen weitere in Ost und West?®,

23 De insolentia Judaeorum handelt Agobard von Lyon in einer Schiift
an Ludwig den Frommen, worin er erwihnt. nicht wenige Christen
hérten sich synagogale Predigten in der Landessprache an und mein-
ten, melius eis pracdicare Judaeos quam presbyteros nostros (MPL 104,
75a: nach Albrecht Oepke. Das neue Gottesvolk, Giitersloh 1930,
S. 291), — woraufhin es ja dann auch zu Fdllen wie dem des kaiser-
lichen Beichtvaters Bodo kam, de- sich in Saragossa beschneiden lief,
nicht der einzige Kleriker seiner Art im MA

24 Vgl. Fliche-Martin, Histoire de I'Eglise, Band V, Paris 1945, S. 108 i
iiber Heraklius® Vorgehen gegen die Juden.

25 Vgl. ebenda S, 238 f., 266 f. {iber die ziemlich erfolglosen Zwangs-
taulunternehmungen der Westgotenkénige. wobei vielleicht auf deren
Kosten der Klerus etwas zu sehr entlastet wird. wenn auch von halb-
herzigem Widerspruch Isidors von Sevilla gegen die Zwangsmafinah-
men zu berichten ist.

26 Uberblicksweise resumiert zuletst von Poliakov a a O, S.272 ff. und
293 ff , wobei auch die wiederholten Nachpriifungen und Ablehnungen
der Ritualmordanklage durch verschiedene Papste sur Sprache kowm-
men, wie Innozenz IV. (nicht: 1I1., Poliakov. S 77), Gregor X. (S. 78)
und Kardinal Ganganelli (spater Clemens XIII, S 294).

27 Poliakov, a.a.0.. S.52; vgl Erost L Dietrich. Das Judentum im
Zeitalter der Kreuzziige, in: SAECULUM 3, 1 (1952), S 97

28 Poliakov, a.a O., S.57 ff.; Dietrich. a. a. O.. S 94—131; etwas iibei-
akzentuiert Miller-Claudius, a.a O., S.82ff: dafiir allzu gewicht-

Rund ein Jahrhundert hindurch zeichnet sich dabei im-
mer wieder dasselbe Bild ab: Der Appell zum Kreuz-
zug, zum Heiligen Krieg, hat Geister heraufbeschwo-
ren, die man so wenig los wird wie der ,Zauberlehr-
ling* die von ithm gerufenen. Was an Hefe der Bevol-
kerung einmal aufgewiihlt ist, das lauscht gern der
Logik etwa jenes aus Clairvaux entlaufnen Méndhes
Radulf (dem dann St. Bernhard entgegentrat): ,Réchet
zuerst einmal den Gekreuzigten an seinen Feinden in
unsrer Mitte, und danach geht die Turken bekrie-
gen?!“ Wo die Obrigkeit Autoritit hat, da tritt sie
diesem Treiben damals noch nachdriicklich und erfolg-
reich entgegen wie jener Bischof Johannes I. von
Speyer, der den Judenverfolgern im Mai 1096 die
Hand abhauen und die Zwangsgetauften zu ihrem
Glauben zuriickkehren 1afit**. Wie diese konservativen
Kreise noch in der zweiten Hilfte des 12. Jahrhunderts
von der Synagoge dachten. das zeigt vorbildlich das
Tegernseer Spiel vom Antichrist. das die Juden die-
sem nach voriibergehender Irrefiihrung von seiner Seite
zuletzt aufrecht widerstehen und durch ihn zu Blut-
zeugen werden lafit: in der Dichtung das Gegenstiick
zu dem, was etwa gleichzeitie bhildende Kunst in der
edlen Figur der .Svnagoge’ am Portal des Straflburger
Mimnsters gestaltete®t.

Aber der blut- und beutegierige Haufen ist nicht bereit.
solche der urspriinglichen Tradition der Kirche gemifle
Haltung gegeniiber den Tuden einzunehmen: und die-
ser Haufen hat damals die Zukunft fiir sich, seit dem
13. Jahrhundert in Fngland, Frankreich. dem Reiche:
vom 14. an auch in Spanien (nach Maflgabe der ,Re-
conquista‘); seit der Mitte des 15. in Polen. wohin seit
dem 12. aus Deutschland fliichtige Juden einzuwandern
bcgonnen hatten, die sich auch noch im 16. ciner ver-
gleichsweise glinstigen und angesehenen Position er-
freuten?®.

In den Kernlanden Europas folgt auf die ersten Wel-
len der physischen Morde der weitere solche provozie-
rende systematische Rufmord: ,Die Gereiztheit gegen
die Tuden nihrt sich aus den von ihr selbst veranlafl-
ten Schlachtereien: erst tétet man sie, und daraufhin
detestiert man sie vollends®, schreibt treffend Polia-
kov3s.

Daff aber nicht nur Verleumdungen und theologische
Kurzschliisse den Hafl auf die Juden schiiren helfen,
dafiir sorgt nun die entscheidende Verschlechterung
ihrer 6konomischen und sozialen Situation, wie sie
aus den Konsequenzen des Pliinderungsmotivs vom
12. Jahrhundert an allmihlich eintritt®s.

Erst seifdem nimlich werden die Juden aus sozial ge-

los W. Neuss, in: Beitriige zur dristlichen Betrachtung der Juden-
frage (Hrsg. G. Luckner; Freiburg 1951, S.23f.); wohlabgewogen
Wilhelm Maurer, Kirche und Synagoge; Stuttgart 1953; S. 28 ff. und
Txkurs 6, S.76 ff.

2¢ Poliakov, a.a. 0., S.65; dagegen Bernhards v. C., Epistola 365.

30 Dietrich, a.a. 0., S 108; so auch die iibrigen Salier und Staufer samt

ihrem Anhang im Klerus, — wihrend das gregorianische Reform-

papsttum und sein Anhang den Zwangsgetauften nur theoretisch die

Riickkehr offen lieR (falls sie noch im Moment der Taufe Widerwillen

dokumentiert hitten. was mit Selbstmord gleichbedeutend zu sein

pflegte: Poliakov, a.a. 0., S.63, A. I).

Gottfried Hasenkamp, Das Spiel vom Antichrist deutsch: Miinster

(Westf.) 1949: bes. S.7 und S.32—36; zur Straflburger ,Synagoge’,

Oepke, a.a. 0., S. 3886, im Anschiufl an Pinders .Kunst der deutschen

Kaiserzeit'.

Poliakov, a.a O.. S. 266 ff., bes. S.269; fiir Spanien sei verwiesen

auf die einschligigen Partien des grofien Werkes von Americo Castro

Fspana en su historia, die deutsch im ,Hochland‘ (44, 4; Juni 1952)

unter der Uberschrift erschienen sind: Ritterorden, Heiliger Krieg

Duldsamkeit*.

33 a.a. 0., S.140; ebendies der Grund. warum jeder nachtriglichen
JLegitimation* der Judenmorde des ,Dritten Reichs’ unbedingt voi-
zubeugen 1st.

34 Poliakov, a.a O, S 90 ff - Dietrich, S 125 f.; auch Guido Kisch
Forschungen zur Rechts- und Sozialgeschichte der Juden in Deutsch-
land wahrend des Mittelalters, Stuttgart 1955, stelit (S.61) einen
Riickschlag in der Entwicklung des mittelalterlichen Judenschutzrechts
im 13. Thdt fest
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hobenen Kaufleuten, Feinhandwerkern (ja z. T. Grund-
besitzern) und Gelehrten (bes. Arzten) immer mehr zu
,Wucherern® und Trédlern degradiert, werden sie auf
alle Weise — vom 13. Jahrhundert an auch durch die
sie aussondernde Kleiderordnung — zu Parias hinab-
gedriickt, wird das ihnen urspriinglich oft auf eignen
Wunsch und zuin Selbstschutz zugewicsene .Ghetto’
mehr und mehr zum Kerker. Die unerhort hohen Ab-
gaben, die sie als kaiserliche Kammerknechte' der Ob-
rigkeit fur ihr blofles Dasein und fiir jederlei Form
seiner Fristung zu entrichten haben, macht sie gleich-
sam zu .Blutegeln am Volks-Karper: Um von den
Fiirsten ausgepreft zu werden. haben sie sich vollzu-
saugen und den Hafl dafiir von den eigentlichen Blut-
saugern abzulenken. Wie unsinnig es ist, diese auf dem
Gebiet des Wirtschaftslebens in Frscheinung tretende
Verhafltheit der Tuden auch primir wirtschaftlich be-
grindet sein zu lassen, statt primir religids, das mag
einem Zitat aus der ersten Anfangszeit dieser Entwick-
lung entnommen werden. in der es auch unter den
Christen noch klarblickende Beobachter gab, die nicht
Ursache und Wirkune verwechselten, um das eigne Ge-
wissen besser einschlifern zu kdénnen, wie cs seitdem
fast allgemein iblich wurde:

.Die wahren Ursachen der politisch-sozialen Proble-
matik und ihre besondere Schwere wurde von der Ge-
neration nach dem ersten Kreuzzug am besten erkannt.
Petrus Abaelardus (gest. 1142) legt in seinem .Dialog
zwischen einem Philosonhen, einem Tuden und einem
Christen’ dem Tuden die treffendsten Worte in den
Mund. Man erklire Gott fiir grausam, wenn man
olaube, die Standhaftigkeit der Tuden im Leiden
konne ohne Lohn bleiben. Keine Nation hat je der-
artiges fiir Gott erlitten. Unter alle Nationen zerstreut,
ohne Kénig oder weltlichen Fiirsten, werden die Juden
mit schweren Steuern bedriickt, als ob sie jeden Tag
von neuem ihr Leben loskaufen sollten. Die Tuden 7u
miflhandeln hilt man fiir ein Gott wohlgefillices Werk.
Denn eine solche Gefangenschaft, wie sie die Tuden
erleiden. konnen sich die Christen nur ans dem hoch-
sten HaR Gottes erklaren. Das Leben der Tuden ist
thren grimmigsten Feinden anvertraut. Selbst im
Schlaf werden sie von Schreckenstraumen nicht verlas-
sen Aufler im Himmel haben sie keinen sicheren Zu-
fluchtsort. Wenn sie zum nachsteelegenen Ort reisen
wollen. miissen sie mit hohen Geldsummen den Schutz
der christlichen Fiirsten erkanfen, die in Wahrheit ihren
Tod wiinschen. um ihren Nachlaf an sich zu reiflen.
Adker und Weingirten konnen die Tuden nicht haben,
weil niemand da ist. der ihren Besitz garantiert. Also
bleibt ihnen als Erwerb nur das Zinsgeschift. und die-
ses macht sie wieder bei den Christen verhaf}t3s.“
Und zwar dies in stets steimenden Ausmaflen. Dichtete
noch um 1300 ein Geffroi de Paris nach der ersten Tu-
denaustreibune aus Frankreich durch den habgierigen
Philipp den Schonen:

Alles arme Votk drob weint:

Tuden, die Geschifte trieben.

Waren weit mehr noch die lieben.
Als die Christen jetzo seind .. .38, —

so konnte nach ihrer — teuer erkauften — Wiederzu-
lassung, als sie 87 %/ Zins nehmen .durften’. um ent-
sprechend steuerfihig zu sein, von solcher Lichenswiir-
digkeit natiirlich nichts mehr wahrgenommen werden*.
Uberhaupt becinnt nun im Hoch- und Spatmittelalter
unter der christlichen® Folter das jiidische Antlitz sich

35 Zitiert nach Jizchak Fritz Baer. Galut (Berlin 1936). S.32[. aus
Abaelards Dialogus inter philosophum Judacum et Christianum (MPI
178, 1609 ff.).

36 Poliakov, a.a O., S. 98: vgl. auch Miiller-Claudius. a a O, S.67 ff

37 Poliakov, a.a. 0., S.132; vgl. Cecil Roth, Geschichte der Juden von
den Anfingen bis zum neuen Staate Israel; Stuttgart 1954, S. 249, 272
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allmdhlich in der Richtung zu verzerren. in der seine
Peiniger es sich schon lingst vorgestellt haben?®s, Tetzt
erst tauchen ausgesprochen gehissige Ausdriicke im He-
bréischen fiir alles auf, was dem Christen heilig ist®.
Erst fiir die im Zeichen des Kreuzes Verfolgten wird
dieses Kreuz ebendarum zum Unheilszeichen, als das es
noch viele unter den zeitgenéssischen Biirgern Israels in
ihrer osteuropiischen Kindheit haben erfahren miissen;
ein Umstand, der verstehen helfen sollte, warum die
grundsitzliche Toleranz des neuen Staates noch keines-
wegs Gemeingut der Gesellschaft seiner Biirger zu wer-
den vermocht hat.

Wihrend in Polen und Rufiland die Massenmorde an
Tuden (Pogrome) {iberhaupt erst im 17. his 20. Jahr-
hundert stattfinden und gerade in der Schlufiphase am
ausgepragtesten jene .Blitzableiter'-Rolle spielen, den
Volkszorn von der Obrigkeit auf die .Fremdkorper-
Minderheit und ithr Hab und Gut abzulenken, enden
die grofangelegten Massenvernichtungen und -austrei-
bungen in Mittel- und Westeuropa mit dem 16. (vom
Weiterwirken der spanischen Inquisition gegeniiber den
Zwangsgetauften im 17. einmal abgesehn). ohne dafl
die Achtung der Verhafiten darum abgeschwiicht wiirde.
weder bet den Humanisten®®, noch — bekanntlich —
bei Luther#t, Diese Achtung aber hat in breiten Krei-
sen die Aufklarung iiberdauert, wie es in der material-
reichen Friihgeschichte des eigentlichen Antisemitismus
von Eleonore Sterling zwineend nachgewiesen wurdes?,
so daf} derselbe bei seiner Propaganda tatsichlich auf
ein riesiges Reservoir uniiherwundener ,mittelalter-
licher' TJudenfeindschaft zuriickgreifen konnte, die
gleichsam mit der Muttermilch. mit Spracheebrauch
und Mirchen (Der Jude im Dorn‘), mit Religions-
unterricht und Predigt, eingesogen und aufgespeichert
worden war??a,

Wihrend das anfangs — besonders bei den Kreuz-
fahrern® — dominierende Pliinderungsmotiv im Laufe
der Entwicklung allmihlich zuriicktrat (aufler in Ost-
europa), schob sich dabei vom 19. Jahrhundert an das

38 Poliakov, a.a. 0., S.100f., 172 ff.

39 Dietrich, a.a. 0., S.127; vgl. Baer, a a.0
unten.

40 Poliakov, a.a O., S. 283 ff.; vgl. aber Maurer, a.a.O., S. 36 ff.

41 Poliakov, a.a. 0., S.235ff.; dhnlich kritisch gegeniiber Luther der
Reformierte Herbert Hug, Das Volk Gottes (Ziirich 1942), S. 81-—147;
mmehr apologetisch Maurer, a a. 0., S.39ff. und Exkurs 9, S.88 ff ;
zwischen beiden Haltungen in der Mitte Ernst Wolf, Luther und die
Tuden, in: .Rundbrief zur Forderung der Freundschaft zwischen dem
Alten und dem Neuen Gottesvolk im Geiste der beiden Testamente’,
1718 (1952), S. 18 fF.

42 Eleonore Sterling, Er ist wie du. Aus der Frilhgeschichte des Anti-
semitismus in Deutschland (1815—1850), Miinchen 1956, einem Werke,
das vor allem die unheimliche Verwandlung des die reiligiose Ent-
scheidung des Juden angreifenden Antijudaismus in den ihre Natur-
anlage (u. a. als vorgeblichen Quellpunkt ihrer Religion) abwertenden
Antisemitismus aufweist.

423 Was speziell der Religionsunterricht allzu hiufig leistete, dafiir finden
sich beschimende Beispiele in der sorgfiltigen Untersuchung von rund
2000 katechetischen Werken franzisischer Zunge, die 1952 als Sonder-
heft (VI, 8/4) der Pariser ,Cahiers Sioniens‘ von deren Herausgeber
Pater Paul Démann NDS unter dem Titel ,La Catéchése chrétienne
et le peuple de la Bible* publiziert worden ist, und zwar fiir die
jiingste Schicht des katechetischen Schrifttums einen deutlichen Fort-
schritt vermerken kann, fiir die grofe Masse des fritheren und z. T.
noch weiter mitgeschleppten aber weitestgehende Verstindnislosigkeit
und vereinzelt geradezu ,KollektivhaBpropaganda® feststellt, etwa wenn
es in einer ,Dogmatik’ fiir die Ausbildung von Religionslehrern iiber
die Juden heifit: ,...Die dem Gottessohn zugefiigten Schmihungen
sind auf sie zuriickgefallen wie auch seine Qualen; Backenstreich fiir
Backenstreich, Entbléfung fiir EntbléBung, Geiflelung fiir Geiflelung,
Kreuz fir Kreuz wurde thren Kindern zuteil® (S. 170, dazu Anmer-
kung 295), oder in einer Anleitung fiir Schulschwestern zur Behand-
lung der Karfreitagsereignisse: ,Man sprichr nicht von ,bdsen Sol-
daten* aber von ,bosen Juden‘. In der ganzen Passionsgeschichte lafit
man ,die Soldaten‘ nur als solche handeln, die Befehle ausfiihren,
welche man ihnen gibt.* (S. 128; man vergleiche das gegenteilige Zeug-
nis der Evangelisten: Matth 27, 27 ff.; Mk 15, 16 ff.; Joh 19, 1 f.!)
Niheres iiber diese Publikation im FREIBURGER RUNDBRIEF,
21/24 (1954), S. 24 ff. bzw. Herder-Koriespondenz VII, 7.

43 Emicho vor Mainz (Dietrich, a.a. O, S. 112); Pliinderung in Worms,
S. 109.

S 34 unten und 52
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Zersetzungsmotiv (2a) in den Vordergrund: Die Juden
waren die Leute, die den Heiland gekreuzigt hatten
— und dem christlichen Volke seinen Glauben zu rau-
ben suchten. Daf} die Aufkliarung sie aus dem Ghetto
geholt und sich religios in mancher Hinsicht judischen
Konzeptionen gendhert hatte, wurde — wiederum un-
ter Verwechslung von Ursache und Wirkung — viel-
fach als Inszeniertsein der Aufklirung von judischer
Seite interpretiert — und so die Voraussetzung dafiir
geschaffen, dafl die Anklagen gegen eine geheime jidi-
sche Weltverschworung, den ,christlichen Volkern' ihre
heiligsten Giiter zu rauben, um sie zu versklaven, offne
Ohren fanden: ,Heiden'-christlicher Judenhafl hat so
der offen anti-christlichen Juden- und Christenverfol-
gung den Weg gebahnt.

10. Der postchristliche Massen- und Literaten-
Antisemitismus

Antisemitismus im engeren Sinne des Wortes ist jene
Feindschaft gegen Menschen judischen Stammes, welche
ihnen nicht eines judischen Religionsbekenntnisses,
sondern einfach ihrer Herkunft halber, ihrer angeblichen
,Rasse’-Eigenschaften wegen, zuteil wird und nach rund
hundertjdhriger Inkubationsfrist im letzten Viertel des
19. Jahrhunderts breitere Massen in Deutschland,
Osterreich und Frankreich zu verseuchen, im 20. sogar
zeitweise die Polizeigewalt im grofiten Teil Europas
an sich zu reiffen und mehr als sechs Millionen Manner
und Frauen, Kinder und Greise umzubringen vermocht
hat. In seinem Wesen ist dieser ,Antisemitismus’ ge-
nau so gut wie gegen die Juden natiirlich auch gegen
die Christen gerichtet, die ja nach einem bekannten
Wort Pius’ XI. ,geistlich Semiten sind**“, und ist dar-
um von der romischen Kurie wiederholt verurteilt wor-
den, explizit*® und implizit*®.

Trotzdem sind Vorformen des Antisemitismus auch
schon innerhalb der Christenheit iiberall da aufgetre-
ten, wo sie selbst durch Zwangstaufmafinahmen eine
Menschengruppe ins Leben rief, deren Angehérige Ju-
den waren, ohne formell der Synagogengemeinschaft
anzugehoren®’.

Genau dasselbe wiederholte sich vom Beginn des
19. Jahrhunderts an, seit die Taufe ein ,Entréebillet
zur europdischen Kultur' geworden war, wie es Heine
ausdriickte, — welcher gelegentlich noch deutlicher er-
kliarte, daf er sich nie hitte taufen lassen, wenn ,das
Gesetz das Stehlen silberner Loffel erlaubte®, d. h.
wenn er seinen Lebensunterhalt auch als Ungetaufter
verdienen zu kénnen gemeint hitte%®.

So erzeugte der Anachronismus des ,christlichen Staats
den scheinbaren Selbstwiderspruch des ,getauften Ju-
den’, und dieser ,getaufte Jude' half den Antisemitis-
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Ansprache vom 6. 9. 1938 an belgische Pilger laut Documentation catho-
lique 1938, col. 1460; zitiert bei Journet, a.a.O., S.122 und aus-
fihrlicher bei John M. Usterreicher, Racisme — Antisémitisme —
Antichristianisme (2. Aufl. New York 1943), S. 104 ff.

Vgl. Journet, a.a.O., S. 121 f. (nach Doc. cath. 1928, col. 1077) und

Usterreicher, a.a. 0., S. 108, sowie auch die von OUsterreicher schon

Februar 1987 in seiner Zeitschrift ,Die Erfallung® (I1, 5/6, S.78ff.)

veréffentlichte Denkschrift: ,Die Kirche und die Judenfrage’ mit den

Unterschriften prominenter katholischer Persdnlichkeiten, wie J. Mari-

tain und P. Franziskus Stratmann OP. (Englisch: The Church and the

Jews, ed. Feige, N. Y. 1937).

46 In Gestalt des Verdikts der
13. 4. 1938 iiber den ,Rassismus’,
S. 57 f.

47 Baer, a.a. 0., S. 47 ff.; hierher gehért auch der sog. ,Arierparagraph*
in den Satzungen der Gesellschaft Jesu, deren zweiter Ordensgeneral
Jakob Laynez (1512—1565) jiidischer Herkunft und in der auch sonst
das Marannentum so aktiv war, dafl seit dem Ende des 16. Jahr-
hunderts die Zulassung zum Orden von ,altdhristlicher’ Herkunft ab-
hingig gemacht ward (1592/93 unter General Agquaviva, laut L. Kodh,
Jesuitenlexikon, Paderborn 1934).

48 Arendt, a.a. 0., S.112f.; das Nahere bietet Max Brod, Heinrich

Heine, Amsterdam 1935, der Heine grade als Juden erst wirklich

verstehen lehrt.
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rémischen Studienkongregation vom
zitiert bei OUsterreicher, a.a. O.,

mus provozieren, der noch bis gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts gern ein christliches Mantelchen trug, bel
Hofprediger Stoecker in Deutschland®®, bei Oberbur-
germeister Lueger mit seiner Christlich-sozialen Par-
tel in Wien® und Edouard Drumont samt den Anti-
Dreyfusards in Frankreich®.

Bald aber begannen radikalere Nachfolger dieser
halbherzigen Vorldufer deren christliche Selbsttau-
schung fallen zu lassen oder hochstens noch zur bewufi-
ten Tarnung fiir Zuriickgebliebene zu verwenden®”.
Hier aber, beim eigentlichen, ,weltanschaulichen’ Anti-
semitismus, taucht nun erst recht die Frage auf, ob er
wirklich von aller fritheren, sich fiir christlich halten-
den Judenfeindschaft so ganz wesensverschieden sei,
wie es Hannah Arendt behauptets.

Hitlers einziger Ausspruch (zu Rauschning): ... das
Gewissen, diese judische Erfindung...*, zeigt aber
u. E. schon zur Geniige, dafl gerade der konsequenteste
Antisemit die Juden letztlich um ihrer Religion willen
ausrotten wollte. Nicht abgeldst also wird der spat-
mittelalterliche Judenhafl durch den Antisemitismus,
sondern vollendet und damit zugleich entlarvt. Es
wird deutlich, dafl man schon fast tausend Jahre hin-
durch uneingestandenermaflen die vertilgt zu sehn
winschte, deren blofle Existenz dokumentierte, dafl noch
nicht alles so war, wie es sein solite, die Welterlosung
noch nicht abgeschlossen ist, Geheil und Verheiflung
vom Sinai noch immer als uniberhorbare Forderung
vor den Volkern stehn®t. Ebendarum gibt es ,Antisemi-
tismus’ ja immer erst da, wo diese Forderung zu-
gleich gehort und — mit wachsender Bewuftheit —
abgelehnt wird: Bei den vormakkabiischen Assimilan-
ten, der missionsausgesetzten spdtantiken Intelligenz
und Grofistadtbevolkerungss, den auf den Irrweg ge-
walttitiger statt leidender Erringung des Gottesreiches
geratenen Kreuzfahrern und eben jenen modernen

49 Vgl. Maurer, a.a. 0., S.62 ff. und Exkurs 14, S. 122 ff.

50 Vgl. Maurer, a.a.O., S.124, iber den fragwiirdigen katholischen
Antitalmudisten August Rohling, aber auch Friedrich Funder, Vom
Gestern ins Heute, Wien 1952, bes. S. 138 ff. iiber das Eingreifen der
Kurie gegen den Antisemitismus der christlich-sozialen Partei Oster-
reichs.

51 Vgl. Arendt, a.a. O., S.152ff.. dber die Dreyfus-Affire und Mal-
colm Hay, The foot of pride, Boston 1950, iiber Drumont; knapp auch
S. M. Dubnow, Neuste Geschichte des jiidischen Volkes, Band III
(Berlin 1928), S. 237 ff.; dafl Léon Bloy dem Antisemitismus Drumonts
von vornherein dezidiert widerstand, sollte davor bewahren, die hier
wie iiberall bei ihm exzessiven Formulierungen seines ,Salut par les
juifs* (deutsch, in: ,Das Heil und die Armut’, Heidelberg 1953) als
,antisemitisch* mifizuverstehen, obwohl sie nicht dem Hafl, sondern
grollender Liebe entstammen; s. u. A. 54,

52 Am besten knapp resumiert in W. Gurian, Antisemitism in modern
Germany (in den Essays on Antisemitism, S.218—265; vgl. A.8);
ausfithrlicher, aber mit irriger Rickfithrung des politischen Antisemi-
tismus auf Bismarck, in Paul Massing, Rehearsal for Destruction, New
York 1949; in gleicher Richtung irrefithrend: James Parkes, Antisemi-
tismus, ein Feind des Volkes, Niirnberg 1948.

53 s.0.85.7.

,Das Heil der Vélker war durch ihre Bosheit im iibertragenen wie

im eigentlichen Sinne teuflisch suspendiert®, schreibt (a.a. O., S. 349)

Léon Bloy zur Begrindung der Judenfeindschaft unter diesen ,christ-

lichen* Vblkern; eine Meinung, welche in deren Mitte auch noch heute

weit verbreitet ist. Man folgert hier aus der neutestamentlich ver-
heiffenen Wiederkehr des triumphierenden Jesus Christus im Moment
der Umkehr seines Volkes zu ihm: Also hilt der Juden Nichtbekeh-
rung die Vollendung unsres Heiles (,teuflisch®) auf. Die neutestament-
liche (speziell, aber nicht nur, paulinische) Lehre hingegen besagt:
Um die Gnadenstunde, wihrend welcher alle Vélker noch zum Heile
gelangen konnen, auszudehnen, ist von Gott aus ,Verstokung zu
cinem Teile dem Israel geworden* (Rom 11, 25), so daf der Heiden-
apostel den Romern geradezu itber die Juden sagen kann: ,Im Hin-
blick auf die Evangeliumsverkiindigung zwar sind sie Feinde* (ob-
jektive Widersacher Gottes; vgl. Rém 5, 10; 8, 7) ,um euretwillen”

11, 28; vgl. 11, 2 und 2. Petri 8, 9!); wie er ihnen denn auch aus-

driicklich den guten Willen, den — wenn auch unerleuchteten —

subjektiven ,Eifer fiir Gott* bezeugt (10, 2); erst die Verschleierung
der Synagoge hat der Kirche, soweit sie aus den Heiden stammt, neu-
testamentlich gesehen, jene Gnadenfrist verschafft, in der sie zum

Vollmaf der Altersfillle des Christus heranreifen soll, wie es im

Epheserbrief (4, 13) heifit.

55 Vgl. Apg. 16, 20 f. in Philippi und 19, 28 ff. in Ephesus (bes. 19,
96 {., 84).
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Massen samt ihren Wortfihrern, die sich durch keine
,judische’ — oder christliche — Kritik in ihren jewei-
ligen Gétzendiensten gestort fithlen moéchten.

Lis braucht kaum ausdriicklich gesagt zu werden, dafl
wir mit diesem Hinweis auf die Erstursache aller Ju-
denfeindschaft die Existenz mannigfacher Zweitursa-
chen nicht zu leugnen gesonnen sind, wenn sie auch
nicht hier behandelt werden kénnen. Nur ein Punkt
mufl noch ausdricklich erwahnt werden, um so mehr,
als er auch bei Hannah Arcendt eine grofle Rolle spielt:
Die Bedeutung des (geschichtlich gesehen kaum ver-
meidbaren) Selbstmifiverstindnisses vieler moderner
Juden als Angehorige eines ,von Natur® auserwahlten
Volkes, ciner Art Edel-Rasse, der Erfinder des reinen
Gottesbegriffs und dergleichen; kurz die Verwandlung
des unbeweisbaren (und unwiderlegbaren) Glaubens
an das Theologumenon einer einzigartigen Erwahlung
des Volkes durch den verborgenen Gott in ein vermeint-
lich erfahrungserwiesenes Wissen um eine einzigartige
anthropologische Qualitit, die dann von den meisten
Juden mit ausgesprochen positivem, von den Antisemi-
ten mit noch viel ausgesprochener negativem Vorzei-
chen versehen wurde. s ist gewif schwer zu bestreiten,
.dafl das jidische Selbstbewufitsein gerade des assimi-
lierten Judentums, das seinen Glauben an den Gott
Israels, der auserwahlt und verwirft, verloren hatte,
ohne darum den Auserwihltheitsanspruch aufzugeben,
in auffallender Weise dem vélkischen Nationalismus
glich. der sich auf psychologische und physische Eigen-
schaften des eigenen Stammes und nicht auf geschicht-
lich tradierte und erinnerte Leistung berief$."

Es ist auch sicher richtig, dafl Auflerungen und Aus-
wirkungen solchen kollektiven Selbstbewufitseins von
,assimilierten’, ja z. T. getauften Juden®” den Antisemi-
ten als Vorwand und Modell eigner Selbstkonstitution
zur internationalen ,Herrenrasse® hochwillkommen wa-
ren (und reinen Falschungen wie den ,Protokollen der
Weisen von Zion® die nétige Glaubwiirdigkeit bei sol-
chen, die getduscht werden wollten, vermitteln halfen).
Bei alledem aber bleibt ein wesentlich religioses Phi-
nomen ecin religiéses auch noch in seinen sakularisier-
tenVerzerrungen und Karikaturen. Als solch ein reli-
giéses Phinomen mit umgekehrten Vorzeichen’, als
anti-religioses, mufl nach allem letztlich gerade die
Judenfteindschaft und vollends in ihrer jiingsten Form
eines ,weltanschaulichen Antisemitismus’ begriffen wer-
den. Dann wird auch klar, dafl ihre .rassistische’ Mo-
tivation blofl eine zeitgemidfl naturalistische Pseudo-
rationalisierung darstellt. dafl sie unvergleichlich we-

386 H, Arendt, a.a. 0., S. 888 f.
57 etwa Disraeli; ebenda, S. 118 ff.

niger mit den Spannungen zwischen Weiflen und I'ar-
bigen zu tun hat als mit denen zwischen religiosen
Mehrheits- und Minderheitsgruppen (,Sekten’) und
ganz besonders zwischen Laienbevolkerung und aus ihr
herausgesondertem Klerus. Dem ,Antisemitismus —
Antiklerikalismus® zutiefst wesensverwandt zu erweisen.
scheint uns daher noch immer als eins der besten Mittel.
jenen zu lberwinden. (Ein Beitrag dieser Art in Ge-
stalt cines Kurzvortrages am Bayrischen Rundfunk er-
schien im 'R 8/9, S. 12 {f.)

Wotern nun hier wirklich das Richtige gesehn und dem
vielschichtigen Phinomen auf den Grund gekommen
ist, dirfte klar sein, dafl die blofie Widerlegung von
Oberflachen-Anklagen gegen die Juden bei der Be-
kimpfung des Antisemitismus in keiner Weise geniigt.
ja sogar eine sehr zweischneidige Walffe werden kann.
wo siec — wie ja auch manche Apologie fir den Klerus
— von den Angesprochenen als ,aufdringliche Propa-
ganda' empfunden und abgelehnt wird®. Zu analysie-
ren dagegen, dafl die blofle Tatsache der judischen
Sonderexistenz unter den Vilkern jene Motivationen
auslost, die ja nun samtlich im modernen Antisemitis-
mus auf die Spitze getrieben sind, kann gar nicht anders
als komplexlosend wirken.

Speziell die Christenheit aber ist es sich schuldig, jeden
Schatten eines Vorwands zu beseitigen, den ihre reli-
giose Unterweisung antisemitischer Mordgier gewdh-
ren konnte. In der Konsequenz dieser Einsicht entstan-
den 1947 die sogenannten Seelisberger Thesen, die wir
anhangsweise in jener Schwalbacher Fassung bringen.
in der sie am 29. 7. 1950 die kirchliche Druckerlaubnis
des Erzbischoflichen Ordinariats Freiburg i. Br. erhal-
ten haben, so dafl wahrlich keine ,hohere Weisung',
sondern nur herzenstrige Gewohnheit ihrem Durch-
dringen bis in die letzte Karfreitagspredigt und Kate-
chismus-Stunde im Wege stehts®.

Dariiber hinaus noch stellt sich sogar die Frage, ob
die Solidaritat des Verfolgtseins von Juden und Chri-
sten Gemeinsamkeiten zwischen beiden entdecken half,
kraft deren sie einander so nahegekommen wéren wie
noch niemals in ihrer Geschichte. Vielleicht wére dann
auch der moderne Massen-Mordantisemitismus zuletzt
wirksam geworden als

-+ .ein Teil von jener Kraft,
die stets das Bése will und stets das Gute schafftéo”,

58 Laut Tests des Frankfurter Instituts fur Sozialforschung

59 RUNDBRIEF 8/9, S.9 ff.

60 Vgl. im FREIBURGER RUNDBRIEF 29/32, S.3ff. unsern Beitrag
Der Weg zur christlich-judischen Wiederbegegnung in der Mitte des
20. Jahrhunderts sowie die Angaben iiber S. Freuds und M Samuels
verwandte Theorien in Hans Ornstein, Der antijiidische Komplex,
Zirich 1949, S. 11

4. Zwei christliche Wiirdigungen der Synagoge
aus dem deutschen Mittelalter

In dem Beitrag iiber den religidsen Aspekt des Antisemi-
tismus mufite von der Verzerrung des Jiidischen im hohen
und spiten Mittelalter gesprochen werden. In der bilden-
den Kunst wie audh in der Dichtung hat es aber auch ehr-
furchtsvolle Gestaltungen der Synagoge gegeben: das Te-
gernseer Antichristspiel ist eines der bedeutendsten litera-
rischen Zeugnisse hierfiir, woraus wir den Gesang wieder-
geben, der dort der Synagoge in den Mund gelegt ist (die
am Ende den Martyrertod durch den Antichrist erleidet). Die
Gestalt der Synagoge am Straflburger Minster bietet dazu
das Gegenstiick in der hildenden Kunst, wie es von dem
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frithverstorbenen Ernst Stadtler in dem zweiten unten ste-
henden Gedicht erkannt worden ist.

a) DIE SYNAGOGE
singt-

Unser Heil, o Herr, es ist in Dir.
Nicht auf einen Menschen hoffen wir.
Dafd in Christi Namen hoffet ihr,

Irrtum ist, uns zu betéren.



Waunderlich, dafl unterlag dem Tod.

Der Leben den anderen darbot.

Wie kann uns, der sich aus Todesnot
Nicht retten konnte, erhoren?

Diesen nicht, doch den Emanuel.

Gott, sollst du anbeten, Israel.

Jesus und die Gotzen von lsmael
Ich heifie dich abschworen.

Mit diesen Worten besteigt sie thren Thron.

(Aus: Gottfried Hasenkamp, Das Spiel vom Antichrist, deutsch
[Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Miinster / Westfalen
1949].)

b) GRATIA DIVINAE
PIETATIS ADESTO SAVINAE
DE PETRA DURA
PERQUAM SUM FACTA FIGURA.

(Alte Inschrift am Straflburgar Minster)

Zuletzt, da alles Werk verrichtet, meinen Gott zu
loben,

Hat mcine Hand die beiden Frauenbilder aus dem
Stein gehoben.

Die eine aufgerichtet, frei und unerschrocken —

Ihr Blick ist Sieg, ithr Schreiten glinzt Frohlocken.

Zu zeigen, wie sie freudig tiber allem Erdenmiihsal
throne,

Gab ich ihr Kelch und Kreuzesfahne und die Krone.

Aber meine Seele, Schonheit téffier Kindertage und
mein tief verstecktes Leben

Hab ich der Besiegten, der Verstoflenen gegeben.

Und was ich in mir trug an Stille, sanfter Trauer und
demitigem Verlangen

ITab ich schnsiichtig Ober ihren Kinderleib gchangen:

Die schlanken Hiiften ausgebuchtet, die dei lockre
Giirtel halt,

Die Hiigel ihrer Briste zirtlich aus dem Linnen
ausgewellt,

Lief ihre Haare Giber Schultern hin wie einen blonden
Regen fliefen,

Liebkoste ihre Hinde, die das alte Buch und den
zerknickten Schaft umschliefien,

Gab thren schlaffen Armen die gebeugte Schwermut
gelber Weizenfelder, die in Julisonne schwellen.

Dem Wandeln ihrer Iiifle die Musik von Oigeln,
die an Sonntagen aus Kirchentiiren quellen.

Die stifien Augen muflten eine Binde tragen,

Daf riithrender durch diinne Seide wehe ihrer
Wimpern Schlagen.

Und Lieblichkeit der Glieder, die ihr weiches Hemd
erfallt,

Hab ich mit Demut ganz und gar umbhiillt,

Dafl wunderbar in Gottes Brudernihe

Von Niedrigkeit umglinzt ihr reines Bildnis stehe.

Ernst Stadtler
(Aus: .Deutsche Lyrik”, Vom Mittelalter bis zur Gegenwart.

ausgewihlt und herausgegeben von Walter Urbanck, Ull-
stein-Biicherei. Nr. 93. Berlin 1956. S. 166.)

5. Das Fiirbitten fiir die Juden in der neuen Karwochen - Liturgie
Uon P. Paul Démann, NDS

Aus den ,Cahiers Sioniens” ([I1X/4, Paris 1950] S. 337 bis
341) bringen wir mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers
den daraus ibersetzten Text.

Zwei besondere Punkte in den feierlichen Fiirbitten fiir
die Juden am Karfreitag haben seit langem die Auf-
merksamkeit auf sich gelenkt und zu Untersuchungen
und Diskussionen Anlafl gegeben': Die Ausdriicke,
perfidi’ und ,perfidia’ und das Unterlassen der Knie-
beuge oder genauer des stillen Gebetes auf den Knien,
das der Karfreitagsbrauch bei den anderen feierlichen
Furbitten vorschreibt, zu denen das Gebet fiir die Ju-
den gehort.

In den verschiedenen Schriften, die sich in diesen letz-
ten Jahren mit diesen beiden Besonderheiten befafit
haben, wurde mehrere Male der Wunsch laut, daf} im
Rahmen der in Vorbereitung stehenden liturgischen
Reformen der Text und der Ritus dahingehend ver-
andert wiirden, dafl jeglicher mififéllige, ja sogar ver-
letzende Charakter und alles, was die Gesinnung der
Glaubigen in einem falschen Sinne beeinflussen konnte,
von diesem Gebet entfernt werde. Wir haben frither
einmal Gelegenheit gehabt, diesen Wiinschen und den
in dieser Hinsicht auf Erkldrungen hochqualifizierter

L Wir brauchen hier die Liste der wichtigsten Publikationen zu dieser
Trage nicht 7zu wiederholen. Man wird sie leicht in jeder der erwahn-
ten Untersuchungen finden. Zwei neuere Verdffentlichungen verdienen
jedoch, daf auf sie hingewiesen wird- A. Bugnini, C M, .Una parti-
colarita del Messale da Rivedere: la preghiera ,pio Judaeis‘ al Ve-
nerdt santo“, in ,Miscellanea Mons. Giulio Belvederi, Rom, 195%
SS 1171382, Gerhard Romer, ,Die Liturgie des Karfreitags® in ,Zeit-
schrift far katholische Theologie 1955 Nr. 1, 8§ 389—93. — In Nr. |
von 1954, S8, 65—67 unserer ,Cahiers Sioniens“ haben wir letztmalig
eine Notiz vertffentlicht: A propos de la priére ,pro perfidis Judaeis*“
fm ,Mémorial Renée Bloch®, das wir bald herauszugeben hoffen, wird
man eine wichtige ,Note sur la priére ,oremus et pro perfidis Judaeis'®
von Jules Isaac finden

Personlichkeiten ruhenden Hoffnungen Widerhall zu
geben®. Nach der Vertffentlichung unserer Notiz, aber
noch vor der Bekanntmachung des Erlasses, der diesen
Wiinschen teilweise entgegengekommen ist, hat Pater
Bugnini, der Direktor der ,Ephemerides Liturgicae®
in Rom eine Studie erscheinen lassen, die diese Deside-
rata besonders deutlich formulierte und ihnen die Un-
terstiitzung seiner Autoritit und seiner Kompetenz ent-
gegenbrachte®. Es liegt uns daran, groflere Auszige aus
den SchluBfolgerungen dieses Artikels wiederzugeben:
2. So, wie sie gegenwirtig lautet, hat die Aufforderung
zum Gebet in der ,oratio pro Judaeis“ keinen Sinn
mehr. Die ,monitio“ zu Beginn macht die Seele zum
Gebet geneigt, sie ist nicht selbst das Gebet. Die prie-
sterliche ,oratio“ sammelt die gemeinsamen Wiinsche,
die jeder in seinem individuellen Gebet formuliert.
Folglich fehlt heute das wirkliche Gebet der ganzen
Gemeinde fur diese Personenkategorie.

3. Die Formel und der Ritus brauchen also eine Revi-
sion und eine Wiederherstellung ihrer Urform, die sie
im goldenen Zeitalter der reinsten romischen Liturgie
gehabt hatten. Die Kirche selbst ist einem solchen
Wunsche gewogen. Der neue Ordo Sabbati Sancti hat
dem Gebet der christlichen Gemeinde seinen urspriing-
lichen Glanz und seine Reinheit wiedergegeben, indem
sie es vom Formalismus befreit und es der Wahrheit
gemifl wiederhergestellt hat.

In der neuen Ubersetzung der Psalmen, die im Auftrag
unseres Heiligen Vaters, Papst Pius X11., nach dem Ur-
text vom Papstlichen Bibel-Institut durchgefithrt wor-
den 1st, weil sie zum liturgischen Gebrauch bestimmt

2 Vgl. ,A propos de la priére ,pro perfidis Judaeis‘ S oo,
3 Una particolarita . , vgl oben, Anmerkung )
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war, haben die Ubersetzer darauf geachtet, jeden latei-
nischen Ausdruck zu vermeiden, der in den neueren
Sprachen zu einem Widersinn oder einem Mif}ver-
standnis hiitte fithren kénnen.

Schliefilich hat dic heilige Kongregation der Riten auf
die I'rage nach dem genauen Sinn der Ausdriicke .pers
fidi Judaei®, .perfidia indaica® am 10. Juli 1948 ge-
antwortet, daRl ,in den Ubersetzungen in n=uere Spra-
chen Ausdrucke mit der Bedeutung ,Unglaube, ungliu-
big in Glaubensdingen® annehmbar seien®.

Folglich kann man wohl mit Recht wiinschen, daf} bei
der Revision der Riten vom Karfreitag

1. wie bei den anderen .precationes® das schweigende
Gebet auf den Knien auch bei dem Gebet .pro Tudaeis®
wieder eingesetzt werde: ,monitio“, Oremus, Flectamus
genua (schweigendes Gebhet), Levate, Omnipotens;

2. daBl man bei der Aufforderung sagt: .Oremus pro
incredulis Judaeis, und im Gebet: .Omnipotens sem-
piterne Deus. qui etiam iudaicam incredulitatem. ..
Amen?.“

Gegenwartig ist das erst der beiden Desiderata befrie-
digt. Der Erlafl .Maxima redemptionis nostrae myste-
ria® der heiligen Kongregation der Riten vom 16. No-
vember 1955 hat die liturgische Ordnung der Gottes-
dienste in der Karwoche reformiert und im Rahmen
dieser Reform auch den Brauch, der beim Gebet fir
dic Juden die Unterlassung der Kniebeuge anordnete.

Da. wo bisher zwischen der Aufforderung und dem
Gebet die Vorschrift stand: .Non respondetur Amen,
nec dicitur Oremus, aut Flectamus genua, aut Levate,
sed statim dicitur...“, lesen wir heute: .Ante Oratio-
nem pro conversione Tudaeorum, dicitur sicut pro aliis
orationibus: Oremus. Flectamus genua. Levate.*

So ist nun aus dem rémischen Missale eine alte litur-
gische Besonderheit verschwunden, deren Erklarung oft
diskutiert worden ist5. aber deren sekundirer — ohne
Zweifel wurde sie in der karolingischen Zeit eingefithrt
— und diskriminierender Charakter, wie auch die
Spitze gegen die Juden. von allen Autoren erkannt
worden ist, die an diese Untersuchung herangegangen
sind. Mehrere Autoren sind sich ebenfalls dariiber klar
geworden. dafl enteegen dem ersten FEindruck. bei dem
andere stehengeblieben sind. die Auslassung der Knie-
beuge einen schwerer wiegenden Charakter hatte als
die Ausdriicke ,perfidi“ und ,perfidia®, und zwar eben-
sosehr durch seine Bedeutung als auch durch seine
psychologischen Wirkungen. Es scheint also, dafl. ob-
wohl es sich um ein winziges Detail handelt, die Sache
eine Tragweite hat, die nicht gering zu schdtzen ist.
Ubrigens haben alle Kommentatoren des Frlasses diese
Einzelheit hervorgehoben. Wenn sie sich im allgemei-
nen nicht dabei aufgehalten haben, dann einerseits,
weil die Materie, die der Erlafl behandelte, sehr weit-
laufig war und weil andererseits der sekundare, unlo-
gische und unangenehme Charakter dieses Brauches
allen klar genug vor Augen stand.

Es wire zu bemerken, dafl diese Anderung, indem sie
einer hesonderen Sorge entgegenkommt, deren Be-
deutung jedem klar sein mufl, vollig dem Geist und
den Grundsdtzen dieser ganzen Reform entspricht.
Diese strebt namlich danach, den Riten des Oster-
triduums ihre alte Form wiederzugeben, indem sie ver-
schiedene spédtere Kompliziertheiten aus ihnen ent-
fernt; und vor allem. wie dies auch bei dem FErlafl zur
Vereinfachung der Briuche der Fall war. den .Kollek-
ten“, den Gebeten, ithre Form und ihren Wert wieder-
zugeben. bei denen. wie bei den feierlichen Gebheten
am Karfreitag. der Priester im Namen der Gemeinde

t A a O, SS. 131—132

5 Die erwdhnte Studie von lsaac (Anm. 1) witd diese Debatte merklich
kliren, indem sie eine irrtiimliche, von den meisten Autoren angenom-
mene Erklirung beseitigt.
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die Gebete ,sammelt“, die jene zuerst in der Stille
beigesteuert haben.

Wenn die gleiche besondere Vorsorge, die die Wieder-
einrichtung der Kniebeuge veranlassen konnte, nicht
bestimmt hat, im Rahmen dieser Reform die umstrit-
tenen Ausdricke ,perfidi“ und ,perfidia“ abzuindern,
dann gewif} darum, weil es wohl kaum Gegenstand des
Frlasses war, die Texte selbst einer Reform zu unter-
ziehen, aufler wenn die neuen Riten solche Veridnde-
rungen erforderten oder auch wenn es sich darum han-
delte, manchen offensichtlich deformierten Texten ihre
alte Form wiederzugeben, was bei dem Gebet ,pro
perfidis Judaeis® nicht der Fall war.

Dies 1afit natiirlich die Maglichkeit fir eine spitere
Anderung dieses Gebetes offen. die gewifl gelegentlich
einer allgemeineren Reform der liturgischen Biicher
stattinden koénnte, deren Vorbereitung in Rom im
Gange zu sein scheint. Pater Bugnini hat in seinem
Kommentar, den er zu jenem Dekret, das die Gottes-
dienste der Karwoche reformiert, veroffentlicht hat,
ebenfalls diesen Wunsch und diese Hoffnung wieder
ausgedriickt:

In hac oratione duplex exstabat difficultas: communi-
tas christiana ad invitationem celebrantis pro Judaeis
non genuflectabat: in textu exhortationis et orationis
verba perfidi et perfidia male sonabant. Prima difficul-
tas in textu soluta est, et genuflexio restituitur; altera
vero non.

Verba perfidi et perfidia manserunt in textu. Perperam
tamen. Historia et philologia contrarium absolute sen-
tiunt (cf...). Accedit ratio convenientiae: Verba illa
iuxta hodiernam evolutionem linguae habent sensum
offensivum: Fcclesia, dum pro Judaeis orat. illos acri-
bus verbis argueret . . .8, Quia autem in instauratis riti-
bus et In progressiva instauratione liturgiae tota ma-
teria etiam in minimis ordinata et revisa est et erit,
atque ad diem producitur quoad acquisitiones studio-
rum, non pauci maluissent et nostrum textum in sua
concreta re et significatione corrigi, quod optamus ut
aliquando fiat?.

Ohne die historischen und philologischen Grinde zu
verkennen, die die Aufrechterhaltung der gegenwir-
tizen Formen rechtferticen konnten, .wegen der hart-
niackigen Milverstindnisse, welche diese in Frage ste-
henden Formulierungen verursacht haben und zu er-
halten drohen®, kénnen wir uns diesem Wunsch, den
Pater Bugnini nach vielen anderen geiauflert hat, nur
anschliefen. Aber wir tinschen uns nicht dariiber hin-
weg. dafd es keineswegs leicht sein wird, eine Formel
zu finden. die nicht nur den Forderungen der Nach-
stenliebe entgegenkommt und jedes Miflverstindnis
ausschaltet. sondern die auch in gerechter und genauer
Weise die Stellung des jiidischen Volkes in den Augen

6 Der Verfasser bezieht sich in den ausgelassenen Stellen wie in dem
obengenannten Artikel, S. 388, auf das Beispiel des neuen Psalters und
auf den Erlaf iiber die Ubersetzung der in Frage kommenden Ausdriice

7 A. Bugnini, C. M. — C. Braga, C. M., ,Ordo Hebdomadae Sanctae in-
stauratus®, in: ,Ephemerides Liturgicae*, Bd. LXX, Heft TI—III, 1950,
S. 175, Anm. 14. Ubersetzt ins Deutsche: Bei dieser Fiirbitte bestapd
eine doppelte Schwierigkeit: Die christliche Gemeinde pflegte auf die
Einladung des Zelebrierenden (zur Fiirbitte) fiir die Juden nicht die
Knie 7u beugen; im Text selbst hatten die Worte der Aufforderung
und der Farbitte perfidi und perfidia einen bdsen Klang., — Die erste
Schwierigkeit wird durch den Text (des Dekrets) beseitigt und die
Kniebeugung wieder eingefithrt: nicht aber die zweite — Die Worte
perfidi und perfidia sind im Text stehengeblieben. Doch zu unrecht
Geschichte und Philologie stehen ihnen véllig entgegen ... Ein Kon-
venienzgrund tritt hinzu: GemiR dem heutigen Stand der Sprachent-
wicklung haben jene Ausdriicke einen beleidigenden Sinn: Indem die
Kirche fir die Juden bittet, wiirde sie dieselben mit harten Worten
anklagen . .. Da nun aber ebensowohl bei der Wiederherstellung der
Riten wie bei der fortschreitenden liturgischen Reform iberhaupt das
ganze Gegenstandsgebiet bis in die letzten Einzelheiten neu geordnet
und revidiert wurde und werden wird und zur Verdffentlichung gemif
den Ergebnissen der Wissenschaft gelangt, hitten nicht wenige vor-
gezogen. daf auch unser Text in seiner konkreten Sachaussage und Be-
deutung korrigiert worden wire; dafl dies noch geschehn mage, kénnen
wir nur wiinschen.



der Kirche ausdriickt®. Denn nach einer sehr richtigen
Bemerkung, die P. Thierry Maertens in seinem Kom-
mentar zu der gegenwirtigen Reform anlafilich des
Dekrets von 1948 iiber die Ubersetzung ,Unglidubige®
und ,Unglauben® macht, ist es wichtig, ,diesen Un-
glauben der Juden, die immer noch das erwahlte Volk
sind®, nicht mehr mit demjenigen der Heiden auf den
gleichen Fuf} zu stellent*®.

Dieselbe theologische Forderung, die einem oft zitier-
ten Text des heiligen Thomas entspricht, hat den glei-
chen Verfasser zu einer Bemerkung und einem Wunsch
veranlaflt, dessen Bedeutung unseren Lesern nicht ent-
gehen wird:

,Man wird bemerken, daf} die Gebete alle mit einem
Titel versehen sind. Dieser ist im allgemeinen sehr gut
gewihlt; so hat zum Beispiel das Gebet ,pro haereticis

8 Vgl. ,A propos de la pritre ,pro perfidis Judaeis*“, S. 67.

Die geschichtliche Wirklichkeit der Erwdhlung besteht eben wenigstens
in dem Sinne, dafl das jidische Volk, einmal durch Gott zu einer in
seinem Heilsplan noch nicht endgiiltig erfallten Rolle berufen, nimmer-
mehr einfach — aus heilsgeschichtlichem Standpunkt — den Heiden-
volkern gleichgesetzt werden kann,

10 ,La Semaine Sainte®, in: ,Paroisse et Liturgie*, 1956, Nr. 2, S. 185.

©

et schismaticis’ den Titel: ,pro unitate Ecclesiae’, was
schr okumenisch ist. Dagegen werden Juden und Hei-
den, die einen wie die anderen, zur ,Bekehrung’ auf-
gerufen (8. und 9. Titel).

‘s ware besser gewesen und hitte auch dem Gebet
besser entsprochen, wenn man bei den Juden von Er-
leuchtung sprechen wirde, denn von ihnen wird nicht
eine Konversion im eigentlichen Sinne verlangt, son-
dern das Verstindnis fur die Verheiflungen, die ihnen
gegeben worden waren!!.

Mit der Wiederherstellung der Kniebeuge ist ein ent-
scheidender Schritt getan worden zu einer besseren
Formulierung der Fuirbitte ,pro Judaeis® am Karfrei-
tag. Wir kénnen uns dariiber freuen. Aber man sieht,
dafl historische Gelehrsamkeit, theologische Uberlegung
und menschliche Erfahrung gemeinsam daran arbeiten
miissen, um eine vollstindige Verbesserung dieses De-
tails des Gebetes der Kirche herbeizufuhren, das zwar
geringfiigig scheint, das aber doch eine so grofle Bedeu-
tung hat, sowohl fur die, die es aussprechen als auch
fiir die, die es angeht.

11 Ibid.

6. Der neue deutsche Katechismus
Qon P. Paul Démann N.D.S.

Die Herausgabe eines Einheitskatechismus, der von
allen Di6zesen eines Landes von 65 Millionen Einwoh-
nern (davon mehr als 25 Millionen Katholiken) ange-
nommen worden ist, stellt ein Ereignis dar, dessen Be-
deutung, wiewohl schwer zu ermessen, auf jeden Fall
betrachtlich ist. Sie ist es vielleicht noch um so mehr.
wenn man bedenkt, daf es sich dabei um Deutschland
handelt, — sowoh! in Anbetracht der jiingsten Ge-
schichte dieses Landes, wie wegen der Regelmafigkeit
und Grundsatzlichkeit, mit welcher der in sehr langer
gemeinschaftlicher! und methodischer? Arbeit innerhalb
von mehr als zwanzig Jahren® entstandene Katholische
Katechismus der Bistiimer Deutschlands® verwendet
wirds.

Wir haben uns hier nicht mit den padagogischen
Aspekten zu beschiftigen, auch nicht mit den lehrinhalt-
lichen und seelsorgerischen Charakteristika dieses neuen
Katechismus®; wir iiberlassen diese Aufgabe den spe-

-

Eine charakteristishe Einzelheit: 1952, nach achtzehnjihriger Arbeit,
wurde ein von den Verfassern als endgiiltig angesehener Text allen
deutschen Bischofen unterbreitet und deren Didzesankommissionen zur
Uberpriifung anvertraut. Das Ganze als solches fand ihre Billigung,
aber es wurden 12000 Anderungen vorgeschlagen, welche die mit der
endgiiltigen Abfassung beauftragte Kommission nun ihrerseits zu @iber-
priifen hatte. — Wir entnehmen diese Einzelheit, mit einigen ande-
ren, emem Artikel von P. J.-A. Jungmann, S.J., Le nouveau cate-
chisme allemand, in Lumen Uitae, vol. X, 1955, Nr.4, §.605—614.
Man kann auf diesen Artikel zur Unterrichtung iber alles, was die
Entstehungsgeschichte dieses Katechismus angeht, zuriickgreifen.

Zwei Personlichkeiten haben an dieser Arbeit ausschlaggebenden An-
teil: K1. Tilmann und Fr. Schreibmayr.

Es war im Jahre 1984, als der Deutsche Katechetenvercin mit der Vor-
bereitung eines neuen Einheitskatechismus beauftragt wurde, der den
im Jahre 1925 angenommenen ersetzen sollte. — Diese ungewdhnlich
lange — durch den Krieg ohne Zweifel verlingerte — Abfassungs-
dauer vermag gewisse Mingel dieses sonst bemerkenswerten Katechis-
mus zu erkliren. Nachdem schon einmal die Fundamente der Arbeit
gelegt und ihre Strukturformen entworfen waren, konnte es schwierig
sein, dieses Buch durchweg der — natirlich betrichtlichen — zwanzig
Jahre langen Entwicklung der Ideen und der Bediirfnisse anzupassen.
Bei Herder, Freiburg i. Br., 1955, 288 Seiten, DM 3 50.

Man vergesse nicht, dafl in Deutschiand der Religionsunterricht nor-
malerweise in der Schule stattfindet. Der Einheitskatechismus wird
beim Volksschulunterricht in den drei Klassen der Oberstufe, bet den
10- bis 13jdhrigen Kindern, verwendet.

6 Der Ausdruck ,Katechismus“ ist selbstverstindlich keineswegs aus Fra-
gen und Antworten zusammengestellten Handbiichern vorbehalten. Der
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ziellen katechetischen Zeitschriften. Unsere wenigen
Bemerkungen haben kein anderes Ziel, als in diesem
Katechismus auf die Bestandteile hinzuweisen, die etwa
eine Auswirkung auf die Bedingungen haben konnen,
unter denen in den kommenden Jahren Geist und Ge-
miit der deutschen Katholiken in ihrem Verhiltnis zum
Alten Testament?, zum Judentum und zu den Juden
geformt werden. Uber diesen Punkt wire eine verglei-
chende Untersuchung einerseits zwischen diesem neuen
Katechismus und dem vorherigen, andererseits zwischen
diesem Katechismus und den entsprechenden offiziel-
len Katechismen anderer Liander, wie dem franzosi-
schen Nationalkatechismus, nicht ohne Interesse. Sie
wiire jedoch in Anbetracht des Unterschiedes in der
Art und Struktur dieser verschiedenen Katechismen
sehr umfassend, schon allein wegen der verschieden-
artigen Verhiltnisse, die im Religionsunterricht in den
Lindern herrschen, fiir die Katechismen hergestellt
worden sind?; auch liefe sie Gefahr, die Grenzen die-
ser kleinen Chronik zu tberschreiten.

L

Welchen Anteil hat zunichst das biblische Element in
diesem Katechismus? Auf den ersten Blick hin ist die-
ser Anteil betrichtlich, da alle Lektionen, abgesehen
von einigen des Moralteiles — Uom Leben nach den
Geboten Gottes — mit einer passenden Schriftstelle
oder zumindest mit einer Zusammenfassung eines
Bibeltextes beginnen. Auflerdem findet man meistens

mehr und mehr in der katechetischen Pidagogik vorherrschenden Ten-
denz entsprechend, setzt sich der Katholische Katechismus aus einer
Reihe von Lektionen zusammen, deren jede eine fiir gewdhnlich durch
einen Schrifitext eingeleitete Darstellung und verschiedene Ergdnzungen
umfaflt: Bibelzitate, Themen zum Nachdenken, praktische Anleitungen,
Aufgaben, kurze Zusammenfassungen zum Auswendigbehalten, die auf
eine oder zwei Fragen Antwort geben.

Die Frage mufl hier gerade unter diesem Blickwinkel gestellt werden,
scheint es.

Man koénnte indessen eine Ausnahme machen fiir den ausgezeichneten
Catéchisme du diocése de Strasbourg (vgl. La Catéchése chrétienne ct
le peuple de la Bible, Sondernummer der Cakiers Sioniens, 1952, S. 15
usw.), der mit Nutzen mit dem Katholischen Katechismus verglichen
werden kdnnte. — Wir begniigen uns jedoch meistens damit, kurzer-
hand auf das in der socben zitierten Untersuchung zusammengetragene
Vergleichsmaterial zu verweisen (dazu FR 21/24, S, 24 ff.).

~
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unter den kleinen Zusitzen am Ende einer jeden Lek-
tion unter der Uberschiift Wort Gottes einige kurze
Bibelzitate. Die Wahl der T'exte, die zu einer ersten
Tinfithrung in die Lektion dienen, ist im allgemeinen
gliicklich getroffen, obwohl sie gelegentlich eher um
theologische oder apologetische Bewelsfithrung besorgt
ist als um eine lebendige und biblisch fundierte Ka-
techese!®. Das Ausmall der dem Alten Testament ent-
nommenen Texte ist beschrinkt: etwa 20 Texte auf 136
Lektionen, vor allem zu Anfang des Katechismus in
den hervorragenden Lcktionen, die der Erkenntnis
Gottes und der Schopfung gewidmet sind: einige an-
dere finden sich in den Moralteil cingestreut. Wenn
man bedenkt, was fiir Themen in einem Katechismus
behandelt werden, hat dieses Verhiltnis nichts Anor-
males. Die genannte Zahl zeigt nur, dafl man aufl diese
Einfihrungstexte nicht allzusechr zihlen darf, wenn
man die Kinder zu ecinemn etwas vertiefteren Kontakt
mit der ganzen Bibel bringen will. Die relative Selten-
heit der Texte aus dem Alten Testament bei den kurzen
am Schlufl der Lektion befindlichen Zitaten ist etwas
weniger verstindlich. Die Auswahl ist dort allerdings
im allgemeinen recht mager'! und nicht immer sehr be-
zeichnend. Im Gegensatz zu verschiedencen, in diesem
Sinne versuchten Bemithungen in Frankreich scheint man
bei dieser Auswahl nicht auf die Erziehung zum Gebet,
sondern- nur auf die Ausbildung in Lehre und Fthik
gesehen zu haben. Der Anteil des Psalters. zum Bei-
spiel, ist dabei schwach. Bezeichnende Finzelheit: in den
drei dem Gebet gewidmeten Lektionen!? ist, abgesehen
von einem vereinzelten, eine halbe Zeile langen Zitat
nicht die Rede von den Psalmen, die doch im ganzen
Kirchengebet einen derartigen Platz einnehmen®?.
Die Tragweite dieser Bemerkungen hingt selbstver-
stindlich von dem Platz ab, der neben den eigent-
lichen Katechismuslektionen dem Unterricht in der
biblischen Geschichte und der Bibelkunde eingeraumt
wird. Aber abgesehen davon, dafl zu firchten 1st, die-
ser Platz sei oft beschrinkt, sicht man schlecht die Wirk-
samkeit einer Bibelkunde ein, die neben den Unter-
richt in der Lehre gestellt wird, ohne dafl dieser selbst
in seiner Gesamtheit zuinnerst durch biblischen Saft
gespeist wird.

Unter einem anderen Gesichtspunkt als dem der Ver-

wendung von Bibeltexten scheint dieser Katechismus

auf den ersten Blick noch einen gewissen biblischen

Charakter zu haben: wesentliche biblische Begriffe wie

Reich Gottes, Bund, Gottesvolk usw. werden laufend

gebraucht. Trotzdem, wenn man néher hinsicht, macht

man sich klar, daf diese biblischen Begriffe fast im-

mer unmittelbar auf der Ebene des Neuen Testaments

aufgegriffen werden und gleichsam von ihren Wurzeln

im Alten Testament abgeschnitten sind. Ein, wenn auch

separater, Unterricht in der biblischen Geschichte kann

zwar zum Teil diese Liicke ausfilllen, indem er diesen
schwankenden Begriffen festen Gehalt gibt. Aber diese
von uns soeben aufgezeigte Tendenz ist allgemeinerer

Art und bekundet sich unter verschiedenen Formen in

diesem Katechismus. Wenn auch vereinzelte Texte aus

dem Alten Testament hier und da verwendet werden,
so kann man doch nicht sagen, daf} das Neue Testa-
ment und die Kirche wirklich mit dem Alten Testament

9 Es gibtisngar Stellen in diesem Katechismus, wo das apologetische
Anliegen den Vortritt vor der Pflege einer vertieflen Glaubensbildung
zu haben sdeint.

10 P. Jungmann erkennt selbst diese Tendenz —— a.a. O, S.614 — und
scheint sie den von gewissen, eher konservativ als traditionsgetrcu 7u
nennenden, Kreisen verlangten Umarbeitungen zuzuschreiben.

11 Besonders wenn man sie unter diesem Gesichtspunkt mit der relativen
Reichhaltigkeit des kleinen Catéchisme du diocése de Strasbowrg (vgl.
Anmerkung 8) vergleicht,

12 Lektionen 70—72, S. 132—140; man konnte hier noch die Lecktion 91,
S. 195—197, tber die Anbetung hinzufiigen.

13 Man muf} jedoch daran erinnern, dafl bisher der biblische Aufschwung
im deutschen Katholizismus weniger spiirbar ist als beispielsweise in
Frankreich.
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und mit Israel verbunden werden. Hier und da wer-
den Belehrungen einem Moment, ciner Geste, einem
Bild entnommen, die aus der Welt des Alten Testa-
ments auftauchen, aber die christliche Wirklichkeit
wird nicht in eine Geschichte eingebettet, innerhalb
deren diese Vergangenheit lebendig bleiben wiirde. 1oy
ist ungemein selten, dafl eine solche Perspektive zum
Vorschein kommt, wie ¢s beispielsweise der 17all ist bei
dem Abschnitt {ber das Exil zu Beginn der Lektion,
die erldutert, wie Gott die Priifungen, die ¢ine Folge
der Siinde sind, zum Hecile dienen ldfit's. Aber selbst
hierbei dient der Text nur zur lllustrierung eines all-
gemeinen Gesetzes des gottlichen Wirkens, ohne dafl
ausdriicklich an die historische Kontinuitat erinnert
wird. Wenn man den [xodus vergegenwiirtigt, ge-
schieht dies ebenfalls, um durch ein cinfaches Beispiel
die gottliche Vorsechung zu illustrieren: Wie Gott fir
die Israeliten aul threr Wanderung ins Gelobte Land
gesorgt hat, so sorgt Gott fiir uns auf dem Weg ins
himmlische Vaterland®s.*

Das sind keine zufillig herausgegriffenen Beispiele. Sie
zielen darauf ab. zu zeigen, dafl trotz einer theologi-
schen Orientierung, die kerygmatisch sein will, die Ab-
wesenheit biblischer Perspektive zu einer individuali-
stischen und 1moralisierenden Haltung fortzureiflen
droht'e. Von einer anderen Seite her mufl man viel-
leicht die bereits aufgezeigte apologetische Tendenz mit
der Tatsache zusammenstellen, daf} die, ibrigens sehr
seltene, Verwendung der prophetischen Ausspriiche des
Alten Testaments mit Vorzug unter dem — etwas en-
gen — Gesichtswinkel der formalen Weissagung ge-
schieht!?. Die Sache ist besonders auffallig in den der
Eucharistie gewidmeten Lektionen'®, wo jede biblische
Grundlage, jeder Hinweis auf den Exodus und das
judische Paschafest vollstindig fehlen und wo man nur
zwei Anspielungen auf das Alte Testament findet: auf
die von Malachias (1, 11) angekiindigte reine Opfer-
gabe — und auf das ,Opfer® Melchisedechst®.

Die einzige Anspielung, die man trotzdem zwar nicht
in der eigentlichen Lektion, sondern als Aufgaben-
thema, auf das jiidische Paschamahl findet: . Vergleiche
die Feier der heiligen Fucharistie mit dem Ostermahl
des Alten Bundes2®!“, 1afit, gerade durch die Ausdrucks-
weise, auf ein im wesentlichen apologetisches Anliegen
schliefen: man vergleicht nicht (vor allem nicht nach
Abschluf der ganzen Darstellung). um das euchari-
stische Mysterium dank seiner biblischen Grundlagen
besser zu verstehen, sondern um dessen Uberlegenheit
hervortreten zu lassen.

Was auf allgemeinere Art und Weise {iber die Ver-
bindung von Neuem Bund und Altem bemerkt worden
ist, gilt in ganz besonderem Mafe fir die Teile, die
sich auf das Leben und das Werk Christi beziehen.
Obwohl sie offenkundig eine konkrete Vorstellung von
Christus und seiner Botschaft zu geben suchen, findet
man in diesen Lektionen nichts, was an den jiidischen
Ursprung Jesu oder Marias erinnert. Die davidische
Herkunftslinie Jesu, die von den Evangelisten so sehr

14 Lektion 11, S. 22,

15 Lektion 7, S. 16.

16 Alles, was wir sagen, bezieht sich selbstverstindlich auf den Katechis-
mus, so wie er ist, als Werk einer achtunggebietenden Anshicngung,
aber auch vielfacher Kompromisse.

17 Vgl. vor allem die Lektion 21, S. 39—41.

18 Lektion 75—79, S. 144-—160.

19 S, 147. — Man kann sich wundern, dafl man in einem Buch, das mit
so viel Sorgfalt und unter Ausnutzung so vieler veischiedener Kom-
petenzen hergestellt wurde, unter der Rubrik Wort Gottes liest: EFin
Vorbild des eucharistischen Opfers war das Opfer des Melchisedech,
der Brot und Wein oplerte.“ Man findet zwar diesen Gedanken beim
heiligen Ambrosius und noch nach ithm Aber wenn Melchisedech, Gen
14, 18, Brot und Wein bringt, so geschieht das zweilellos fir Abraham
und seine Leute. Und Hebr 7 betrachtet Melchisedech — in Anlehnung

an Ps 109, 4 — als ein Vorbild des Priestertums Jesu unter allen
Blickwinkeln — aufler dem des Opfers (und nodh weniger des eucha-
ristischen Opfers).

20 S. 149.



hervorgehoben wird, um zu zeigen. dall er der erwar-
tete Messias ist, wird mit Schweigen iibergangen®'. Die
konkreten Bewmerkungen, durch die die judische Um-
welt heraufbeschworen wiid, sind auflerst selten, und
nichts erinnert an die Traditionen, in die sich Leben
und Lchren des Meisters einfligten2?. Davon kommt
zweifcellos der etwas abstrakte und entkiorperliehte
Charakter dieser Lektionen her®s. Dasselbe mufl man
von den christlichen religitsen Werten sagen. Ob ey
sich nun um den Glauben, um die Hoffnung**, um die
Liebe?> handelt, oder um.die Bufle®®, um die Liturgie
im allgemeinen®” oder um das liturgische Jahr?® — kein
Wort, um dic langen providentiellen Vorbereitungen
zu vergegenwilrtigen. von denen sie nicht zu trennen
sind. Man zicht das Alte Testament nur heran, um die

20

cine oder andecre Moralvorschrift zu illustricren®
Dieselbe Teststellung gilt auch {iir die Kirche. Gewifi,
sie wird oft Gottesvolk genannt, aber auflerhalb dieses
Begrilfes verbindet sie fast nichts mit dem Gottesvolk
des Alten Testaments. Die Zeilen, die den der Grin-
dung der Kirche gewidmeter Abschnitt einleiten®, sind
charakteristisch in dieser Hinsicht:

.Im ewigen Gottesreich sollen diec Menschen aus allen
Volkern und aus allen Zeiten bei Gott versammelt sein.
Gott wird fiir immer thr Konig sein, und sie werden
sein Votk sein. Um sich dieses Volk schon auf Erden
zu schaffen, hat Gott durch seinen Sohn Jesus Christus
die Kirche gegrindet®'.”

Man sieht, wie Seite an Seite mit der stindigen Ver-
wendung biblischer Mative Isracl vollig aus dem Ge-
sichtskreis eines solchen Textes ausgeschieden ist: Jesus
erscheint und versammelt diejenigen um sich, die an
ihn glauben, um einen neuen Bund, ein neues Gottes-
volk zu bilden??: Das ist wie ein absoluter Anfang,
ohne alle Kontinuitiat mit dem Vorausgegangenen. Das
Gottesvolk nimmt mit der Kirche seinen Anfang™.

21 Tektion 21, 27, 28

22 Das beschrinkt sich auf einige Anspiclungen auf die Propheten, die
das Reich Gottes ankiindigten, auf die Frommen. die es erwarteten,
auf die Schrifigelehrten und Pharisaer. die davon redeten (S 41); oder
auch noch auf den ,jiidischen Ratsherrn® Nikodemus (S 118) Man
kann hier die kurze FErwihnung hinzufiigen daf} der Heilige Geist
schon iiber die Patriarchen und Propheten gellommen war (S 71}

23 Diese Bemeikung gilt auch in einem gewissen MaRe fir die Hlustia-
tion. Sie ist, zweifellos absichtlich. jeder allzu besonderen historischen
Note beraubt
Gestatte man uns, hei dieser Gelegenheit ecine merkwiirdige Einzelheit
hervorzuheben® Die Ziige der dargestellten biblischen und evangelischen
Personen haben nichts spezifisch Jiidisches (oder was, zu Recht oder
Unrecht, fiir solches gehalten wird). und das Iaft sich verteidigen.
Zwei Personen jedoch unter allen dhneln iiber die Maflen dem klas-
sischen jidischen Typ der Karikatur: der eine der ,Juden®, die Steine
aufheben, um Jesus zu steinigen als er seine innerste Llinheit wmit
dem Vater erklirt (S.47), und der bei Nacht das Abendmahl ver-
lassende, den klassischen Geldsack in der Hand haltende Tudas, der
hier zur Illustrierung des Begriffs der Todsiinde dient (S.163) —
Als Ganzes ist die Hlustration. wenn man die Schwierigkeit der Auf-
gabe bedenkt, von sehr beachtenswerter Qualitat Man fragt sich nur,
warum die meisten dieser Zeichnungen eine Atmosphire diikender
Traurigkeit auslésen.

24 Nur in den .Aufgaben“ uber den Glauben (121) und uber die Hoff-
nung (125) wird nadi Beispielen aus dem Alten Testament gefragl.
Keine Spur jedoch von dem Gegensatr 7wischen dem ,Gesel7 et
Angst* und dem ,Gesctz der Liehe“. der sich noch in dem franzdsi-
schen Nationalkatechismus findet (vgl La Catéchise chrétienne, S 103
bis 104) Man vernerkt hingegen, daf Gott den Dekalog ,in seiner
Vaterliebe* gegehben habe (S 192). Ein unauffalliger und impliziter
Gegensatz dazu fchlt allerdings im Kontext nicht vollstindig. Auf
jeden Fall wird der Akzent dabei auf die Tatsache gelegt, daf Chri-
stus vor allem das Gebot der Liebe aufgerichtet habe, aber nichts
erinnert daran, daf dieses Gebot weder dem Alten Testament noch
dem zeitgendssischen Judentum unbekannt war, wie es das Lvangeliam
selbst herzeugt.

26 Lektion 83.

27 Lektion 53.

28 Lektion 105,

29 Lektion 92, 93, 10, 104, 111.

30 Lektion 45—49.

3t S, 80.

32 S, 81.

33 Die Iirwahnung der historischen Rolle, die Chiistus bei der Grindung
der Kirche zukommt, schlieRt die Moglichkeit aus, schon fsrael in diese
,Griindung® einzubeziehen
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Aber wenn dieses Gottesvolk das neue genannt wird,
dann hat es nichtsdestoweniger ein altes gegeben; was
ist aus ithm geworden? Das ist cinfach:

Das Gottesvolk des Alten Bundes hat zum grofien
Teil nicht an Jesus geglaubt, und seine Fithier haben
ihn zum Tode verurteilt: sie haben den Bund mit Gott
gebrochens.

Dieser Text zeigt die guten Absichten der Verfasser
dieses Katechismus und ihre Bemithung, noch so ver-
hreitete arge Entstellungen zu vermeiden: es ist nicht
das ganze jidische Volk. das ablehnt, an Jesus zu glau-
ben. sondern nur c¢in Teil — wenn auch der grofite
Teil — des Volkes; es sind nicht .die Juden® schlecht-
hin, die Jesus verurteilt haben, sondern nur ihre Fiih-
rer. Das ist schitzenswert. Aber es enthiillt gleichzeitig
vom Ubergang und von der Bezichung zwischen Israel
und der Kirche eine hichst simple Auffassung®?, wonach
die Kirche nicht mehr der .gliubige Rest Israels® ist,
der sich zur Aufnahme der Volker 6ffnet, und daher
auch nicht mehr in Kontinuitat mit der biblischen Ver-
gangenheit steht: Israel hat den Bund gebrochen, es
besteht nicht mehr als Gottesvolk: ein neues Gottes-
volk ist geschaffen, die Kirche. Von daher zum Glau-
ben, daf die Kirche im Grunde nichts mehr mit Israel
gemein hat, ist nur ein Schritt ... In dieser Perspektive
haben die Juden, die Juden bleiben, nach der Grin-
dung der Kirche keine Bedeutung mehr fur diese
(aufler der einer Zeugenstimme), ebensowenig wie auch
thre eventuelle Reintegration. In der Tat findet man
in diesem Katechismus keine Anspielung auf diese
Hoflnung. ebensowenig wic auf das Weiterleben Israels
neben der Kirchess,

Man mufl jedoch unterstreichen. dafl der aufmerksame
gute Wille, den wir in der oben zitierten Stelle auf-
gedeckt haben?”. durch den ganzen Katechismus hin-
durch nicht verleugnet wird und daf der schon bei den
Evangeliumsberichten aufgezeigte Universalismus nicht
rein negativ ist. Unter diesem Gesichtspunkt ist der
Geist des Werkes untadlig. So hiitet man sich beispiels-
weise sorgfaltig selbst dort, wo die Kirche {aber nicht
die Heidenvolker. wie es noch unlingst in verschie-
denen Veroéffentlichungen stand) einfach an die Stelle
Israels gesetzt zu werden scheint, das Ucrsagen der
Juden®s der guten Gesinnung der Christen gegeniiber-
zustellen. Tm Gegenteil. man bemerkt sogleich im An-
schluff an den zitierten Text: .Aber auch die liinger,
die an Tesus glaubten, waren schwach und unvollkom-
men. Alle Menschen woren von Siinden befleckt’?; sie
waren nicht wert, Gottes Volk zu sein%0.“

Die Lektion, die die Verurteilung Jesu*' zum Thema
hat, ist ebenfalls untadlig unter unserem Gesichtspunkt:
~Der Sohn Gottes ist von den Fiilhrern des auserwihl-
ten Uolkes verworfen worden.

Das auserwahlte Volk hatte die Worte Jesu gehort und
dic Wunder und sein heiliges Leben gesehen. Trotz-
dem nahmen viele die Botschaft Jesu nicht an. Die
Fiihrer wiegelten das Volk gegen ihn auf und verur-
teilten den Sohn Gottes zum Tode. Auch viele seiner
Junger wandten sich von thm ab, und Judas, einer von
den Zwdélfen, verriet thn. Der heilige Johannes sagt:

31 S 82,

35 Vgl La Catédhése chrétionne, S. 140—155.

36 Vgl ib., S. 172—188.

37 Im vorhergehenden Absatz.

38 Wir haben nur einen cinzigen Fall gefunden, wo ,die Juden® im
Sinne einer abfdlligen Verallgemeincrung verwendet wird, S 47. Aber
es handelt sich dort wum eine Zusammenfassung von Joh 10, 2238,
wobei der Text selbst so viel wie mdglich beibehalten worden ist; nun
weill man aber, daf der {eststehende Ausdruck .die Juden® dort oft
zur Bezeichnung der Gegner Jesu dient Fs wire natiirlich besser ge-
wesen, diese Talsache zu beriicksichtigen

38 Tm Text gesperrt.

40 S, 82.

3
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4t Vgl. La Catichcse diéticnne, S 112125
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,Er kam in sein Eigentum, aber die Seinigen nahmen
ihn nicht auf’ (Joh 1, 11)22.

Zu diesen Siinden hat der ‘feufel die Menschen ver-
fuhrt ... Darum bot er seine ganze Macht auf, damit
die Menschen die Frohe Botschaft ablehnten und Jesus
toteten.

Dafl Menschen den Sohn Gottes verworfen haben, ist
ein schreckliches, dunkles Geleimnis. In dieser Tat
wurde die ganze Sindhaftigkeit und Schwiche des
Menschenherzens offenbar. Hier schen wir, welches Un-
heil die Siinde in den Menschen angerichtet hat?s.*
Die folgende Lektion, iiber den Tod Jesu??, ist im sel-
ben Geiste abgefafit worden. Keine Verallgemeinerung,
auch keine Anspielung auf die menschlichen Akteure
des Dramas. Man begniigt sich mit der Bemerkung:
»Jesus wuflte, dal seine Feinde ihn verurteilen und
kreuzigen wiirden®, und im iibrigen besteht man vor
allem auf der Tatsache, daf Jesus den Tod am Kreuze
freiwillig auf sich genommen hat, um den Willen sei-
nes Vaters zu vollbringen, und aus Liebe zu den siin-
digen Menschen. Schlieflich werden die Kinder in den
am Ende der Lektionen angeftigten praktischen Anlei-
tungen immer aufgefordert, auf sich selbst die Lektio-
nen anzuwenden, die sich aus den vorgelegten Bibel-
berichten herauskristallisicren. Im selben Geiste ent-
stehen hier aus gewissen Gleichnissen des Evangeliums,
die oft zu irrigen Kommentaren Veranlassung gegeben
haben, wie das vom Hochzeitsmahl oder das vom ver-
lorenen Sohne, rein positive Lektionen von allgemein-
giiltiger Bedeutung??.

Dagegen wird man sich ein bifichen wundern. dafl man
nicht mehr 6kumenische Aufgeschlossenheit’® in dem
Katholischen Katechismus findet, der fir ein Land be-
stimmt ist, dessen Bevolkerung zu mehr als der Halfte
aus Nichtkatholiken besteht (wenn es nicht gerade eben
deswegen so ist). In dieser Hinsicht ist der Gegensatz
zu den, allerdings sehr jungen, Fortschritten auffallend,
die wir im Laufe unserer Katechismusuntersuchung??
vom Strafiburger Katechismus an® haben verzeicnen
konnen. Die von der katholischen Kirche getrennten
Christen werden nur in der Lektion iber Die eine
wahre Kirche in einem recht negativen apologetischen
Geiste erwihnt. Die Existenz der Gebetsoktav fiir die
Einheit wird in einer Zeile angezeigt, sonst nichtss".
Nicht die geringste Aufforderung zom Gebet fiir die
Einheit und zu einer briderlichen Haltung gegeniiber
den Nidchtkatholiken’t, kein Hinweis (aufler einigen
Zahlen, um ihre Zerspaltenheit hervorzuhehen) auf das,
was die christlichen nichtkatholischen Konfessionen sind
und was sie glauben’?, Man gesteht zwar zu, dafl ihre

42 Der Kontext, der besonders die Treulosigkeiten der Jiinger erwéhnt,
zielt darauf ab, diesem Zitat seine wahre und allgemeingiiltige Be-
deutung zu geben und den einseitigen Sina zu beseitigen, den man
ihm oft zuschreibt.

43 Lektion 29, S. 53. Die Auszeichnungen sind von uns.

44 Lektion 30, S. 55.

45 S.9, 25—26.

46 Wir haben anliflich unserer Katechismusuntersuchung (La Catéchése
chrétienne, S. 203, 208) die Griinde erkldrt, aus denen wir dort dieser
Frage stattgegeben haben. Sie liegt nimlich ganz in der Nihe von
derjenigen, die wir iiberpriifen, ihre Auswirkungen sind analoger Art,
und sie liefert einen niitzlichen Ergdnzungstest fiir die Untersuchung
des christlichen Geistes und seiner Heranbildung.

47 Vgl. La Catéchése chrétienne, S 203—208.

48 Der gerade einer konfessionellen Situation entspricht, die der in
Deutschland ziemlich nahesteht.

49 Lektion 58, S. 105—107.

50 S. 107.

51 Doch prizisiert man in der Lektion 68 iiber die briiderliche Liebe:
JWir diirfen niemand von unserer Liebe ausschliefien, auch wenn cr
eine andere Sprache redet, zu einer andercn Rasse gehdrt oder eine
andere Religion hat“ (S. 128).

52 Neben den Nichtkatholiken findet man auf S 107 eine Frwdhnung der
_Unierten®, das heifit aller katholischen. Kirchen mit anderem als
lateinischem Ritus. Der Satz ist ungeschickt und kinnte glauben lassen,
dafl die nichtlateinischen Riten nur irgendwie in der Kirche geduldet
werden. Die beiden, im Zusammenhang mit der Messe, den liturgi-
schen Sprachen gewidmeten Zeilen, S 156, machen denselben bedauer-
lichen Eindruck. Irritierende Uberreste der geistigen Haltung einer in
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Anhinger auf Grund ihres guten Glaubens und ihres
guten Willens gerettet werden konnen, weil Christus
auch fiir sie gestorben ist und die Kirche auch fiir sie
betet und opfert®®, aber wenn dies fir jeden Menschen
wahr ist, fuhrt diese Haltung wieder dazu, ihrem
Glauben an Christus und ihrer Taufe keinen Heils-
wert zuzuschreiben. Was wiirde man dann von den
Juden sagen? Aber, wie wir bereits bemerkt haben,
auf deren gegenwirtige Existenz wird seine Anspie-
lung gemacht. Die allgemeine Frage des Heiles der
Nichtchristen wird nicht offen angeschnitten. Schliefi-
lich bekundet die durchaus klassische Lektion, die iiber
die Missionen handelt®®, auch nicht die Geistesaufge-
schlossenheit und den Sinn fir Katholizitat, die man
beide dort so gern gefunden hitte.

b

Die Bilanz dieser Feststellungen ist weit davon ent-
fernt, ungiinstig zu sein. Wir haben in diesem neuen
Katechismus der Diozesen Deutschlands keine Stelle
gefunden, die unmittelbar einen schlechten Eirfluf auf
die Gefiuhle der kleinen deutschen Katholiken von
heute und damit auf die Gefiihle der erwachsenen deut-
schen Katholiken von morgen gegeniiber den Juden
ausiiben kénnte. Wahrscheinlich ist eine bewuBte An-
strengung unternommen worden, um jedes Versehen
dieser Art zu vermeiden. Auflerdem haben wir darin,
in engem Zusammenhang mit dem, was an der theolo-
gischen Orientierung dieses Katechismus zum Besten
gehort, mehrere Anzeichen eines guten Geistes gefun-
den, der im positiven Sinne fir eine bessere Erziechung
zu dem in Frage stehenden Verhalten giinstig ist. Wenn
diese Bilanz nichtsdestominder bei weitem nicht voll-
kommen ginstig ist, dann darum, weil — wie wir es
schon oft in der Vergangenheit festgestellt haben —
kein guter Wille und auch nicht die aufmerksamste
Wachsamkeit gegenitber dem Detail eines Handbuches
das erganzen konnen, was der eigentlichen Grundlage,
in der innersten Orientierung einer solchen Arbeit
fehlte. In diesem Punkt — der von grofiter Wichtig-
keit ist — bleiben die Fachleute fiir den Religions-
unterricht notgedrungen von den Theologen abhangig,
auf deren Arbeiten sie sich mittelbar oder unmittelbar
stiitzen. Ohne eine vertiefte biblische Katedhese, die
die Heilsbotschaft in ihren richtigen historischen Per-
spektiven darzulegen vermag, unter Verwendung einer
soliden Exegese und einer am Wort Gottes gespeisten
Theologie, wird kein Katechismus unter dem hier be-
trachteten Gesichtspunkt — und unter vielen anderen
— alles das leisten konnen, was man mit Recht von
thm erwartet.

Wir haben diesen Katechismus unter einem ganz be-
stimmten, Ubrigens keineswegs isolierten Gesichts-
punkt geprift. Natiirlich kénnten yiele andere an ihn
angelegt werden. Sie wiirden gestatten, noch den einen
oder anderen Vorbehalt auszusprechen, aber vor allem
sehr viele wirkliche Qualititen ins Licht zu stellen.
Ohne vollkommen zu sein, ist dieser neue deutsche
Katechismus letzten Endes allen anderen gegenwartig
benutzten offiziellen Nationalkatechismen, die wir ken-
nen, klar iiberlegen. Die noch kommenden werden nicht
versiumen. von dieser umfassenden Anstrengung und
auch von den Erfahrungen und den Wiirdigungen, zu
denen er Veranlassung gibt, zu profitieren. Eben dazu
haben diese wenigen Anmerkungen zu ihrem beschei-
denen Teil beitragen wollen. Denn, das darf man nicht
vergessen, was damit zur Diskussion steht, ist fiir die
kommenden Jahrzehnte die Geistesbildung von unge-
zahlten Millionen Katholiken.

sich abgeschlossenen und sich mit der katholischen Kirche schlechthin
verwechselnden abendlidndischen ,Christenheit®.

53 S 106,

54 Lektion 52, S. 94-—96.



7. Das Bild der alttestamentlichen Heilsgeschichte in der heutigen
Katechese (anliBlich der Ecker-Schulbibel’)

Uon Prof. Dr. Heinrich Gross, Trier

Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und der Schriftleitung
bringen wir den folgenden Beitrag aus der ,/‘Trierer Theologischen Zeit-
schrift’ (1956, Heft 5, S. 308 ff.}.

1. Urtextnihe

Vorab ist zu sagen: man ist erstaunt festzustellen, wie text-
nah die Wiedergabe der Lektionen in der Ecker-Schulbibel
ist. Mit feinem Einfiihlungsvermégen hat Ecker im grofien
und ganzen den Urtext in ein flissiges, gefdlliges, und was
weiterhin tiberaus wichtig ist, in ein auch fiir Kinder leicht
verstindliches Deutsch iibertragen. Daher kann grundsitzlich
die Textfassung von Ecker beibehalten werden. Weil aber
gerade Urtextnihe ein notwendiges und berechtigtes Deside-
rat der Neubearbeitung ist, so wird dieses Anliegen von
Ecker aufgegriffen und in einer Reihe von kleineren, zum
Teil auch grofleren Angleichungen an den Urtext noch kon-
sequenter in der Neuauflage durchgefihrt. Ganz neubearbei-
tet unter dem Gesichtspunkt der Textndhe erscheint z. B.
Lektion 75 (Zahl nach dem Entwurf der Neufassung) ,To-
bias als Beispiel des Glaubens und der Frommigkeit”. Sie ist
im alten Umfang nach der Septuaginta-Ausgabe von Rahlfs
(Stuttgart 1935) wiedergegeben. Weiterhin dirfte es richtig
sein, auffillige Hebraismen in der deutschen Wiedergabe
auszumerzen, selbst dort, wo sie sozusagen den Charakter
einer ,hieratischen Ausdrucksweise“ erlangt haben. Das
trifft besonders fiir die 1. Lektion zu ,Die Erschaffung der
Welt und des Menschen“. In ihr wird eine ganze Anzahl der
Kopula ,und“ getilgt, dabei aber darauf geachtet, dafl der
gleichbleibende Rhythmus in der Darstellung des Hexaeme-
rons erhalten wird. Auch wird der Bericht iiber die Erschaf-
fung des Menschen (Gen 1, 26—28) aus der 2. Lektion in die
1. dibernommen, um auf diese Weise in ihr die Vollstdndig-
keit und Einheitlichkeit des Schopfungsgeschehens darzutun.
Als Hebraismen sind z. B. auch durchgehend die ,Kinder
Israels“ in ,Israeliten® und die ,S6éhne Levis® in ,Leviten®
gedndert.

2. Hervorhebung der Heilsgeschichte

Da das Christentum eine geschichtlich gewordene Religion
ist, ist es unumginglich, in der Schulbibel den historischen
Rahmen der Geschichte Israels als Grundlage fiir die in ihr
erfolgte Offenbarung beizubehalten; auch schon deswegen,
um jeden Versuch einer mythologischen Mifldeutung abzu-
wehren. Denn Geschichte und Mythos schliefen sich ihrer
Natur nach aus. Aber andererseits scheint es gleichfalls not-
wendig und dringlich, den geschichtlichen Charakter der alt-
testamentlichen Offenbarung von jedem rein profanen Ge-
schichtsverlauf abzuheben: d. h. die Geschichte Israels mehr,
als es bisher geschehen ist, als Heilsgeschichte hinzustellen?
Das soll zunichst dadurch erreicht werden, dafl die Entwick-
lung der Offenbarung bei der Unterteilung in groflere Text-
einheiten durch entsprechend gewihlte Uberschriften augen-
Erstdruck unter dem Titel: ,Gesichtspunkte fiir die Neubearbeitung des
Alten Testamentes in der Ecker-Schulbibel* (Anm. d. Red. d. Rund-
briefs). Zur Zeit wird eine Neuauflage der Ecker-Schulbibel, die 1957
erscheinen soll, vorbereitet. Die amtliche Vertreterkommission der elf
deutschen Bistiimer, in denen die Schulbibel von Edker eingefiihrt ist,
hat die Exegeten der Trierer Theologischen Fakultit mit den Vorarbei-
ten fiir die umgeinderte Neuherausgabe betraut. Nachstechende Ge-
sichtspunkte fiir die Neugestaltung des alttestamentlichen Teils wurden
der Vertreterkommission vorgelegt und in ihrer Sitzung am 10. Juli
1956 in Trier gebilligt.

Von dieser Erwidgung her ist es zu bedauern, dafl man weithin die
Schulbibel als ,Biblisches Geschichtsbuh“ und den Bibelunterricht als
das Fach ,Biblische Geschichte* anspricht. Diese vielfach unbewufit ge-
brauchte Ausdrucksweise ist dazu angetan, leicht das Besondere und die
Eigenart dieser ,Geschichte, mit der die Kinder durch die Bibel be-
kannt werden sollen, zu verdecken und sie neben das profane Fach
Geschichte zu stellen.
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falliger in den Blickpunkt des Interesses geriickt wird. Da-
her wird die Urgeschichte als eine ,Sonderepoche“ von dem
mit Abraham cinsctzenden Entwicklungsgang des von Gott
nunmehr gewdhlten Heilsweges, der auf Christus hinzielt,
in ihm kulminiert und hiniiberreicht bis in die eschatologi-
sche Vollendung, abgesetzt und nicht in die mit Abraham
beginnende Glicderung des Stoffes einbezogen. Dem gleichen
Zweck dienen verschiedene neue, heilsgeschichtlich erhebliche
Texteinfiigungen und mehr als bisher in Sperrdruck erschei-
nende Verse, die fir den Fortgang der Offenbarungsentwick-
lung belangvoll sind; weiterhin eine vermehrte Aufnahme
wichtiger Prophetentexte.

Gerade die Behandlung der Propheten enthillt die Einsei-
tigkeit des bisher vorherrschenden Prinzips: in der Haupt-
sache nur die historischen Ereignisse und Geschicke des
Volkes Israel im Laufe seiner Geschichte wiederzugeben. Die
prophetische Uerkiindigung und die Zukunfisverheifflungen
aber, in denen die Offenbarung ihren bedeutsamsten Nieder-
schlag und Fortschritt erfdhrt, fiigten sich nach dem zugrun-
degclegten Aufbauschema kaum in die ausgewahlte Stoff-
masse ein. Deswegen traten die Propheten bisher nicht ge-
niigend als faflbare Gestalten besonderer Erwihlung und
Sendung Gottes in Erscheinung; die Auswahl aus ihren
Schriften war zu dirftig, oder sie wurde durch Wiedergabe
in Kleindruck und sozusagen als Fremdkorper im bisherigen
Textaufbau zu sehr entwertet, als dafl sie einen lebendigen
Eindruc von der einmaligen Bedeutung dieser Gottesmin-
ner hitte vermitteln kénnen. Diesem Mangel soll in der Neu-
auflage nun Abhilfe geschaffen werden: sie 1afit die Prophe-
ten in ihrer Vielfalt, aber auch in ihrem individuellen Sen-
dungsauftrag zu Worte kommen.

Dann ist es Absicht, durch Anderung der Uberschriflen der
einzelnen Perikopen und Unterabschnitte das Glaubenszeug-
nis der atl. Geschehnisse und Verheiflungen, ihr Kerygma
besser als bisher hervortreten zu lassen. Aus diesem Grund
werden z. B. die biblischen Realien bei der Beschreibung vom
Heiligen Zelt, Bundeslade, Tempel, Priestertum, Festkata-
log auf ein Mindestmafl, das zum Verstindnis notwendig
ist, beschrinkt; dagegen wird versucht, ihre ,heilsvermitteln-
de Bedeutung® fiir den atl. Offenbarungsglauben in einem
stirkeren Ausmafl als bisher hervorzuheben.

Vor allem aber soll neben der einen bereits hinreichend be-
tonten eine 2. bisher in etwa verdeckte (ragende Linie im
alt. Offenbarungsgut herausgearbeitet werden. Die erste
Linie fithrt alles biblische Geschehen mittelbar oder unmit-
telbar in besonderer Weise auf Gott zuriick. Sie mufl aber,
um die Fiille der atl. Offenbarung ausschépfen zu kénnen,
notwendig erginzt werden durch eine zweite Linie, die her-
ausstellt, dal Gott seine Offenbarungen nicht auf ein gleich-
bleibendes Niveau, sondern in einen planvoll bestimmten
Entwicklungsgang hineingibt, daf demnach jede Einzelof-
fenbarung eine ganz bestimmte Hohenlage im Gesamt des
Offenbarungsvorganges zum Ausdruck bringt und nur auf
thr und von ihr her recht verstanden und ausgelegt werden
kann.

Aus diesem Grunde soll auch der Riickblick mit den , Vorbil-
dern“ und ,Messianischen Weissagungen® (S. 166—172) weg-
bleiben, weil ein solches Herauslosen tragender at! Leid-
ideen aus dem Gesamt der Offenbarung fir ihr Verstind-
nis abtriglich ist. Eine katechismusartige Systematisation
macht es namlich unméglich, die Funktion zu erkennen, die
den einzelnen Verheiffungen innerhalb der Offenbarungs-
entwicklung zukommt. Da sie alle an ihrem organischen
Platz in den verschiedenen Lektionen in Sperrdruck erschei-
nen, kann eine riickschauende Betrachtung, die allerdings eine
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Kenntnis des ganzen Stoffes voraussetzt, sie leicht auflesen
und thnen aus ithrem Kontext heraus das redite und zutref-
fende Relief geben. Dessen bediirfen sic aber unumginglich
notwendig zu einem vollen Verstindnis.

Um jene Linie des organischen Wachstums in den Perikopen
besser auszichen und verfolgen zu konnen, werden gewisse
Lektionen (z.B.: Samson, da in ihm dic Heils-Linie, die
in Gedeon aufleuchtet, nicht weiter gezogen, sondern nur
veranschaulicht und verbreitert wird) ganz oder andere teil-
weise weggelassen. Mit solchen Auslassungen soll dann auch
der Gefahr begegnet werden, die cinzelnen Perikopen in
sich als abgeschlossenes Ganzes zu betrachten, d. h. die Offen-
barung in der katechetischen Darbietung zu .atomisicren”.
Schliellich soll durch den Verfolg der beiden Linien erleich-
tert werden, wichtigen Ldngsschnitien in der Offenbarungs-
entwicklung, z.B. dem der Bundesidee, des Messianismus
durch alle Lektionen hindurch nachzugehen.

3. Stellung der Lehrbiicher

Besonders notwendig ist es, die Lehrbiicher aus threr bis-
herigen, von rein geschichtlicher Betrachtung aus gesehen,
verstindlichen Randstellung herauszuholen und ihnen den
zukommenden Platz fiir die atl. Offenbarungsentwicklung und
in ihr einzurdumen, um so ihre Bedeutung fiir das inner-
lche Wadhstum des Gottesreiches darzutun. Dabei mufl einer-
seits natlirlich vermieden werden, die bunte Fiille der atl.
Biicher zu unterdriicken und sie auf wenige zusammenzustrei-
chen, andererseits aber auch, sie einfach beziehungslos an-
einanderzureihen. Statt dessen erscheinen z. B. die Psalmen

aus sachlich-inhaltlicher Riicksicht nach Lcktion 593 David
als Kénig nach dem Willen Gottes®; nach Lektion 80 und 83
wegen ihrer Bezichung zum Messias; nach lektion 89, um
dic Lage im babylonischen Exil zu zeichnen und schliefflich
nach Lektion 100, um dic in ithnen enthaltene Verinnerlichung
der Reich-Gottes-Erwartung zum Ausdruck zu bringen. Mit
dieser Verteilung wird dann gleichzeitig in etwa der ver-
schiedenen Entstehungszeit der einzelnen Psalmen Rechnung
getragen. Bicher wie Jonas, Tobias, Judit, FEsther sind gleich-
falls nach dem Lehrgehalt, der iiber die historische Rahmen-
erzahlung hinaus ihre eigentliche Aussageabsicht darstellt,
an den entsprechenden Stellen eingebaut. Diese Lehre wird
dann jewcils in einem vorangestellten (kursiv zu drucken-
den) Satz kurz angedeutet. Es ist aber wohl kaum zu ver-
meiden, Koh, Prov, Sap und Sir aufeinanderfolgen zu lassen.
Aber sie werden nicht als ein zweiter Nachtrag, wie in der
jetzigen Ausgabe, an den Schluf der atl. Lektionen geriickt,
sondern ihrer Entstehungszeit entsprechend vor die Berichte
aus den beiden Makk-Biichern gestellt, um gemifl ihrer ge-
schichtlichen Bedeutung Hintergrund und religiose Grund-
lage fir die ,lIdealgestalten® dieser Zeit abzugeben. Damit
verlieren die Lehrbiicher hoffentlich den Charakter, entbehr-
liches Anhéngsel, wie bis jetzt, zu sein; sie erhalten nunmehr
in der Neufassung ihre organische Stellung und Bedeutung
innerhalb der atl. Offenbarungsentwicklung.

3 Die nachstehend aufgefithrten Lektionen tragen die Zahlen des Ent-
wurfes fiir die Neufassung des atl. Teiles der Ecker-Schulbibel. Lek-
tionen 80 und 83 (die Uberschriften sind noch nicht endgiltig formu-
liert) handeln iiber Weissagungen des Propheten Isaias vom rettenden
Immanuel und vom Ebed Jahwe: Ps 136 steht als Einstimmung in die
Situation des babylonischen Exils; Lektion 100 bringt die Weissagungen
der Propheten Zadarias und Malachias.

8. Israel und Judentum in heutigen deutschen Geschichtsbiichern

Es diirfte so manchen Rundbriefleser interessieren, zu erfahren, was in
den deutschen Geschichtsbiichern nach der Hitlerzeit der Jugend iiber
die jiidische Geschichte dargelegt wird. Als erste Probe davon geben wir
im folgenden wieder, was in den vier am weitesten verbreiteten Ge-
schichtslehrbiichern fir die Oberstufe hoherer Schulen den Obersekun-
danern (von ca.17 Jahren) im Rahmen der antiken Geschichte zum
Thema Israel und Judentum geboten wird. Etwaige Kritik und Wiinsche
dazu wiirden wir dankbar entgegennehmen und wiren gern bereit, sie
den Verlagen zuzuleiten, sofern dies begriift werden sollte.

Grundrify der Geschichte I: ,Geschichte der Alten Welt* von
K. Leonardt (Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1954).

Geistesgeschichtlich wichtiger (als die Aramier) sind die
Israeliten, die vom Gebirge Juda in Paléstina in das Frucht-
land der Kiistenebene dringen und trotz des Widerstandes
der dort ansidssigen Kanander das Land bis auf den schma-
len Kistenstreifen, den die Philister besetzt haben, schlie-
lich erobern.

Die Kidmpfe der Isracliten unter ihren Kénigen Seul (um
1050) und David mit den Philistern fithren um 1000 v. Chr.
zur Eroberung der Stadt Jerusalem, die unter Konig Salomo
priachtig mit Tempel- und Palastbauten geschmiickt wird.
Doch zerfillt die Macht des salomonischen Reiches schon
unter seinen Nachfolgern; das Reich spaltet sich 932 in zwei
Teilreiche auf: Israel im Norden und Juda im Siiden. Beide
bekdmpfen sich in erbitterter Feindschaft.

So wenig diese kleinrdumigen Reiche fiir die Weltgeschichte
bedeuten, so wichtig werden die Israeliten fiir die Entwick-
lung des religiosen Bewufitscins. Threm Propheten Moses
erscheint in einem aufwithlenden Gotteserlebnis am Berge
Sinai , Jahwe“ und schliefit einen Bund mit ihm: das Volk
Israel soll sich verpflichten, nur Jahwe allein zu verehren
und seine religiés-sittlichen Gebote zu halten. Dafar will
Jahwe das Volk Israel in allen Gefahren beschiitzen und zu
einem groflen Volke machen.

Es war ein grofler religioser Gedanke, der hier zuerst in
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dem religiés besonders produktiven Orient zum Durchbruch
kam: der Glaube an einen Gott und die Forderung eciner
absoluten Sittlichkeit, die in der Religion gegrindet ist,
Diese religios-sittliche Idee verband seitdem die Isracliten
zum Volk und gab ihnen einen politischen Zusammenhalt
und cinen sittlichen Riickhalt durch die Jahrtausende,

Kurz vor 600 v.Chr stiirzen die Neubabylonier im Verein
mit den Medern das Assyrische Weltreich. Ihr Konig Nebu-
kadnezar wendet sich auch gegen den Rest der Israeliten,
der in dem unbedeutenden Firstentum Juda vereint ist,
nachdem das Reich Israel schon von den Assyrern 722 v. Chr.
unterworfen worden ist. Dies fithrt zur Zerstorung Jerusa-
lems 586 v.Chr. und zur Babylonischen Gefangenschafl der
Juden.

Die Israeliten sind damit aus der Weltpolitik ausgeschieden.
Ihr Gott Jahwe geht jedoch nicht unter wie die anderen
Gétter von Assur oder Babylon. Er wird durch die grofien
israelitischen Propheten (Jeremias, Jesaias) zum Weltengott,
der iiber alle Volker Gericht hilt, auch iiber sein eigenes
israelitisches Volk, weil es durch Ungerechtigkeit und Uppig-
keit seinen heiligen Zorn erregt. Opfer, Priestertum und alle
Auflerlichkeiten des Kultus sinken in Nichts zusammen ge-
genitber der Reinheit des Lebenswandels, den Gott vom
Menschen fordert. So wird der Gott Israels nicht nur zum
sittlichen Prinzip und zur treibenden Kraft im Leben des
einzelnen, sondern auch im Leben der Vilker. Hier ist der
Héhepunkt altorientalischer Frommigkeit, von dem aus die
kommenden Jahrhunderte aufs tiefste beeinflufit werden.

Grundziige der Geschichle U: ,Uon der Urgeschichie bis zum
Werden der abendlindischen Uélkergemeinschaft’ von Dr.
H. Haverkamp (Bonn), Prof. Dr. H. Maybaum (Flensburg),
Dr. H. Werner (Berlin) in Verbindung mit Dr. R. Weirich
(Donaueschingen), Verlag Moritz Diesterweg, 1956.



Die Schwiiche des dgyptischen Reiches zu Beginn des 13. Jahr-
hunderts erlaubte den Israeliten, sich im sudlichen Palistina
festzusetzen. Zur Sce drangen, wahrscheinlich von Kreta aus,
die Philister ein und besetzten die Kustenstidte.

Als Griinder des israelitischen Volkes gilt Moses (um 1300);
er befreite das Volk und schuf die Grundlagen der staat-
lichen und religiosen Gemeinschaft. Grofiere Bedeutung ge-
wannen Volk und Staat unter David und Salomo. Jerusalem
wurde ecrobert und Hauptstadt. Ein ausgedehnter Handel
brachte die Mittel, auf dem Berg Zion bei Jerusalem den
Konigspalast mit dem Jahwetempel zu bauen. Nach dem
Tode Salomos zerfiel das Reich. Der Norden kam unter die
Herrschaft Assyriens (721). Anderthalb Jahrhunderte konnte
sich das Siidreich gegen Assyrien und dann gegen den neu-
babylonischen Koénig Nebukadnezar (604—0361) halten; 587
wurde Jerusalem erobert. scine Bewohner wurden in die
»Babylonische Gefangenschaft® gefihrt. Als im Jahre 539
DaLylon unter die Herrschaft der Perser gelangte, gestattete
Kyros den Juden, nach Jerusalem zuriickzukehren und ihre

alte religiose Gemeinde wiederaufzurichten. Zwar bildeten’

die Juden jetzt keinen selbstindigen Staat mehr, aber als
Kultgemeinschaft verbreiteten sie sich allmdhlich Gber die
ganze Erde.

Die Geschichte des Volkes Israel ist undenkbar ohne die er-
habenen Gestalten der rufenden Mahner in Zeiten religioser,
sozialer und politischer Not. Die Propheten treten auf als
Sendhoten Gottes (,So spricht der Herr...*) und bewahren
dem zahlenmiaflig unscheinbaren Volk inmitten ciner man-
nigfaltigen, michtigen Umwelt die Selbstindigkeit des
Welthildes und das Bewufitsein eincr groflen Zukunft (Isaias
um 700). Das Alte Testament gibt uns ecinen Spiegel von
den Lebenskriften Israeis; in ihm leuchten auf: der Glaube
an einen persdnlichen Gott, eine in der Uberzeugung von
gottlicher Fihrung griindende Geschichtsauffassung, eine
klare und realistische Sicht im Rechtsleben und in der Be-
handlung sozialer Fragen sowie tiefe Innerlichkeit, mystische
Naturverbundenheit und personliche Frommigkeit in dich-
terischer Gestaltung (Psalmen, Hohes Lied).

Erbe des Abendlandes I: .Die Alte Welt® von Dr. A. Wucher
und Prof. Dr. G. Stadtmiller (Pddagogischer Verlag Schwann,
Disseldorf 1954).

Israel als religiose Weltmacht.

Die Sonderstellung Israels im Kreise seiner Nachbarvolker
beruht in seinem Glauben an einen Gott. Schon bei ihrer
Landnahme in Kanaan brachten die hebréischen Stimme
einen bildlos verehrten Gott vom Sinai mit, den sie Jahwe,
d. h. ,Der Seiende“, benannten.

Jahwe ist der eine allmichtige Gott, der Herr des Himmels
und der Erde, der Geschichte und der Natur, der Schépfer.
Erhalter und Richter der Welt und der Menschen. Thm allein
gebiithrt die Anbetung durch den Menschen. Freilich drang
dann durch die Verschmelzung mit der Althevilkerung Ka-
naans auch die Verehrung der kanaandischen Ortsgétter, der
Baale, ein. Priester und Propheten, so der Prophet Elias,
ciferten fiir die strenge Reinheit des iiberlieferten Eingott-
glaubens und fiir die treue Bewahrung des Bundes zwischen
Jahwe und seinem ,auserwiihlten Volke“. Durch die ganze
Geschichte Israels zieht sich dieser Kampf zwischen dem
Jahwekult und den Kulten der Gotzen.

Eine Vertiefung der religiosen Auffassung kam dann durch
das Auftreten der Propheten (8.—5. Jahrhundert), Sie pre-
digten die Religion des Herzens und der Gesinnung. Jahwe
sei nicht ein Gott des dufleren Opferdienstes, sondern der
Gerechtigkeit. Die grofiten dieser Propheten waren Jesajas
und Jeremias. Jesajas, der im 8. Jahrhundert im Siidreiche
Juda wirkte, verkiindigte das Strafgericht Jahwes, der Israel
zerstoren und ein geliutertes Volk schaffen werde. Auch
weissagte er die Geburt eines Knaben Immanuel, der ein
Reich des Friedens und der Gerechtigkeit grinden werde.
Wegen dieser messianischen Weissagungen wurde Jesajas

in christlicher Zeit der ,Evangelist des Alten Bundes® ge-
nannt. Noch sprachgewaltiger war Jeremias, der 627—588
als unbequemer Warner und Mahner am Kdonigshofe zu Je-
rusalem wirkte.

Aus dem Innewerden von Gottes zwingendem Auftrdg er-
wuchs den Propheten der Mut, als Verkiinder einer neuen
religiosen Innerlichkeit aufzutreten. Diese Verkiindigung
griff weit in den sozialen Bereich hinaus. Die sozialen Pro-
grammpunkte des mosaischen Rechtes griffen die Propheten
wieder auf. Als Beschiitzer der Armen, Witwen und Wai-
sen ciferten sie in leidenschaftlichen Worten gegen die sitt-
liche Entartung und materialistische Verkommenheit ihrer
Zeit.

Das prophetische Sendungsbewufitsein schreckte auch nicht
zuriick vor dem Kampf gegen die Willkir der Staatsgewalt.
In der Zeit nach der Gefangenschaft, da das Judentum in-
mitten der groflen heidnischen Nachbarvélker um seine reli-
gioése und volkische Selbsthehauptung cinen zihen Abwehr-
kampf fithren mufite, wurde die prophetische Abwehrstellung
gegen cine jahwefeindliche Staatsgewalt Gemeingut des gan-
zen Volkes — im Kampf gegen die babylonische, persische
und hellenistische Staatsreligion. Schon damals bildete sich
jene Einstellung heraus, die dann das Neue Testament noch
bewufiter und klarer in die Worte fafite: ,Man mufl Gott
mehr gehorchen als den Menschen.®

Die Propheten verliehen auch der allgemeinen Friedenssehn-
sucht ihrer Zeit Ausdruck in ihrem Idealbild von dem kiinf-
tigen messianischen Friedensreiche, aus dem Xampf und
Streit und Unrecht fiir alle Zeiten verbannt sein werden
(Jesaias 11, 6—38).

Unter derselben religidsen Verantwortung wie die einzelnen
Menschen stehen auch die Volker. So kam Israel als erstes
aller Vélker dazu, die Menschheitsgeschichte als sinnvolles,
von Gott geleitetcs Ganzes zu sechen, Im Bewufitsein Israels
ist die Geschichte '~v Vblker nicht nur in threm Gesamt-
ablauf von Jahwe gc,lant, sondern sie unterliegt auch sei-
ner stindigen wunderbaren Leitung. In den geschichtlichen,
aber auch in den propheticchen Biichern des Alten Testag
ments hat dieses Geschichtsbild seinen Niederschlag gefunden.
Das religidse und geschichtliche Welthild der Propheten um-
spannt die ganze Menschheit.

Die menschheitsgeschichtliche Bedeutung Israels auf religi-
osem Gebiet ist gewaltig. Israel hat den Gedanken des stren-
gen Eingottglaubens in die Geschichte eingefihrt, wodurch
es auch die Grundlagen fir die Glaubensiiberzeugungen
zweier anderer Weltreligionen gelegt hat: des Christentums
und des Islams. Die Uberzeugung, dafl der Mensch das ,Bild
und Gleichnis® Gottes ist, hat eine hohe Vorstellung von
dem Rang der Menschenwiirde hervorgebracht.

Vor dem allmichtigen und allheiligen Jahwe ist sich der
Mensch seiner Schwiiche und Siindhaftigkeit bewufit. Es
bleibt ihm nur die Zuflucht zu Reue, Frommigkeit und Gott-
vertrauen. Gott wirkt alles. Ohne seinen Segen ist alle Men-
schenmithe umsonst (Psalm 127, 1).

In vielen Bestimmungen des mosaischen Rechtes wird sein
tief menschlicher Zug sichtbar. Das Bewufitsein dieser sitt-
lichen Uberlegenheit des eigenen gottgesetzten Rechtes gegen-
iiber allen Rechten der heidnischen Nachbarvolker verlich
dem frommen Hebrder ein Gefiihl des berechtigten Stolzes
(Deuteronomium 4, 8).

Dem mosaischen Recht eignet auch eine soziale Einstellung,
die stets den Schutz des wirtschaftlich Schwachen im Auge
hat. Das heilige Gesetz ist der Anhiufung von groflen Ver-
mdgen feindlich. Das Zinsnehmen ist verboten (Ex 22, 24).
Die Propheten cifern gegen den Grofigrundbesitz (z.B.
Jes 5, 8). Eine soziale Absicht liegt auch der Einrichtung
des Sabbats und des Sabbatjahres zugrunde: Mensch und
Tier sollen dadurch dic Moglichkeit zur Erholung erhalten.
Auch die hebriische Dichtung ist reich an einzigartigen Lei-
stungen: die religiose Lyrik der Psalmen, dann die tief-
sinnige philosophische Erzihlung von Hiob (Job), der Goethe
dic Anregung zum ,Prolog im Himmel® im ersten Teile
des .Faust entnommen hat, und schliellich das groBartige

23



prophetische Buch von Jeremias, das ,Hohelied” (,Lied der
Lieder®) — dicse Werke gehoren zu den Glanzstiicken der
Weltliteratur.

Das Judentum, nicht nur in Paldstina ansdssig, sondern durch
die assyrisch-babylonische Gefangenschaft und tberdies durch
die immer wicder aus der semitischen Urheimat hervorbre-
chenden Vilkerwellen iiber den ganzen Orient ausgestreut,
hatte bislang in den hellenistischen Monarchien cine Son-
derstellung innegchabt.

Die Juden galten zwar ob ihrer cigenartigen monotheisti-
schen Gesctzesreligion als Fremde, oft auch als Gottlose, da
sie ohne Bilderkult waren, aber man belief} ihnen ihre reli-
giose Eigenart, ihre Kultvereine, die, vom allgemeinen Bir-
gerrecht ausgeschlossen, cigene Gemeinden in den Gemein-
den bildeten. Gerade durch diese Toleranz kam es zu viel-
facher fruchtbarer Begegnung mit der griechischen Kultur.
Die Juden iibernahmen Lebensformen und Sprache der Grie-
chen. Im 3. Jahrhundert wurden die Schriften des Alten Te-
staments ins Griechische tbersetzt (Septuaginta). Sie 1dsten
nun wieder Einfluf auf den Hellenismus aus. Theophrast
z.B., der Schiller des Aristoteles, war ein Freund jiidischer
Weisheit. Auch in Paldstina, dem einzigen geschlossenen Sied-
lungsgebiet der Juden, war es unter der duldsamen Herr-
schaft der Ptolemier zu eirem Hellenisierungsprozef gekom-
men. Schon gab ¢s in Jerusalem eine hellenistische Reform-
richtung, die Sadduzier, die den Bestrebungen des Anti-
ochos IV. gerne entgegenkamen und sich von ihm sogar ein
griechisches Gymnasium einrichten lieflen.

Als nun aber der Kénig von seinem mifigliikten Zug nach
Agypten 168 zuriickkam und im Arger iiber seinen Mif3-
erfolg den jiidischen Kult verbot und den Tempel in Jeru-
salem dem Zeus weihen liefl, kam es unter Fihrung der
strenggldubigen Makkabder zum Religionskrieg. Auch als
Antiochos seinen Erlaf 164 wieder aufhob, fithrten die Ju-
den, seit 161 mit Billigung Roms, den Krieg fort, bis schliefi-
lich Judda und Palistina 129 ihre Selbstindigkeit unter der
hohenpriesterlichen Dynastie der Hasmonier gewannen. Der
gewaltsame Hellenisierungsversuch war ins Gegenteil aus-
geschlagen; das Abenteuer des Antiochos hatte lediglich die
religiés-nationale Reaktion wachgerufen. die sich fortan be-
mithte, jeglichen hellenistischen Einflul auszuschalten, die
alte Religion zu festigen und Davids Konigtum wiederher-
zustellen.

Durch die Besetzung Syriens wurde Pompeius schlieflich in
den jiidischen Bruderkrieg der Hasmonder verwickelt, den
er nach Gutdiinken beilegte. Hyrkanos, der sich auf die Pha-
risder stitzte, die in Glaubensdingen neben dem geschrie-
benen Gesetz auch die Tradition anerkannten, wurde gegen
Aristobulos, der die schriftgliubigen und fiir Unabhingig-
keit kdampfenden Sadduzder vertrat, im Hohenpricsteramt
bestitigt und gegen den Widerstand der Priesterschaft von
Jerusalem eingesetzt. Syrien wurde romische Provinz, Pa-
lastina Vasallenstaat,

Geschichtliches Unterrichtswerk fiir hohere Lehranstalten I:
Urzeit und Altertum’, herausgegeben von Dr. R. H. Tenbrodk,
Prof. Dr. H. E. Stier, Prof. Dr. K. Thieme (Verlag F. Scho-
ningh, Paderborn 1956).

Die Israeliten

I. Vorzcit (bis etwa 1250 v. Chr.). Als Teil der semitischen
Vélkergruppe der Aramier, die sich seit dem 14. Jahrhundert
v. Chr. gegen das Kulturland in Palistina, Syrien und Me-
sopotamien vorschoben, treten die Israel-Stimme von Osten
her ins Licht der Geschichte. Sie brachten Uberlieferungen
mit von dem auf gottliche Weisung hin aus dem Zweistrom-
land fortgezogenen Stammvater Abraham, von den Weide-
stationen seiner S6hne und Enkel in Palastina, dem Auf-
stieg Josephs im Pharaonenrciche und dem Frondienst sei-
ner Nachkommen in Agypten unter Rames II., der wohl fiir
das 13. Jahrhundert v. Chr. anzusetzen ist.

II. Auszug und Richter-Zeit (etwa 1250—1000 v. Chr.). Un-
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ter der Fiihrung des dgyptisch gebildeten, aber die Uber-
lieferung seiner Viter mn Treue crncdernden Mose, haben
sich die versklavten Stimme aus Agypten befreit und in
der Wiiste die ,israelitische Eidgenossenschaft begriindet.
Als ihre Grundverfassung sind die zehn Gebote anzuschn,
auf deren Einhaltung sich das Volk im Bunde mit scinem
Gott (Jahwe, frither falsch ,Jehova“ gelesen) verpflichtete
und dic auf steinernen Tafcln in der Bundeslade, dem Thron-
sitz des verborgenen Gottes, mitgefiihrt wurden. In , hei-
ligen Kriegen® eroberte und hielt Israel zuerst die gebir-
gigen Teile, dann das Kulturland in der Ebene, des ihm von
Gott ,Gelobten Landes® Kanaan, das wir — nach den spi-
ter von der Kiste her zugewanderten indogermanischcn
Philistern — Paldstina nennen. In der Gegenwehr gegen
dicses Kriegervolk schien den Israeliten die lose Zusammen-
fassung um das Bundesheiligtum unter nur gelegentlicher
Fihrung charismatischer {,gottbcgnadeter®) ,Richter (die
dem Volk Recht schaffen) ungeniigend, und sie wihlten sich
yeinen Konig, wie ihn alle andern Stimme auch haben®, in
der Person des Saul. Nach erfolgreichen Anfingen geriet
dessen Herrschaft in cine innere Krise, und er erlag der
Philistermacht.

III. Die Zeit der Konige (etwa 1000—586 v.Chr.). Unter
Sauls anfanglichem Gegenspieler und spiteren erfolgreichen
Nadhfolger David aus dem siidlich siedelnden Stamme Juda
wurde dieser mit den weiter nordlich ansissigen (im engeren
Sinne ,Israel“-) Stimmen geeint und das zwischen beiden
Gebieten liegende Jerusalem erobert (,Davids Stadt*). Es
wurde zum politischen und durch die Uberfithrung der Bun-
deslade auch zum religidsen Mittelpunkt des Reiches. Unter
Davids diplomatisch noch erfolgreicherem Sohn Salomo
konnte der Tempel gebaut werden, weil der Kénig in regen
Handelsbeziehungen zu den Phoénizierstidten und zu den
Landern am Roten Meer (Kénigin von Saba) stand. Dann
freilich spaltete sich ein Nordreich (Hauptstadt Samaria) mit
stets wechselnden Dynastien, auch religiés (durch den Kult
Jahwes als Jungstier in Bethel), von Jerusalem ab, bis es
722 von den Assyrern erobert und seine Bevolkerung gro-
Renteils deportiert wurde. Juda, durch die Umkehr des As-
syrerkénigs vor Jerusalem sicher gemadht, behauptete sich
noch als Satellitenstaat unter dem Davidshause, bis es sich
trotz Warnungen durch den Propheten Jeremia zu einem
aussichtslosen Aufstand gegen das neubabylonische Reich
Nebukadnezars hinreifien lief und Jerusalem von ihm 586
etobert und zerstért wurde.

IV. Exil und Erncuerung (586—164). Demgegeniiber jedoch
wurde ,der Glaube des Volkes durch die furchtbaren poli-
tischen Schicksale nicht nur nicht zerbrochen, sondern in einer
einzigartigen und ganz unerhérten historischen Paradoxie
gerade erst gefestigt”, weil die politische Katastrophe nicht
als Niederlage, sondern als Sieg des eigenen Gottes erschien;
denn seine Propheten hatten diese uniiberhérbar angekiin-
digt und die Israeliten gelehrt, Gott nicht nur als den Len-
ker des eigenen, sondern mehr und mehr als den Lenker der
Geschicke aller Vélker zu begreifen. Im , Babylonischen Exil“
konstituierten sich die Juden als einziges Jahrtausende tiber-
dauerndes ,Volk ohne Staat“, ,bibelstindig“ statt boden-
stindig, durch zeit- und raumfremdes, in Familie und Lehr-
haus iiberliefertes Brauchtum aus den Gastvilkern heraus-
gesondert. Eine Minderheit freilich durfte unter dem en-
thusiastisch als Gottes-Sendling (, Gesalbter“) begriifiten Per-
serkonig Kyros nach Judia zuriikkehren und in Jerusalem
den Tempel wieder aufbauen. Unter Fithrung des am Per-
serhof emporgekommenen ,Schreibers® Esra und mit Hilfe
des ebenfalls jldischen Statthalters Nehemia (455—433)
durften sie dem erneuverten Gesetz wieder volle Geltung ver-
schaffen und Jerusalem ummauern. Als sich unter den Dia-
dochen Alexanders d. Gr. die jiidische Oberschicht helleni-
sierte und gar den Seleukiden Antiochos IV. Epiphanes zum
Verbot der Einhaltung des Gesetzes bewog (167), wurde
diese Gefahr ciner Aushohlung von inmen gebannt, weil sich
dagegen ein Volksaufstand erhob. Thn fiihrte Judas Makkabi
(wohl: Der Hammer), und sein Haus (die Makkabéer oder,



nach dem Ahnherrn, Hasmonier) ging daraus als Dynastie
hervor. Als freilich Herodes — der Satellitenkonig von
Roms Gnaden — in diese Dynastie hineinheiratete, loste er
die Makkabéer ab (nach Pompejus’ Tempelsturm, 63 v. Chr.).
Als Triger der nationalreligiésen Uberlieferung traten schon
in dieser Zeit an die Stelle der Ritual-Theokraten der assi-
milierten, kollaborationistischen Priester-Aristokratie Jeru-
salems die Moral-Theokraten der volkstimlichen, auch in
den Lechrhdusern der Diaspora wirkenden Gesetzeslehrer
unter den ,Pharisiern” (d. h. den ,Frommen®).

V. Die weltgeschichtliche Bedeutung des Judentums. Die Ju-
den fithlen sich, wie es im Vorspruch thres Grundgesetzes
heifit, als Gottes ,Sondereigentum vor allen Vélkern,
... Kénigtum von Priestern, heiliges Volk“. Unter diesem
Anspruch wollen sie ihre Geschichte im Guten wie im Bésen

betrachten und betrachtet wissen. Deshalb verstehen sie und
auch die Christenheit ihr vielhundertjihriges Uberdauern
der Staatlosigkeit als ,einzigen unwiderlegten Gottesbeweis®.
Die Propheten (bzw. Kiinder), die unter ihnen auftraten
und als keinem staatlichen oder ,kirchlichen* Amt verhaftete
Geistesmanner mafigebenden Einflul auf Denken und Han-
deln ihrer Volksgenossen nahmen (wie im Mittelalter Bern-
hard v. Clairvaux oder Niklaus v.d. Flic), haben als Vor-
laufer Jesu von Nazareth (und spiter Mohammeds) den Glau-
ben an die Einzigkeit ihres Gottes als des allein wahren und
wirklichen iiber den ganzen Erdball auszubreiten versucht,
ohne dafl dabei unter den Juden selbst die Gewiflheit von
einer verbleibenden Sonderstellung ithres Volkes in der Vor-
bereitung der vollkommenen Gottesherrschaft iiber alle Welt
erstorben wire.

9. Lion Feuchtwangers ,Josephus

Wahrheit und Verirrung eines historischen Romans
Ein Buchbericht von Prof, Dr. Karl Thieme

Da diese urspriinglich fiir die Frankfurter Hefte vorgesehene und an-
genommene Besprechung bisher dort nicht gebracht wurde, verdffent-
lichen wir diese Kritik nun an dieser Stelle.

I

»Was ist, was will ein  historischer Roman‘? Die Gattung
ist dubios, und die nicht sehr zahlreichen giiltigen und grof3-
artigen Beispiele sind gleichsam Grenzfille“, schreibt Wal-
ter Dirks im Vorwort zu Feuchtwangers Romantrilogie uber
den Verfasser des ,Jidischen Kriegs‘, den berithmten Histo-
riker Flavius Josephus.

Dieser Ausdruck ,Grenzfille’ trifft ungemein genau; an jener
Grenze nimlich scheinen uns die weitaus besten Werke der
Gattung erwachsen zu sein — Manzonis ,Verlobte' etwa und
einiges von Fontane, von Lesskow — bis zu welcher grofle
Erzédhler in die von ihnen selbst schon nicht mehr miterlebte
Vergangenheit dadurch eindringen konnten, daf} sie sich ver-
gegenwdrtigten, wie alte Leute, die sie noch gekannt hatten,
zu sprechen, zu denken, zu handeln pflegten.

Sobald man weiter zuriickzutasten versucht, steht man vor
der unausweichlichen Wahl, ob man die Figuren der Hand-
lung eine  historisch echt rekonstruierte’, auf den Leser dann
meist kiinstlich wirkende Sprache sprechen lassen — oder ob
man diese riicksichtslos modernisieren und so von vornherein
darauf verzichten will, die Atmosphdre von einst herauf-
zubeschwéren. Feuchtwanger hat extrem dies Zweite ge-
wihlt — bis hin zur Betitelung seiner Rabbis als ,Doktoren’
und des jiidischen Lehrhauses als ,Universitdt’. Seine Juden
wie auch seine Romer des 1. nachchristlichen Jahrhunderts
reden ganz genau wie Menschen des 20.; wohl nicht nur, weil
er fiir solche schreiben will, sondern auch weil er meint, mit
ihrer Sprache (die sich aus Briefstil, Komodie und derglei-
chen weitgehend rekonstruieren liefle) hitten jene Menschen
von einst auch nicht viel anderes zu sagen gehabt als die
heutigen Stddtebewohner; gleiche Inhalte seien in verschie-
dene Formen einkleidbar, und nicht seien die jeweils wedch-
selnden Lautleiblichkeiten Ausdruck immer wieder verschie-
denen Seelentums, das auch noch einfithlsame Ubersetzung
durchschimmern zu lassen vermége. — Fir die Gestalt also
verzichtet Feuchtwanger von vornherein auf jeden Versuch
geschichtlicher Treue; wie er es mit Stoff und Gehalt der
Erzdhlung halt, das ist die Frage, die der Kritiker zu be-
antworten hat.

II.

In den allergrébsten Zigen der Handlung hilt sich Feucht-
wangers Lebensbeschreibung des Josephus an das, was aus

dessen diurftiger Selbstbiographie (eigentlich: Apologie) und
seinen anderen Werken bekannt ist. Wir begegnen einem
ehrgeizigen jungen Rabbiner, der am romischen Kaiserhofe
Neros judische Gefangene freibittet; der beim kurz danach
ausbrechenden Aufstand zundchst ein Kommando in Gali-
lda erhilt, dann, als er dort in Gefangenschaft gerit, sein
Leben durch die dreiste Anwendung messianischer Prophe-
tien auf das ,aus dem Osten“ Hervorgehn der kiinftigen K-
nigsherrschaft des Feldherrn Vespasian erkauft; der dessen
Sprecher gegeniiber den Aufstindischen, dann aber auch
wieder ihm gegeniiber Fiirsprecher der (angesichts der Aus-
sichtslosigkeit des Aufstands zur ,Loyalitdt’ zuriikkehren-
den) Juden wird; zugunsten der Romer schonfarberischer
Geschichtsschreiber dieses Aufstands, dann zugunsten des
Judentums apologetischer der Geschichte seines Volkes. An
dieser widerspruchsvollen, ja peinlich fragwiirdigen Erschei-
nung fesselt den Romancier die Moglichkeit, dafl ihr Schick-
sal vielleicht doch ein in seiner Art bedeutendes, weil typisch
judisches gewesen sein kénnte. (Wie wiederholt ausdriick-
liche Vergleiche mit groflen Gestalten der Geschichte des
Gottesvolkes unterstellen, S.640,939!)

Und so erfindet der Erzdhler mit durchaus rechtmifliger
,dichterischer Freiheit' allerhand Ziige, die den anriichigen
Glicksritter in ihrem Zusammenwirken zum tragischen Hel-
den steigern: Gerade Josephs Anfangserfolg in Rom hat den
Aufstand erst ausgelost, den Joseph dann desertiert. Von
den Sohnen, welche ihm eine nach fluchtigem Genufl von
Vespasian weggeworfene und dem Juden als Gattin auf-
gezwungene Kriegsgefangene gebiert, verliert Joseph den
einen durch schuldhafte Gleichgiltigkeit gegenither dem
Kinde der Ungeliebten, den andern durch mafilosen Ehr-
geiz fur diesen Spitgeborenen, der ihm den schlimmeren,
geistigen Verlust des dritten Sohnes ersetzen sollte, des aus
gescheiterter Liebesheirat’ mit einer Agypterin hervor-
gegangenen, von ihr und ecinem griechischen Erzieher zu
fanatischem Judenhaf erzogenen ,Paulus’. Und was schliefi-
lich Josephus’ Geschichtswerk anlangt, so mufl er selbst es
— trotz allem 3duferen Publikumserfolg — angesichts der
Kritik seines von ihm als tiberlegen anerkannten Nebenbuh-
lers Justus von Tiberias als im letzten mifigluckt ansehn ler-
nen, als ein unsachliches Gemengsel ,weltbiirgerlicher' und
,nationalistischer’ Tendenz-Historiographie.

Das alles ist zwar kaum der wirkliche Josephus, aber im-
merhin ein aus dessen tatsdchlichem (auch: Ehe-!)Schicksal
herauskonstruierbarer moglicher; solches konnte solchem
Manne damals zugestoflen sein.
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Moglich sind auch wesentliche Ziige des Zeitgeschichtsbildes,
das ther das feststchende Tatsachengerippe hinaus von da
Phantasic des Erzihlers entworfen wird. Wenn er entgegen
der ,offizidsen’ Version der ,Geschichte des judischen Krie-
ges* (VI, 4,6) den Titus am Tempelbrand mitschuldig sein
1aft, so kann cr sich dabei zum mindesten auf das chbendort
an [riherer Stelle eingeschlichenc Sitzchen stitzen: ,Als nun
der Cisar erkannte, dafl die Schonung fremder Heiligtiimer
seinen Soldaten nur Tod und Verderben bringe, befahl er,
Feuer an dic Tore zu legen® (VI, 4,1); und wenn er den
tiberlieferten Ausspruch des sterbenden Titus, ,es existiere
nur eine Tat von ihm, dic cr zu bereuen habe® (Sucton,
Titus X), auf eben diese Tempelbrandstiftung bezicht, so ist
das gewifl nicht undiskutabel. Daf§ sich Titus und vor allem
dann auch Domitian von dem ihnen unheimlichen Judeu-
Gott geradezu bekdmpft, verfolgt und schliefilich umgebracht
gefithlt haben konnen, wie ¢s Feuchtwanger darstellt, ent-
spricht durchaus ihrer spitrémisch supcrstitidsen Mentalitat,
~ wie denn tberhaupt dic Schilderung dieses zugleich
zynisch-nihilistischen und idngstlich-abergliubischen impe-
rialen’ Rom dem Zeitgenossen der ebenso nihilistischen und
cbenso abergldubischen Hitler und Konsorten weitaus am
besten gegliickt ist.

I11.

Freilich: Schon die Schilderung des andern (besseren) Rom,
des republikanischen, rechtsstaatlichen, dem Cisarismus op-
ponierenden, ist Feuchtwanger nicht ganz gelungen; sein
Cornelius Tacitus bleibt eine blasse Gestalt, und nicht nur,
weil er als Schweigender unter Domitian iiberleben muf,
um nach dessen Sturz als Historiker reden zu kénnen. (Eine
kithle Kontrastfigur zu dem heifbliitig dberstrémenden Jo-
sephus.) Auch die ,Vestalin Cornelia‘ zeigt die Aufgabe ciner
Vergegenwirtigung des ehrwiirdigen Alt-Rom mehr geahnt
als wirklich gelost; dafl sie mit Vergils ,Aencis* als klassi-
schem Epos und Livius’ Geschichts-Werk aufwuchsen, das
merkt man niemandem von diesen Romern und Romerin-
nen des Romans an; sie sind fast nur degenerierte und poli-
tisch depossedierte Aristokratie; jener andre Menschen-
schlag, der auch noch da war, aus dem spiter die grofien
Leo und Gregor hervorgingen, cr fehlt hier so gut wie
ginzlich.

Denn er kann nicht ersetzt werden durch die karikierten
Gestalten der beiden Christen im Kaiserhaus, des 95 von
Domitian hingerichteten Titus Flavius Klemens und seincr
verbannten Gattin Domitilla: beide — wie alle im Roman
auftretenden Christen — nach dem Muster gutartiger Sek-
tierer des 20. Jahrhunderts gezeichnet; unberithrt von allem,
was an damaligen und wenig spiteren Gemeindezustinden
1 Korintherbrief, Apokalypse, Hermas, Tertullian und Mar-
tyrologien ahnen lassen. Zur Uninformiertheit aber kommt
nun hier ein kaum entschuldbares spekulatives Spiel mit ge-
schichtlichen Tatsachen, die feststehn, solche Willkiir also
verbieten sollten: Derselbe Autor, der Seite 1076 ff. gemifl
der unbestrittenen Uberlieferung (Hegesipps aus dem 2. Jahr-
hundert) leibliche Verwandte Jesu von Nazareth — als mog-
liche ,Thronpritendenten® verddchtigt — vor Domitian vor-
fithren 148¢, 148t seinen Helden, nachdem dieser sich (S. 652)
vergebens in Galilia bemiht hat, als Historiker irgend-
welche Spuren eines weniger als zwei Menschenalter zuvor
dort aufgetretenen Jesus von Nazareth ausfindig zu madhen,
eine absurde Speckulation unwidersprochen hinnehmen
(S.6971{.), wonach ein unter Pilatus wegen Messianismus
gekreuzigter Unbekannter mit dem (nach des wirklichen
Josephus ,Altertiimern* XX, 9,1) im Jahre 63 vom Hohen-
priester zur Steinigung verurteilten (sog. ,Herren-Bruder’)
Jakobus zusammengeworfen worden und so die Legendef
vom gekreuzigten Jesus entstanden sei.

Wer nun anndhme, er kénne diese Geschichtsklitterung ge-
wissermaflen einem ,jiidischen Standpunkt’ des Verfassers
zuschreiben, schon weil dieser seine am schidrfsten abspre-
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chenden Urlteile tber den christlichen Glauben als ,Preis-
gabe alles dessen, was das Judentum an grofler starker Tra-
dition besitzt”, scinem unlchlbaren Justus von Tiberias in
den Mund legt (S. 714, dhnlich S. 741), der wiirde trotzdem
irren.

Denn dieses Budh eines Juden iiber cinen Juden ist dennoch
kein jidisches Buch, viclmchr der Versuch, das jiidische
Schicksal von der Basis des absoluten Unglaubens aus zu
verstehen; ein Veisudh also, den man aus der Sicht des jidi-
schen wic des christlichen Offenbarungsglaubens gleicher-
weise von vornherciu zum Scheitern verurteilt findet, — wie
hoch immer man die Fihigkeiten dessen, der ihn unter-
nimmt, einschdtzen, wie ehrlich man seine religidse ,ignoran-
tia invincibilis® (,untiberwindliche Erkenntnisunfihigkeit’)
zu respekticren gencigt sein mag.

Formulicert ist Feuchtwangers cigner Standpunkt — wieder
von seinem allweisen Sprecher Justus — mit den Worten:

»Dir erkennbar ist nur, was geeignet ist,
Dir jeweils zu bestitigen,

Daf} du dich nach Lust betitigen

Und sein darfst, was du bist* (S. 744);

was, wenn zutreffend, jede Neuebesinnung und biflende
Umkehr ausschlosse; schon damit ist ein Fundament alles
judischen (und christlichen) Seins und Tuns formell verneint.
Die (scheinbare) biblische Stiitze der hier entfalteten Welt-
anschauung mufl das Buch des Predigers (Kohelet) liefern
(S5.666 f., 1118 f. und anderwirts); aber in den Partien, wo
seiné fast zynische Niichternheit durch den Ausdruck trotz-
dem ungebrochener Gottesfurcht erginzt, ins Gleichgewicht
gebracht und ebenso erst ,offenbarungsfihig’ gemacht ist,
wird es mit billiger Kritik fur . gefilscht® erklirt (S.697);
es handelt sich um den Anhang des Budhes 12, 12 ff., der
ganz offen als Zusatz deklariert ist: 12,9, und nur resumiert,
was jenes selber nicht vergessen hat: 3, 14; 5,6; 7, 18.

Damit ist dic — letzten Endes nichtige — menschliche Wirk-
lichkeit (im besten Falle!) reduziert auf einen lebensling-
lichen Kampf zwischen dem ,Gefthl’ auf der einen Seite
(dem unbindigen, leidenschaftsglihenden Herzen), welchem
zu folgen rauschhafte Triumph-Momente verheifit, aber in
vernichtende Katastrophen hineinfiihrt, einzelne wie Vélker,
und auf der andern Seite der ,Vernunft, dem kihl berech-
nenden Kopfe, nach dessen Rat zu handeln allein Uber-
dauern und die Vollendung weithinauswirkender Werke
verbiirgt, aber oft mit mafloser .Schmach und Demiitigung
erkauft werden muff. (Etwa von Josephus, als er sich unter
das ,caudinische Joch' des Titusbogens buckt, der den Triumph
ither die Juden verewigt.) Letzte Seligkeit ist, nach jahrzehn-
telanger mithsamer Bindigung jugendlichen Uberschwangs
am Ende (S.1169) wieder ,unverniinftig® sein zu diirfen und
in einem als nutzlos erkannten Aufstand sinnlos umzukom-
men. (,Wir werden weiter marschieren, bis alles in Scher-
ben zerfidllt...)

Aber schiefen wir nicht mit Kanonen auf Spatzen? Lohnt
denn dieser Roman, benotigt er solch ernsthafte Auseinan-
dersetzung?

Ja, schon weil scine Verdffentlichung in Walter Dirks’ Vor-
wort damit begriindet wurde, dafl auch in Deutschland ,die
Stunde gekommen ist, da wir in ciner bitter erprobten und
neu errungenen ,Unbefangenheit’ tber die jidische Exi-
stenz in der nichtjidischen Welt als unser gemeinsames ge-
schichtliches und menschliches Schicksal wieder nachdenken
und mediticren konnen. In ciner Unbefangenheit, die das
Gegenteil von Gleichgtltigkeit ist®.

Wem jene judische Existenz unter den Vélkern nicht gleich-
giltig ist, wer aus Pauli Rémerbrief (11,17 ff.) erkannt zu
haben meint, dafl im Sinne des Abrahams-Segens Heil und
Unheil aller Vélker, auch des eignen, noch immer davon
abhidngt, wie sie sich zu dieser judischen Existenz in ihrer
Mitte stellen, dem kann es auch nicht gleichgiltig sein, wenn
Tausende von Landsleuten die vielleicht erste grofle Ge-



samtdeutung dcs judischen Schicksals, die sie nadh dav Hitler-
zeit in die Hinde bekommen, in dic Irre fithrt, um so tdu-
schender im Hintergriindigen und Letzten, je glinzender
und einleuchtender sic das Vordergriindige erfafit.

Denn cs ist hier wirklich von cinem gescheiten Kénner blen-
dend dargestellt, auch ganz ohne jenc apologetische Bescho-
nigung, dic an korrckteren® Geschichtshildern oft so pein-
lich bertthrt. Feuchtwanger geht manchmal fast bis ins Ge-
genextrem, etwa wenn er von der halben Million Juden in
Alexandria schreibt:  .Thre kultische  Absonderung,  ihr
Reichtum, thre Hoffart hatten immer wieder zu wusten Po-
gromen gelithrt... Sie waren stolz selbst auf dic Angriffe,
sic waren ihnen cine Bestitigung ihrer Macht. Denn sie re-
gierten in Wahrheit das Land Agvpten, wic cinst Josef,
der Sohn des Jakob, unter seinem Pharao...” (S.223).
Feuchtwanger sieht auch vollig klar das soziologische Pro-
blem des Judentums nach der Zerstérung des scine Einheit
noch in der Zerstreuung verbiirgenden Jerusalemer Tempels:
+Nun das Haus Jahwes nicht mehr stand, wurden dic
Briauche fir das Judentum, was der Kérper fiir den Geist
ist; hérten die Brduche auf, dann horte auch das Judentum
auf” (S.263). Darum dic entschcidende Wichtigkeit des von
den Romern tolerierten, iiber die Brauche, iiber die .Einheit
der Lehre' wachenden, mit der romischen Kurie vergleich-
baren zentralen Lehrhauses. Seine Rabbis allein waren die
~Hiiter der Lehre. Nur das Kollegium von Jabne verhiitete,
dafl sie sich verflichtigte, daf sie zuriickverschwand in den
Himmel, aus dem sie gekommen war. Die Lehre, das war
der innere Zusammenhalt, ... das Herz und der Sinn der
Judenheit® (5.890); um die innere (christliche) und die
duflere (romische) Gefahrdung jenes Lehrhauses dreht sich
denn auch im tiefsten die gesamte Handlung im zweiten

und dritten Teil der Roman-Trilogie, nachdem im ersten
dic Zcrstorung des Tempels geschildert ward.

Das Schlimme ist nur: Die dicse Lehre retten, sind bei
Fcuchtwanger von der Wahrheit dieser Lehre selbst nicht
tiherzeugt. Jochanan ben Sakkai, der Griinder Jabnes, sagt:
.Es ist fraglich, ob der Messias jemals kommen wird. Aber
glauben mufl man es...* (S.201). Und sein Amtsnachfolger
Gamaliel (I1.) sagt: .Durch dic Brdauche und das Gesctz
relten wir wenigstens den Jahwe Israels®; — um sich gleich
danach selbst zu fragen: ,Ist das Gotteslasterung?* (S. 905);
und um schlieflich — als ein offenbar letztes! — zu ge-
stehens JIch finde unser jidisches Volk, ich finde diesen
wilden Drang, weiter zu existieren, sich nicht unterkriegen
zu lassen, das Erhabenste, Wunderbarste, was es auf dieser
arm und dunkel gewordenen Wdlt gibt® (S.907).
Kollektiver Lebensdrang, fanatischer Nationalismus, ratio-
nal bediente ultima irratio als das Letzte und Hochste, —
das mag heute wie gestern dic grofle Versuchung des jidi-
schen Menschen (aber wahrlich nicht nur des jiidischen Men-
schen!) sein. Wenn aber die Bibel nicht liigt, dann ist der
Sinn dieser Versuchung, dafl sie — wie es kollektiv und
auch individuell nun doch immer wieder geschah und ge-
schiecht — tiberwunden wird in die Haltung dessen hinein,.
von dem der Prophet sagt:

,Gestoflen ward er, er aber beugte sich

und offnete nicht seinen Mund:

wic ein .amm, das zur Schlachtbank gefiihrt wird,
wic ein Schaf, das vor dem Scherer verstummt,
hat er nicht geoffnet seinen Mund“ (Is 53, 7).

Wer das nicht vergifit, der wird diese spannende Josephus-
Trilogie mit mancherlei Gewinn zu lesen vermdgen.

10. Zionistische und israelische Rechenschaft 1957

Im TFolgenden bringen wir zwei Dokumente zum heutigen Stand des
Bewuf§tseins im Welt-Zionismus und im Staate Israel: Die Ersffnungs-~
ansprache des Pridsidenten der Zionistischen Weltorganisation auf der
(60.) Tubildumstagung des Zionistenkongresses in Jerusalem., Nahum
Goldmann (gekiirzt) und die auf eben dieser Tagung gehaltere be-
kenntnishafte Ansprache des israelischen Ministerprisidenten David Ben
Gurion (vollstindig). Worum es heute fiir Israel als Volk und Israel
als Staat geht, ist aus beiden Reden eindriicklich zu entnehmen-

a) Eroffnungsansprache zum 60. Zionistenkongre

von Dr. Nahum Goldmann
10, bis 28. Juli 1957 in Jerusalem

Mehr als ein Jahr ist seit dem letzten Zionistenkongref§ ver-
gangen, und ich will in dieser Eroffnungsansprache die
Hauptereignisse dieser schicksalsvollen Jahre zusammenfas-
sen. Ich will drei Gesichtspunkte der gegenwirtigen Situation

behandeln:

1. Unscre allgemeine Lage;
2. Die interne jidische Lage:
3. Die Lage innerhalb der Zionistischen Bewegung.

Die beiden hervorragenden Ercignisse dieses Jahres waren
die Sinai-Aktion mit all ihren Folgen, und zwcitens der Be-
ginn der groflen Einwanderung, besonders von Europa. Ich
will nicht in allen Einzelheiten dic Resultate des Sinai-Feld-
zuges werten, weldher eine militarische Glanzleistung dar-
stellte, politisch allerdings cin viel schwierigeres Kapitel war.
Vom allgemeinen israclischen Standpunkt aus gesehen,
brachte es als Hauptgewinn cine Dramatisierung von Israels
Sicherheitsproblemen, wie sie nie zuvor errcicht wurde, und
beeindruckte die Weltmeinung durch den explosiven Cha-
rakter des Nahen Ostens, der damit verbundenen Gefahr fiir

den Weltfrieden und der dringenden Notwendigkeit, eine
Stabilisierung in dieser Gegend herbeizufiihren, was nicht
ohne Frieden zwischen Israel und den arabischen Staaten
geschehen kann, Ohne die politische Lage im einzelnen zu
crortern, habe ich den Eindruck, dafl wir in eine Periode
cintreten, in welcher die Moglichkeit eines Friedens zwischen
den Arabern und Israel durchfithrbarer erscheint als je zuvor.
Es gibt zwel Griinde fiir diese Beurteilung: erstens die Tat-
sache, dafl die arabischen Fithrer, auch wenn sie es noch nicht
offentlich zugeben, langsam davon iiberzeugt werden, dafl
Israel ein dauerhaftes Gebilde ist, und sie beginnen, ihr
Denken  diesem ,fait accompli“ anzupassen. Der zweite
Grund ist, dafl sich die groflen Machte der Gefahr fiir den
Weltfrieden bewufit werden, welche die chaotisdhe Lage im
Mittleren Osten darstellt. Sie sind daher bereit, mit dieser
Lage sich wirksamer zu befassen, als sie es bis jetzt getan
haben, ganz besonders, da keine der Groflméchte einen Krieg
wiinscht. Sogar die Sowjetunion, trotz ihrer dufierst unfreund-
lichen Haltung Isracl gegeniiber und threr Ermutigung des
extremen arabischen Nationalismus, ist am Weltfrieden
interessiert, besonders nach den Verdnderungen in ihrer
Fihrerschicht. Diese Situation eréffnet Ausblicke fiir einen
Frieden mit all seinen unschdtzbaren Vorteilen fiir Israel.
Andererseits birgt sie gewisse Gefahren, dafl Versudie unter-
nommen werden, einen Frieden aufzuzwingen, der {iir Israel
unannehmbar wire und seiner Zukunft schaden kénnte.

Zum Gliick fiir Israel und fiir uns alle war der zweite Teil
des vergangenen Jahres nicht in erster Linie mit politischen
Problemen angefiillt und der Verteidigung von Israels Inter-
essen, sondern hauptsidchlich mit den Problemen der wieder-
einsetzcnden Masseneinwanderung. Diese Einwanderung hat
cinen neuen spezifischen Charakter angesichts der Tatsache,
dafl ihre Mchrheit aus europdischen Landern kommt. Dies
gibt ihr cine auflcrordentliche historische Bedeutung, nicht
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nur, weil sie nach Israel Elemente bringt, welche hier drin-
gend benotigt werden und die ohne Zweifel einen groflen
Beitrag zum Aufbau des Landes leisten werden, sondern
ganz besonders, weil sie Aussichten erdéffnet auf eine Riick-
fihrung jener Judenheiten, welche fiir unser Volk verloren
zu sein schienen. Wenn wir nun den Punkt erreicht haben,
an welchem Zehntausende von Juden auf legale Weise aus
diesen Lindern nach Israel einwandern, so ist es nicht lin-
ger mehr eine don-quichotische Illusion, zu hoffen, daf an-
dere Liander, und sogar die Sowjetunion unter ihnen, auch
die Tore fiir eine jiidische Einwanderung nach Israel 6ffnen
werden. Dies bringt mich zu der Uberzeugung; dafl die Zeit
fiir das jiidische Volk gekommen ist, sich aktiver und offen
mit dem groflen Problem des Lebens und der Zukunft des
osteuropdischen Judentums zu befassen. Es stellt den Haupt-
tiberrest aus der Naziholle dar. Es ist in Gefahr, sich geistig
aufzulésen und fiir unser Volk verloren zu gehen. In erster
Linie ist dies das Problem ihrer Fahigkeit und ihres Rech-
tes, als Juden zu leben, als Teil des judischen Volkes in der
Welt. In dieser Hinsicht besteht ohne jeden Zweifel eine
Diskriminierung, ganz besonders in der Sowjetunion. Sie
genieflen nicht, als Minderheit, die gleichen Rechte und
Maglichkeiten, welche anderen nationalen Minderheiten in
Ruflland zustehen. Das judische Volk kann keinesfalls sein
lebenswichtiges Interesse an diesen dreieinhalb Millionen
Juden aufgeben, und die Zeit ist gekommen, dieses Problem
auf die Tagesordnung der Weltoffentlichkeit zu setzen. Dies
heifit nicht, dafl wir gegen die Sowjetunion oder gegen
irgendein soziales System kdmpfen. Das jidische Volk als
solches kann zu solchen Problemen keine Stellung beziehen.
Jeder Jude kann dies individuell tun. Unser Volk als Volk
ist nur an einem Aspekt interessiert: die Gleichberechtigung
jedes jidischen Biirgers zu sichern als Birger, und jeder jidi-
schen Gemeinschaft als Gemeinschaft. Es gibt nichts in der
Ideologie oder im Sozialsystcm der osteuropiischen Staaten,
was die judischen Gemeinden verhindern konnte, ihr eige-
nes Leben zu fithren, wie die Lage in einigen dieser Lander
und sogar in den frithen Jahren des sowjetrussischen Regi-
mes beweist. Die tragische Situation, welche zur Zeit in der
Sowjetunion in bezug auf jiidisches Leben vorherrscht, ist
nicht das Ergebnis einer sozialen Ideologie, sondern der spe-
zifisch antijiidischen Politik des stalinistischen Regimes,
welche ungliicklicherweise durch seine Nachfolger nicht ge-
dndert wurde. Aus diesen Griinden werden wir uns mehr
und mehr mit diesem Probleme zu beschiftigen haben, wel-
ches meiner Ansicht nach neben Israel das zentrale judische
Problem darstellt.

Niemand weifl, wie lange es dauern wird, bis wir Resultate
errcichen werden. Doch die Liberalisierung, welche in Ost-
europa und in der kommunistischen Welt vor sich geht, gibt
uns die Hoffnung, dafl wir in der Lage sein werden, durch
unsere ununterbrochenen Bemiihungen, die Rechte der ost-
europdischen judischen Gemeinschaften, ihr eigenes Leben
zu fihren und am gesamtjiidischen Leben teilzunehmen, ein-
schliefilich des Rechtes zur Auswanderung nach Israel, zu
sichern doch einen Wechsel ihrer Lage herbeizufiihren, ganz
besonders, da wir die Untersliitzung und das Verstindnis
der Weltoffenlichkeit, einschlieflich mancher, welche der
Sowjetunion freundlich gegeniiberstehen, fiir diese Forde-
rung mobilisieren konnen. Was wir der Welt und den ost-
europdischen Fithrern vor Augen zu fithren haben, ist die
Tatsache, dafl es dem kommunistischen Regime nicht gelun-
gen ist, das judische Problem in ihren Lidndern zu ldsen,
weder durch véllige Assimilation noch, wie es die Sowjet-
union versuchte, durch das bankerotte Experiment von Biro-
Bidjan. Die Entwicklung des judischen Problems in osteuro-
péischen Lindern hat erneut die Richtigkeit der zionistischen
Lésung fiir die Judenfrage bewiesen, und im Lichte der neue-
sten Ereignisse ist die Hoffnung nicht unberechtigt, dafl die
Fihrer dieser Regime dies einzusehen beginnen.

Was das Problem der jiidischen Einwanderer nach Israel
betrifft, so gibt es noch einen anderen Teil der Welt, in
dem eine unbefriedigende und unannehmbare Lage vor-
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herrscht, ndmlich Nordafrika. Es gab eine Zeit, in der wir
uns um die physische Sicherheit der Juden Nordafrikas sorg-
ten. Glidklicherweise waren unsere Beflrchtungen unberech-
tigt. Die Fiuhrer der neuen unabhingigen Staaten Nord-
afrikas, Tunis und Marokko, haben ihre Versprechungen
gehalten, keine physischen Angriffe gegen juden zuzulassen
und sie als gleichberechtigte Biirger ihrer Linder zu behan-
deln. Was jedoch die Freiheit der Auswanderung betrifft,
so herrscht hier immer noch eine unbefriedigende Lage
vor. ..

Was nun die allgemeine judische Lage betrifft, so ist das
Hauptproblem nicht mehr das gleiche, wie nach dem zwei-
ten Weltkriege. Das Problem ist nicht mehr in erster Linie
physische und politische Sicherheit fiir diese jidischen Ge-
meinschaften, sondern ihr kulturelles jiidisches Leben. Anti-
semitismus ist, wenigstens im jetzigen Zeitpunkt, nicht das
Hauptproblem jidischen Lebens auflerhalb Israels. Das
wahre Problem ist, die judische Identitdt zu bewahren, die
Bande der Juden der Diaspora mit ihrer jiidischen Vergan-
genheit, ihrem jiidischen Erbe und mit Israel zu stirken. Die
Hauptgefahr fiir unser Volk ist heute nicht physische Aus-
rottung oder politische Diskriminierung. Im gleichen Mafle,
in welchem sich die duflere Lage der Juden in der Diaspora
sowohl politisch als auch wirtschaftlich gebessert hat, ver-
groferte sich die interne Gefahr der Assimilation. Dieses
Problem mufl das Hauptanliegen des jiidischen Diaspora-
lebens werden, und die zionistische Bewegung muf} sich mehr
und mehr darauf konzentrieren, diese Gefahr zu hekdmpfen
und die junge Generation unseres Volkes zu retten. ..
(Aus: Maccabi 16/30 [Basel, 26. 7. 1957])

b) Ben Gurions Credo

Die grofie Debatte iiber die Frage der Beziehungen zwischen
Israel und den Juden der Welt

Dem ,Aufbau* (XX111/32, New York, 9.8.1957) entnehmen wir die
Rede, die Ben Gurion am Anfang der Diskussion hielt:

,An erster Stelle bin ich Jude, dann erst ein Israeli, denn
meiner Uberzeugung nach wurde der Staat Israel fur das
ganze jiidische Volk erschaffen. Von jetzt ab hangt jedoch
die Zukunft des jiidischen Volkes von dem Uberleben, dem
Wachsen und der Festigung des Staates ab. Der Staat repré-
sentiert nicht die Juden, die in der Diaspora leben. Jeder
Jude, der im Ausland lebt, ist zuerst ein Biirger seines Lan-
des, der seine Pflicht ihm gegeniiber zu erfiillen hat und die
gleichen Rechte geniefit, wie jeder andere Biirger, aber jeder
Jude, wo immer er leben mag, gehért dem jiidischen Volk
an. Die Juden der ganzen Welt sind in einer nationalen
Einheit verbunden — eine Einheit, die auf einem gemein-
samen Schicksal basiert, auf einem grofien, gemeinsamen ge-
schichtlichen Erbe und auf gemeinsamen Hoffnungen fiir die
Zukunft.

Was das Fortleben des jiidischen Volkes durch Generatio-
nen und schlieflich die Schaffung des Staates ermoglichte,
ist die messianische Vision der Propheten Israels, die Vision
der Erlésung des jiidischen Volkes und der ganzen Mensch-
heit. Der Staat Israel ist das Werkzeug zur Verwirklichung
dieser messianischen Vision.

Er wurde von Einwanderern aufgebaut — und ausschlief3-
lich von Einwanderern — und er wird auch in Zukunft
allein von den Einwanderern weiter gebaut werden. Die Ju-
den im Ausland haben ihnen dabei geholfen, aber sie haben
nicht selbst mitgebaut. Geld baut nicht, Propaganda baut
nicht, der ,shtadlan’ baut nicht — der einzige Mann, der
baut, ist der, der im Lande selbst lebt und arbeitet. Ver-
wandte und Freunde bringen Geschenke fiir Kinder, aber
nur ein Vater und eine Mutter kdnnen sie in die Welt set-
zen. Genau so ist ein Vaterland die organische und unmittel-
bare Schopfung derer, die es aufbauen und bereit sind, es
mit Leib und Seele zu verteidigen.



Die Leiden des jiidischen Volkes in der Diaspora, ob sie
6konomischer, politischer oder kultureller Art waren, haben
in grolem Mafle zur Einwanderung in das Land Isracl bei-
getragen, aber nur durch die messianische Vision konnte
diese Einwanderung Friichte tragen und zur Schaffung des
Staates fihren. Leiden allein ist demiitigend, bedriickend
und zerstérend. Hitten wir nicht die messianische Vision
der Erlésung von den Propheten Israels ererbt, hitten die
Leiden des judischen Volkes in der Diaspora zu seinem
Aussterben gefiihrt, Die Riickkehr der Juden in ihr Land
ist der Beginn der Verwirklichung der messianischen Vi-
sion.

Der Staat macht keinen Unterschied zwischen dem Juden,
der erst gestern hierher kam, und dem, der sein ganzes Le-
ben lang hier gelebt hat, oder dessen Familie seit Genera-
tionen hier ist. Alle haben die gleichen Rechte und Pflichten.
Meiner Meinung nach ist es auch nicht richtig, einen Unter-
schied zwischen jenen Juden im Ausland zu machen, die
unseren Siedlern seit Jahrzehnten beim Aufbau des Staates
behilflich sind, und solchen, die erst vor neun Jahren damit
begonnen haben oder auch erst im vorigen Jahr.

Ich weifl nicht — und ich glaube, niemand weif} es — wie-
viele Juden nach Israel kommen mdochten und wieviele die
Erlaubnis dazu erhalten werden. Viele von ihnen werden
noch fiir lange Zeit oder vielleicht fiir immer in der Diaspora
leben miissen. Das jlidische Volk in der ganzen Welt ist der
wichtigste und dem Staate Israel ergebenste Freund, aber
der Charakter des Staates wird von denen geformt werden,
die an seinem Aufbau mitarbeiten und in ihm leben.

Es ist unausbleiblich, dafl die Juden Israels sich von denen
in der Diaspora unterscheiden, und je mehr der Staat wachst
und je unabhingiger er wird, desto grofier wird dieser Un-
terschied werden.

Aus diesem Grunde mufl der Staat als Vorkampfer des Er-
16sungsgedankens und jeder Jude, dem die Zukunft und die
Einigkeit des jlidischen Volkes am Herzen liegt, folgende
Zicle anstreben:

das jiidische BewufStsein der Jugend in Israel und im Aus-
land zu vertiefen;

ihre Ucrwurzelung mit der jiidischen Uergangenheit und
threm jiidischen Erbe zu stirken;

ihre Bindung an die Werle des messianischen Erlosungs-
Gedankens zu inlensivieren;

das Gefithl gemeinsamen Schicksals und der Zusammen-
gehorigkeit der Juden der ganzen Welt, aller Generationen
und an allen Orten zu konsolidieren; und vor allem

die jidische Erziehung fiir dic jingere Generation in der
Diaspora sicherzustellen;

engeren Kontakt zwischen den Juden im Ausland und denen
in Israel herbeizufiithren und

die jiidische Jugend in Israel wie in der Diaspora fiir Pionier-
arbeit auszubilden, die die Inhalte des messianischen Ge-
dankens in die Praxis umsetzt.

Die Geschidite beurteilt Menschen, Organisationen, Parteien
und Regierungen nicht nach ihren Worten, sondern nach
ihren Taten.“ Ubersetzt von Lucy Perlitz

1. Die Bibel und ihre Sprache im neuen Israel

a) Die Bibel als Grundlage jiidischer Politik

Eine Betrachtung zum Unabhingigkeiistag
Uon Dr. Pinchas Rosenbliith

Dafl es im Staate Israel an denen nicht fehlt, die sein Volk
an Gottes Offenbarung als Mafistab auch der Politik erin-
nern, mag diese Betrachtung zeigen — zugleich finden wir
in ihr die unbefangene Anerkennung des Einflusses der
Bibel auch auf andere Vélker. —

Wir bringen diesen Beitrag auszugsweise mit freundlicher
Erlaubnis der Redaktion aus dem Mitteilungsblatt (MB)
der europiischen Einwanderer in Israel, der ,Irgun Olej
Europa‘ (25/18), Tel Aviv, 3.5.1957.

Die Redaktion des MB schreibt:

»Der Unabhingigkeitstag kann ein Anlaff sein, um uber
die Probleme nachzudenken, die unserm Staate gestellt sind.
Die Zukunft unseres Lebens als Juden im Lande und Staate
Israel, die Stellung unserer Gemeinschaft unter den Vol-
kern der Welt und im jiidischen Volke, hidngt davon ab,
wie wir uns den groflen, iiber den Tag hinaus weisenden
Fragen gegeniiber verhalten, deren Ldsung uns aufgegeben
ist. Einen Beitrag zu dieser Besinnung anlidfilich des Tages
unserer staatlichen Unabhingigkeit stellt der nachfolgende
Aufsatz dar.“

Es gilt als eine allgemein anerkannte Tatsache, daf} die
Bibel in Jisrael — besonders fir die jungere Genera-
tion — wieder eine entscheidende Bedeutung erlangt
hat. Genauer gesehen, betont man bei ihrem Studium
vor allem das Archaische, namlich die archdologischen,
folkloristischen, nationalen (Beweise unserer frutheren
Unabhingigkeit) und militarischen Werte. Dem gegen-
uiber verschwindend gering ist die Bedeutung der Bibel
fiur den heutigen Menschen und die Gemeinschaft in
Jisrael auf geistigem und personlichem Gebiete, viel-

leicht viel geringer als fiir viele Millionen Menschen
anderer Vélker ...

Es ist klar, daf} diese Frage heute — in der Zeit des
Werdens der Gesellschaft und des Staates Jisrael —
ihre besondere Bedeutung hat. Schon heute fithrte das
oben Gesagte dahin, dal dem judischen Staate der wei-
tere und tiefere Hintergrund fehlt (selbst eine Grund-
verfassung konnte er sich nicht geben), den selbst viele
Nichtjuden sofort mit Jisrael gleichsetzen, und daf} auf
der anderen Seite die Bibel der eigentlichen Beziehung
zum Konkreten entbehrt. Dabei denke man daran, daf§
gerade die Bibel von Anfang an (Abraham!) auf die
Griindung einer Gesellschaft und eines Staates bezogen
ist...

Aber im Gegensatz zur modernen Staatslehre wird hier
der Staat nicht als an sich heilig und wertvoll, also als
Selbstzwedk angesehen, seine Existenzberechtigung ist
vielmehr bedingt von seiner Bereitschaft, die judischen
und sittlichen Werte in seinem Raume zu verwirklichen,
wie dies immer wieder in der Thora und von den Pro-
pheten betont wird.

II.

In jedem Staate besteht eine oberste Staatsgewalt, auf
der alle weiteren Triger des Staates beruhen. In vie-
len Staaten war dies der Konig, der dann von der Ari-
stokratie und diese wieder vom Volke abgeldst wurde,
meist auf dem Wege blutiger Revolutionen, bis wieder
der Ruf nach einem das Chaos beseitigenden Einzel-
herrscher laut wurde, und so begann der Kreislauf von
neuem. Dies war der Lauf der Weltgeschichte, zum
groflen Teil bis auf unsere Zeit.

Anders im judischen Staat. Wohl bewuf}t im Hinblick
auf diese Entwicklung, und um die Staatsvergotzung
und den Kampf um die oberste Staatsgewalt zu ver-
meiden, besteht hier keine solche oberste Gewalt, es
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sei denn, dafl sie in Gott und dem von ithm verkiin-
deten Gesetz geschen wird (vgl. V. B. M. Kap 33, 5).
Immer wieder wird die Bedingtheit der Priester, Wei-
sen und Propheten und die Nichtigkeit der koniglichen
Gewalt betont. Die Grundlage dieses Staates bildet
der Gedanke des Bundes zwischen Gott und den Men-
schen, zuerst geschlossen mit Abraham, daan in spii-
teren Zeiten immer wieder erneuert. Der Bund driicht
dic Bereitschaft des Volkes aus, die Thora anzunchmen
und zu verwirklichen. Damit wurde das Volk ¢in
gleichsam gleichberechtigter Partner  dieses Bundes,
sein Reich von Priestern und ein heiliges Volk™, with-
rend aandere Theokratien™, wie Frnst Simon einmal
mit Recht bemerkte, ¢in Reich von Priestern ohne das

heilige Volk bildeten.

Weil es hicr keine oberste Gewalt gab, wurde das
ganze Volk gleich vor dem Tlochsten und vor dem Ge-
setz, ein Grundgedanke, der spiter tief die Geschichte
der westlichen Vélker beeinflufite. Auch der zweite
Grundgedanke, die Korrelation zwischen Gott. oder
den von Ihm Beauftragten und Israel, wird immer
wieder, besonders bei feierlichen Anlissen, betont!. ..

I1.

Bei entscheidenden Anlissen wird daher das ganze
Volk, soweit es noch technisch moglich war, zur Ent-
scheidung aufgerufen (wie dies heute noch in manchen
Kantonen der Schweiz ublich ist), sonst bestand der
oberste Gerichtshof zuerst von Vertretern aller Stimme,
spiater von den verschiedenen Bezirken gebildet, der
nach dem Mehrheitsprinzip seine Entscheidungen fillte,
weil Gberhaupt die Annahme durch die Mehrheit die
Guiltigkeit aller Beschlisse und Regelungen seitens der
politischen und richterlichen Kérperschaften bestimmte.
entsprechend dem erwahnten Grundcharakter der jiidi-
schen Verfassung. Diese Betonung des Mehrheitsprin-
zips diente nicht dazu, einen technischen und formalen
Ausweg bei Meinungsverschiedenheiten zu finden, son-
dern entsprach der besonderenWertschitzung der Ge-
meinde und jedes einzelnen in ihr als des cinen Part-
ners in dem Bunde zwischen Gott und dem Menschen.
Die Mehrheitsentscheidung wurde daher nicht als
Selbstzwedk angesehen, und wenn sie fir Ziele mifi-
braucht wurde, die dem Geiste und den Grundvoraus-
setzungen des jidischen Staates und seines Gesetzes
nicht entsprachen, hatte sie natirlich keine Kraft. Man
denke hierbei an die vollig andere Haltung moderner
Demokratien, die in Verkennung der eigentlichen
Dinge dem Nationalsozialismus ermoglichten, auf
Grund der Mehrheit zur Regierung zu gelangen und
auf Grund desselben . Selbstbestimmungsprinzips® ithm
spater das Sudeten-Gebiet zuspiachen. Nach jidischer
Auffassung ist die Meinung der Gesamtheit und jedes
einzelnen wesentlich. wie auch jeder einzelne seine un-
antastbaren Rechte hat als ein im Ebenbild Gottes
Gesdhaffener. Daher die besondere Ricksichtnahme
auf sein Ehrgefiihl, auch im Kriege, wo er die Moglich-
keit hat, sich der Familie oder dem Aufbau seiner
Wirtschaft im ersten Jahre nach seiner Verheiratung
zu widmen, auch sogar thm aus seinem Angstgefithl
heraus fern zu bleiben. Nach einer Deutung dienen die
anderen Motive nur dazu, diese Angst vor den ande-
ren zu verschleiern. So haben viele andere Gesetze den
Sinn, den Menschen vor ciner Frniedrigung des Mensch-
seins zu bewahren. Besondere Riicksicht geniefit der
Schwache in der Gesellschaft. der Knecht, der Fremde
und die Waise, wie auch die entscheidenden Rechte
aller (man denke an das Familienrecht) gerade im Hin-
blick auf diese verkiindet werden (z. B.2 B. M., Kap.
21)...
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Iv.

Wic erwihnt, sollte es in diesem Staate keine oberste
Gewalt im Gblichen Sinnc geben. Die cigentliche Len-
kung des Staatcs, dic laufende Gesetzgebung und Ge-
sctzesdeutung, dic ausfihrende Gewalt und die Lehre
sollten in den Flinden verschicdener Triger sein, die
sich gegenscitig begrenzten und so einander gleichsam
die Waage hielten. Fs waren zuniichst die Priester, an
Stelle der wispriinglich vorgesehenen Erstgeborenen,
die den Tempeldienst verrichten und lehren sollten.
daher — bewulit im Gegensatz zur dgyptischen Prie-
sterkaste (s. 1. B. M., Kap 47,26) — nicht herrschen,
sondern dienen sollten und deshalb auch keinen eige-
nen Boden hatten, sondern von den anderen abhiingig
waren (vgl. den Stand der Philosophen und Wichter
in Platons Staat). Es sollte in Isracl keine Herrschaft
eies Klerus geben. Auf der anderen Seite wiihlte das
Volk, in Stimme oder spéter in Bezirke eingeteilt, seine
Vertreter in das Synhedrion, die politische, richterliche
und religiése Zentralbehorde und wiederum — ver-
tikal — die Rite der Zehner-, Hundert- und Tausend-
schaften (insgesamt etwa 78 000 Leute), die lange be-
standen und den engen Kontakt zwischen dem Volke
und der Staatsleitung gewahrleisten. Gegeniiber dem
Gegensatz zwischen der athenischen Demokratie, die
das Recht zur Leitung des Staates jedem gleichsam im
Turnus — wenn auch nur fiir ein bis zwei Tage —
zusprach, und Platon, der flir dieses Amt nur den dazu
Befihigten und jahrzehntelang dafir Ausgebildeten
geeignet hielt, verhielt die jadische Politik sich hier —
wie in vielen anderen Dingen — aus Erkenntnis der
Realitit des Lebens ausgleichend. Der Fachmann (Prie-
ster oder Gesetzeslehrer) wie auch das ganze Volk und
seine von ihm anerkannten Vertreter — jeder kann in
Israel Laienrichter sein — hatten jeder seine Stellung
im Staate. Die Vertreter wurden vom Volke vorgeschla-
gen, oder Moscheh und spiter das Haupt des Synhe-
drion hatte das Recht, aus der Reihe der Vorgeschla-
genen die ithm geeignet Erscheinenden zu bestimmen.
Auch hierbei wird das Grundprinzip, das Zusammen-
walten der von oben wirkenden und von unten, vom
Volke tragenden Gewalten, erkennbar. Die Zahl der
70 Mitglieder des Synhedrion erklart sich nach dem
Rambam deshalb, weil die Zahl 70 (wie auch 7) nach
judischer Auffassung eine Gesamtheit, etwas Vollstin-
diges darstellt (daher 70 Vélker), und demnach hier
alle moglichen Auffassungen und Parteiungen zum
gesetzlich geregelten Ausdruck kommen, wodurch also
ein Ein- oder Zweiparteiensystem nicht méglich wire.

Auch das Kénigtum wurde als Moglichkeit, anscheinend
als Konzession an die Sudht, sich mit anderen Staaten
vergleichen zu wollen, vorgesechen. Aber wie anders
sah dieser Konig aus! Kein sich mit Gott Gleichstellen,
auch kein Konigtum von Gottesgnaden, sondern eine
ausfihrende und andern unterstellte Kraft. Der sich
mit ihm befassende Abschnitt sicht nur Verbote fir ihn
vor, und das Gebot, dauernd das Gesetz bei sich zu
tragen, und sich in ithm zu vertiefen. Der Konig durfte
kein Priester sein (daher auch der Gegensatz zu dea
Hasmonaerkonigen). Aber alle hatten sich gegenseitig
zu begrenzen, damit in jedem Falle die ungebiihrliche
Konzentration der Madcht in einem Tridger, Person oder
Gruppe, vermieden wurde. Der Prophet, dessen Beruf
es war, kein Recht zu schaffen, sondern lediglich zu
kiinden, war vorgesehen gleichsam als Notstand, als
Sicherung, um die Reinheit des Staates zu wahren.
Uberhaupt lehnte das Judentum jeden Kult der Per-
sonlichkeit ab, daher keiner das Grab Moschehs wissen
durfte, auch sein Name beispielsweise in der Haggada
nur e¢inmal beildufig genannt wird! Natirlich war auch
die Gesetzeskenntnis aller, die als oberstes Prinzip galt,



dazu angetan, dic Vorherrschaft einer Gruppe zu ver-
meiden und den Kontakt aller Biirger mit dem Staate
zu sichern.

V.
Paradoxerweise haben andere Staaten — 1im Gegensatz
zu uns heute — das fir die Moderne Ent-cheidende

der jiidischen Politik erkannt und in die modernen Staa-
ten eingebaut. So riefen die Pipste erstmalig im In-
vestiturstreit das Volk gegen Willkiirhervschaft auf
unter Berufung aul die Bibel. Spiter wurde dieser Weg
weiter entwickelt von der Schweiz. Holland und dem
kalvinistischen Fngland, das die Geburtsstitie — aus-
driicklich auf der Bibel und dem Vorbilde des jiidi-
schen Staates beruhend — der modernen Demokratie
wurde. Nach deren Beispiel wurden dort die I'reiheit
und Gleichheit der Menschen. das Wahlrecht. die Ver-
urteilung der Tyrannei und die Teilung der Gewalten
(Horrington) verkiindet und veon dort in das puritani-
sche Amerika verpflanzt. Die besondere Hochschiitzing
der Verfassung — die als fast unantastbar gilt — und
des Obersten Gerichtshofes, und die betonte Beschriin-
kung und Teilung der politischen Gewalten. verraten
unter anderem den biblischen Ursprung.

Vielleicht werden auch wir heute. neun Tahre nach der
Griindung unseres Staates, uns auf das Figentliche be-
sinnen. was wir zu schaffen haben. die Jidische Poli-
tik, und sie in unserem Staate zum konkreten Ausdruck
bringen. unabhéngig von unserer privaten religidsen
Weltanschauung. Frst dann wird die Bibel ihre Be-
deutung in unserm Lande haben. die sie heute — trotz
dem Bihellernen — nicht hat, und erst dann wird a'1h
unser Staat seine tiefere Begrindung und seinen tie-
feren Inhalt in unseren Augen. bei unseren hier auf-
wachsenden Kindern und bei den anderen, von uns
hier viel erwartenden Voélkern, finden.

b) Die Auferstehung der Hebriischen Sprache

Oon Dr. Hugo Bergmann, Professor an der Hebréischen

Universitit. Qortrag gehalten [iir den Siidwestfunk?

Als ich vor genau zehn Jahren im Frihjahr 1947 als
Mitglied einer Delegation des damals unter englischem
Mandat stehenden Paliistina an einem interasiatischen
Kongref in Delhi teilnahm und mit vielen Delegierten
aus den asiatischen Lindern ins Gesprich kam, da fand
ich, dafl diese Delegierten aus Indien. Ceylon, Indone-
sien usw. sich vor allem fiir zwei Themen, Paladstina
betreffend, mit mir unterhalten wollten: iiber die land-
wirtschaftliche Kooperation und iiber die Auferstehung
der hebriischen Sprache. Uber dic Kooperation ist im
Westen genug geschrieben und gesprochen worden.
aber tiber die Wiederbelebung der hebriischen Sprache
ist wenig bekannt. Und diese Trage war damals den
asiatischen Volkern so sehr inleressant, weil die neuen
Staaten, die vor zehn Jahren gerade in Bildung begrif-
fen waren, vor die Frage gestellt wurden. wie sie sich
eine Staatssprache geben sollten. welche an die Stelle
des Encglischen treten werde. Das Problem ist noch
heute sehr umstritten, ob und wie es méglich sein wird.
das Fnglische, das die Bildungssprache der tragenden
Schicht ist. zu ersetzen durch eine der einheimischen
Sprachen. Nun. bei uns in Tsrael ist die Frage schr gut
geldst worden, wohl besser als alle andern Probleme.
vor welche uns die Geschichte gestellt hat. Uns selbst,
die wir seit mehreren Jahrzehnten in Palastina leben
und die wir diesen Prozefl sozusagen am eicenen T.cibe

1 Mit freundlicher Genehimigung des Siidwest{unk verdffentlichen wir die-
sen Vorliag, der am I5. 11. 1957, 14,45 Uhi, vom Siidwestlunk gesendet
wird.

mit dem Heranwachsen unserer Kinder mitgemacht
haben, erscheint die Wiederbelebung der lebriischen
Sprache fast wie cin Wunder, das wir erlebt haben,
aber kaum erkliren konnen.

Die hebriiische Sprache ist seit vielen Jahrhunderten
eine sogenannte tote Sprache gewesen. Schon zur Zeit
Jesu sprachen die Juden nicht hebriisch, sondern ara-
miiisch, das allerdings dem Hebrdischen sehr nahe steht.
Aber je weiter sich dic Juden in ithrer Zerstreuung von
thiem Zentruin in Palastina entfernten, desto mehr
verdringten dic Sprachen der Volker, unter denen sic
wohnten und deren Sprache sie annahmen, das Hebri-
ische. Woh! bildeten sich Dialekte, die eine Amalga-
micrung des Hebriischen mit der Sprache der Umge-
bung darstellten. wie etwa das Jiddische, das eine Mi-
schung von deutschen. slavischen und hebriischen Ele-
menten ist, wobei die Worte, welche dem Hebriischen
entstammten, meist jenes Kulturgut betrafen, das sich
uni das religiose Leben kristallisierte. Also die Sprache
der Umgebung fiir den Wortschatz des Alltags, die
hebriische Sprache aber fiir den Wortschatz des reli-
giosen Lebens — das war das Prinzip, nach welchem
sich die verschiedenen Judendialekte bildeten: das Jid-
dische, das Tadisch-Spanische. das Jtdisch-Arabische
usw. Das Hebriische bhlieb dem religiosen Kulturkreis
vorbehalten. Nur wenn sich Juden ganz verschiedener
Kulturen, etwa ein Jude aus dem Jemen, mii einem
deutschen Juden tiafen. bentitzten sie notgedrungen das
hebriische Vokabular auch fiir Gegenstinde des All-
tags. Aber das war natirlich eine seltene Ausnahme.
So blieb die Lage bis zu den letzten Jahrzchnten des
19. Jahrhunderts. Das Hebriische blieb in all diesen
Jahrhunderten die Sprache der Gebete. der Bibelkom-
mentare, der liturgischen Lyrik und jener Biicher. in
welchen die groflen Rabbiner Entscheidungen in reli-
giosen Fragen fillten: nebenbei gesagt sind diese so-
genannten Responsen cine schr wichtige und noch nicht
ganz erschlossene Quelle zur Kulturgeschichte fritherer
Tahrhunderte, und zwar sowohl der Juden wie der
Nichtjuden. weil die Fragen. die da abgehandelt wur-
den, dem tdglichen Leben entstammten. Aber ein gro-
Rer Teil der geistigen Schopfungen der Juden des Mit-
telalters. insbesondere dic philosophischen Schriften,
wurde nicht hebraisch. sondern meist arabisch abgefafit
und verbreitete sich in der alten Welt dann freilich
durch hebriische Ubersetzungen. die aber nicht vom
Autor stammten. Und die Welt des Alltags war ent-
hebriisiert. Dazu ma~ beigetragen haben, dafl das He-
britische als heilige Sprache galt und die Juden sich
striubten. die heilige Sprache durch den Gebrauch im
Alltagsleben zu entheiligen.

Al dies dnderte sich nun nlotzlich in den letzten Jahr-
zehnten des 19. Jahrhunderts. Die Griinde dieser An-
derung waren mehrfach. Die zionistische Bewegung,
die damals entstand. gab sich als eine nationale, reli-
gios indifferente Bewegune. Sie erkannte die Trennung
von hetligen Bezirken und Alltag nicht an. Indem das
religitse Moment vor dem nationalen zurtcktrat, wurde
die Frage aktucll, wodurch denn auch der nichtreli-
gitse, sikularisiertc Jude, der die Synagoee nicht be-
suchte, seine Zugehorigkeit zu seinem Volk zu doku-
menticren habe. Tlin iunger hebriischer Schriftsteller
namens FElicser Ben Ychuda, selbst areligits, der am
Fnde des 19. Jahrhunderts nach dem damals tirkischen
Palistina aus Ruflland einwanderte. verfocht von dort
aus mit Radikalitat die Forderung: das Hebrdische mufl
Sprache des Alltags werden. Dicse Forderung war im
damaligen Palistina auch von einer praktischen Bedeu-
tung, weil schon im Beginn der damals sehr kleinen
zionistischen Kolonisation in Palidstina Tuden aus allen
Lindein zusammenkamen und so das [ebriische von
aktueller Bedeutung wurde als ¢in Verstindigungsmit-
tel. So vereinigten sich Theoric und Praxis zu dieser
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Forderung einer Belebung der hebriischen Sprache im
Alltag, einer Forderung, die freilich auch in zionisti-
schen Kreisen sehr utopisch klang. Als Theodor Herzl,
der Begriinder der politisch-zionistischen Bewegung,
1895 sein programmatisches Buch ,Der Judenstaat®
verdffentlichte, das die Griindung des Judenstaates vor-
aussah, warf er die Frage auf: Wie werden wir Juden
uns untereinander verstindigen?, und er fligte hinzu:
+Wir werden doch nicht hebriisch sprechen!® Und als
1897 und in den folgenden Jahren die ersten zionisti-
schen Kongresse, von Herzl einberufen, in Basel tag-
ten, war die Verhandlungssprache selbstverstandlich
deutsch, und wenn Delegierte aus Palastina hebriisch
sprachen, verzeichnete das Protokoll lakonisch: ,Redner
sprach hebriisch.“ Die hebridische Rede war also fiir das
Protokoll verloren. Dafl die Sprache der Bibel im Laufe
einer Generation die allgemein gebrauchte Sprache von
1 800 000 Menschen in Israel und die offizielle Sprache
der Regierung des Staates Israel sein werde, hitte da-
mals sicher vollig utopisch geklungen, ein Wunder.

Und dieses Wunder ist tatsichlich geworden. Die
Schwierigkeiten freilich waren zunichst berghoch. Wo
sollten die Worte des Alltags hergenommen werden,
nachdem die Sprache durch viele Jahrhunderte nicht
mehr die Befruchtung des tiglichen Lebens erfahren
hatte? Wo sollten der Schuster, der Tischler, der Bauer
die Bezeichnung fiir ihre Werkzeuge hernehmen? Und
wie sollte die ganze Reichhaltigkeit des modernen Le-
bens und seiner Entdeckungen und Erfahrungen in
einer toten Sprache ausgedrickt werden? Zum Gliick
hatte sich damals am Ende des 19. Jahrhunderts in Pa-
lastina eine kleine Schar von Menschen zusammenge-
funden, deren Kenntnisse auf dem Gebiete der jahrtau-
sendealten hebriischen Literatur gewaltig waren. Ben
Yehuda, der mit der radikalen Forderung der Hebrai-
sierung des téglichen Lebens hervorgetreten war, war
einer von ihnen und schuf das grofle Worterbuch . The-
saurus“ der hebrédischen Sprache, das nach seinem Tode
von anderen forteefiithrt wurde und schlieflich unter
der.Leitung von Professor Torcziner (Tur Sinai) von
der hebriischen Universitdt vollendet wurde und den
hebridischen Sprachschatz vor allem der nachbiblischen
Periode ans Licht hob. Hauptsichlich war es die Misch-
na, das ist die Gesetzessammlung, welche die Grund-
lage des Talmud bildet und in einem glinzenden,
knappen und konzisen Hebraisch geschrieben ist — sie
ist im ersten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung
entstanden — welche zur reichen Fundgrube eines Vo-
kabulars wurde. In Jerusalem bildete sich ein soge-
nanntes Sprachkomitee (Vaad halaschon), welchss klei-
nere Broschiiren herausgab, welche dem Schuster, dem
Tischler, dem Chauffeur, dem Elektriker, dem Psycho-
logen sein Vokabular vorbereitete. Diese Vokabulare
entstanden und entstehen aus gemeinsamen Beratungen
der Philologen mit den Spezialisten des betreffenden
Faches. Die reiche medizinische hebraische Literatur
des Mittelalters wurde durchgearbeitet und ein grofles
medizinisches Worterbuch geschaffen. dessen Autoren
zwei Arzte, darunter der Dichter Tschernichovsky, wa-
ren. Dieses hebrdische Sprachkomitee ist seit Begrin-
dung des Staates Israel durch ein besonderes Gesetz in
eine Akademie der hebriischen Sprache umgewandelt
worden. Diese Akademie trifft neben der Herausgabe
praktischer Worterbiicher fiir einzelne Fachkreise Vor-
bereitungen fiir die Abfassung von Wérterbiichern fiir
die verschiedenen Schichten der hebriischen Sprache —
Bibel, Talmud. mittelalterliche Literatur usw. Das Ziel
ist, diese verschiedenen Schichten und Worterbiicher
schlieflich zusammenflieflen zu lassen in ein umfassen-
des Akademisches Gesamtworterbuch.

Fine besondere Schwierigkeit bildet die Anpassung der
Sprache an die Forderung des modernen Lebens. Wie
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weit dessen internationale Bezeichnungen tbernom-
men werden, welche griechisch-lateinischen Wurzeln
entstammen und dem semitischen Charakter der Sprache
Abbruch tun miissen? Der Kampf um diese Frage geht
hin und her. Abgeschen vom theoretischen Problem
des Purismus, das ja auch in andern Sprachen aktuell
ist, besteht fiir eine semitische Sprache die Schwierig-
keit, dafl das Fremdwort sich den Flexionen widersetzt,
welche das Hauptwort in ein Zeitwort verwandeln. Die
deutsche Sprache sagt etwa ,Telegraf® und kann das
Hauptwort sofort zu einem Zeitwort ,telegrafieren®
umwandeln, aber fiir eine semitische Sprache bestehen
hier Schwierigkeiten, die oft nicht zu iiberwinden sind.
Mitunter gelingt diese Verwandlung in dieses Zeitwort
leicht. Als das Fremdwort Telegraf und Telefon ins
rmoderne Hebriische itbernommen wurde, bildete man
fir dic entsprechenden Zeitwérter die Verbalformen
Talgref und Talfen ohne Miihe, und diese Worte klin-
gen fast hebriisch. Aber nur selten gelingt eine solche
Losung und meist widersetzt sich die hebrdische Spra-
che der Verbalisierung eines Fremdwortes. Wenn wir
etwa das Wort ideal oder real, das dem philosophi-
schen Vokabular entstammt, im Hebriischen wieder-
geben durch ideali und reali, so besteht keine Schwierig-
keit, aber wenn wir dann aus diesem Eigenschaftswort
ein Zeitwort wie idealisieren oder realisieren bilden
wollen, widersetzt sich die Sprache. Jeder Ubersetzer
eines philosophischen Textes sieht sich vor diese Schwie-
rigkeit gestellt, da er doch verpflichtet ist, dem Leser das
Zeitwort und das Eigenschaftswort, das der von ihm
zu lbersetzende Autor von einem Wortstamm bildete,
wiederum durch einen Wortstamm wiederzugeben.

Eine besondere Schwierigkeit bildet die Syntax. Wir
haben im Hebriischen nur drei Zeiten und so entsteht
die Gefahr, daf} feine Nuancierungen, wie der Unter-
schied zwischen Vergangenheit und Vorvergangenheit
nicht zum Ausdruck kommen. Auch liebt das Hebriische
kurze Sitze und nicht lange Perioden. Als ich selbst
zusammen mit meinem Kollegen, Professor Rothen-
streich, Kants Kritik der reinen Vernunft ins Hebrai-
sche libersetzte, sahen wir uns immer wieder vor die
Notwendigkeit gestellt, Kants lange schone Perioden
zu zerschneiden und in mehrere nebengeordnete Sitze
aufzulésen. Es war eine Arbeit mehrerer Jahre. Die
Ubersetzung erschien 1953 in Jerusalem und wir arbei-
ten gegenwirtig an einer Ubersetzung von Kants Kri-
tik der Urteilskraft, die im Laufe des letzten Jahres als
Text fir die philosophischen Seminariibungen zu-
grunde gelegt wurde.

Die Griindung des Staates Israel 1948 brachte natiir-
lich ecinen gewaltigen Aufschwung der hebriischen
Sprache mit sich. Wohl hatte schon die hebrdische Uni-
versitit, welche 1925 gegriindet wurde, in allen ihren
Fakultiten das Hebraische zur Unterrichtssprache ge-
macht und dadurch einen groflen Teil der Sprachpro-
bleme gelost. Jetzt aber entstand eine israelische Ar-
mee, welche sich in aller Eile eine Militar-Terminolo-
gie schaffen mufite. Die israclische Armee ist gegen-
wirtig das praktisch wichtigste Instrument, wo die aus
allen Landern stammenden Immigranten zu einem
Volk zusammengeschmolzen werden, und das Hebrai-
sche spielt als Mittel der Verstindigung dabei natiir-
lich die Hauptrolle.

Alle hebriischen Zeitungen haben besondere Rubriken
fiir Fragen der Sprachentwicklung, und wir erleben es
hiufig, dafl im Parlament oder in einer politischen
Versammlung ein neues Wort, das ein Redner im Fluf}
seiner Ansprache gepigt hat, das hochste Interesse er-
regt und philologische Zwischenrufe hervorruft, welche
die politischen Leidenschaften zugunsten des sprachli-
chen Eifers zuriickdrangen und méfigen.



¢) Neuhebriisch

Aus den ,Kleineren Sdhriften von Fran: Rosen.welg,
Schocken Verlag, Berlin 1937, S. 220 ff. bringen wit den fol-
genden Auszug des oben genannten Beitrages.

... Die Wahrheit, dafl das Hebrdische die hcilige
Sprache des heiligen Volkes ist, und die Unwahrheit,
dafl es die gesprochene Sprache eines Volkes wie alle
Volker sei, scheinen unversohnlich. Aber die judische
Wirklichkeit 148t die beiden, jene Wahrheit und dicse
Unwabhrheit, aufeinander angewiesen seir. Jene Wahr-
heit will nicht von cinem Munde ausgespro-hen wer-
den, der sie nur ausspricht, um sich vor jeglichem Tun,
sowohl dem Tun der Wahrheit wie dem Tun der Un-
wahrheit, zu driicken. Und diese Unwnhrheit kann im
Munde eines, der sie tut, wirklick tut, unversehens zu
jener Wahrheit werden. Die gewaltige Erkenntnis des
Midrasch: ,,Auch gegen euren Willen bin ich eucr Gott®
steht Uber allem Judischen geschrieben — auch heute
noch. Hier wird cin Heiliges, das allem Profanen den
Riicken kehren mochte, profanisiert, und die Profani-
tat des ersten Tags eilt dem siebten zu, der sic heiligen
wird.

Die Heiligkeit des Hebriischen hat nie Heiligkeit in
jencin genauesten, aber eben im Judischen tiberwun-
denen Sinne der Abgeschlossenheit bedeutet. Stets,
nicht bloff zu Moses und Jesaias Zeiten, sind ihr, der
heiligen, der Sprache Gottes, aus der gesprochenen, den
gesprochenen Sprachen des Menschen Krifte der Lir-
neuerung zugestréomt. Mit anderen Worten: Das He-
briische war trotz seiner Heiligkeit nie bildnishaft er-
starrt, sondern ist immer lebendig geblieben. Das He-
braisch der Tora und das des Buches Esther, die Monu-
mentalitit der groflen Stammgebete und die artiku-
lierte Gefligtheit der Mischnas, der Barock des Kalir
und der Klassizismus der groflen Spanier, die fromme
Niichternheit des Rambam!® und Raschis? ruhigeifriges
Lehren, die sprachliche Bedenkenlosigkeit der Tib-
boniden?, die Ungepflegtheit des Schulchan Aruch,
der Historismus der Haskala im historischen neunzehn-
ten Jahrhundert, — das alles ist Hebrdisch. Das ge-
sprochene Hebrédisch der Urzeit, die aramaiische Ge-
meinsprache der Perserzeit, dann die griechische der
Diadochenstaaten, dann, stirker und nachhaltiger als
alles, das Aramdisch der palastinensischen und babylo-
nischen Lehrhallen und gleichzeitig die Sprache der
Heere und Gerichte Roms und die der Herrscher und
Untertanen des neuen Perserreichs, dann das Arabisch
der islamischen Arzte und Philosophen, Europas Spra-
chen wie sie sich unter dem tiberschattenden Baum der
weltkirchlichen Latinitit zu eigenen Bildungen ent-
wickelten, sie alle haben an dem Wort- und Satzgewebe
des Sprachvorhangs gewirkt, der das Allerheiligste des
hohepriesterlichen Volks den Blicken der Weltvolker
zugleich anzeigt und verhiillt. Der Unterschied dieser
Lebendigkeit von der einer profanlebendigen Sprache
ist nur, dall hier nichts, was einmal aufgenommen
wurde, verlorengehen kann; die Sprache wird immer
reicher; wihrend die Sprachen der Vélker unter dem
Gesetz einer dauernden und unter dem Schicksal ge-
legentlicher katastrophaler Selbstreinigung stehen; die
sichert ihnen trotz Schriftwerdung und in deren Gefolge
cines Tages eintretendem Klassischwerden eines be-
stimmten historischen Sprachzustands (das Klassische
also gewissermaflen die weltliche Heiligkeit einer
Sprache) die Moglichkeit des Weilergesprochenwerdens.
Das Leben der ewigen Sprache aber vollzieht sich genau
wie das des Volks nicht in einer solchen Folge von

t RAbbi Mosche BAr Maimon = Maimonides, Philosoph des 12. Jahr-
hunderts.

2 RAbbi SCH’'lomo ben Izchak, Exeget des 11. Jahrhunderts.

3 Schiller des Samuel ibn Tibbon im 18. Jahrhundert.

Toden und Auferstchungen, durch die alles irdisch Le-
bendige sein Leben allein tiber die zugemessene Spanne
der natiirlichen Dauer dehnen kann, sondern es ist
Nichtsterbenkonnen, Nichtsterbenwollen, Nichtsterben-
dirfen. Was sie sich einmal wirklich einverleibt hat,
scheidet sie nie wieder aus. Sie wachst nicht wie ein
Organismus, sondern wie ein Hort — der Schatz, an
dem die febende und sterbenden Menschheit der Vol-
ker das Nahen des Reichs ablesen darf . ..

...Und wie also der Gottessprache des Volks das
eigentliche Kennzeichen einer heiligen Sprache, nimlich
die Abgeschlossenheit gegen seine gesprochene Men-
schensprache, abgeht und sie so auch nie zu der magi-
schen Heiligkeit des Kiichenluteinischen oder des Ko-
ranarabischen entartete, die dem Laien, ist er nur im
Geist und Glauben dabei, ruhig unverstanden bleiben
dirfen, ja fast wollen®, sondern stets hat sie auf der
Forderung wortlichen Verstandenwerdens beharrt: so
fehlt nun auch seinen gesprochenen Sprachen das we-
sentlichste Merkmal der profanen Lebendigkeit, die
volle Hingabe an den gegenwirtigen Augenblick. Sie
sind voller Zitate, das Anfithrungsstrichlein wire ihre
hiufigste Interpunktion, noch im Deutsch des entjudet-
sten Juden. Wollte das neue, in Palistina gesprochene
Hebriisch sich diescm Gesetz des jiidischen Schicksals
entzichen, so konnte es das theoretisch freilich, es hitte
aber die TFolgen zu tragen. Die Folgen wiren nicht blofl
die fiir manchen unserer jungen und alten Radikalen
ja erwiinschte, dafl das ncue Hebriisch nicht mehr die
Sprache des alten jiidischen Volkes wire; sondern die
Hoffnungen auf eine neue, ,bodenwiichsige®, ,echt-
nationale“ Kultur, die das bisher in unsrer Geschichte
immer ungelost gebliebene Problem der Vereinigung
von Normalitit und Individualitat (denn wo wir nor-
mal sind, gleichen wir den andern aufs Haar, und
unsre Eigenart macht uns zum ,Spriicchwort und Spott-
lied® der Vaélker) automatisch l6sen wiirde, hitten
wahrscheinlich gar keine Zeit zur Verwirklichung; und
Zeit, ,einige Generationen®, pflegt doch selbst dieser
wunderglaubige Nationalismus, der meint, es geniige,
die alten Geschaftsbiicher zu verbrennen, damit die
neuen Kunden in Scharen gelaufen kdmen, als Bedin-
gung fir das Eintreffen des Wunders zu fordern. Man
denke etwa einmal dem erstaunlichen Phidnomen der
mehrhundertjihrigen Erhaltung des Judischdeutschen,
nicht im Osten, sondern in Deutschland selber, nach.
Daf} es sich im Osten unter anderssprachiger Umgebung
erhielt, ist am Ende gar nicht so merkwiirdig, wie daf}
es in der gleichsprachigen Umwelt in seiner Besonder-
heit beharrte. Das lafit sich nicht aus der Trennung
allein erkldren, die doch nur sehr unvollstindig war.
Dies Riickgrat gaben der dialektischen Abweichung nur
die wirklichen sprachfremden Bestandteile, ithr Gehalt
an Hebriisch, altem, beziehungsreichem Hebraisch. Frei-
lich daneben noch der Rickhalt, den sie an dem Juden-
deutsch der nach sprachfremden Gegenden gewander-
ten Briider fand. Ohne solche historische Verfestigung
und geographische Spanung wire sie notwendig dem
Schicksal aller dialektischen Splitter verfallen. In die-
ser Lage wiirde sich aber ein Hebraisch palastinensischer
Siedler befinden, das auf historische Verbundenheit
und transpaldstinensische Verpflichtheit so bewufit ver-
zichten wiirde, wie das eine natirliche Sprache um ihrer
normalen ungehemmten Entwicklung willen allerdings
miifite; und die Aufsaugungsgefahr ist um so grofler,
weil das Arabische, wenigstens das heutige, in Wort-
und Formbildung dem Hebriischen sehr nah, im Wort-
schatz trotz durchgingiger etymologischer Beziehungen
sehr fern steht. So ist ein Hebraisch, das, wie andere

4 Es darf wohl bemerkt werden, -dafl es sich dabei héchstens um den Mif3-
brauch eines Latein handeln kénnte, das als Sprache der rdmischen
Mutterkirche der westlichen Christenheit nicht als ,Sakralsprache' ver-
bindlich erklirt wurde (Anm. der Redaktion).
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Sprachen sich aul seine Gesprochenheit allein verlassen
méchte, fast wehrlos der arabischen ,Uberfremdung”
preisgegeben.

Aber das sind, wie gesagt, alles nur theoretische Er-
wigungen. Die freilich von den eigenen Theorien der
Beteiligten ausgehen, aber eben nur von thren Theo-
rien und nicht von ihrer mit Notwendigkeit gerade
entgegengesetzt gerichteten Praxis. Man kann eben
nicht so Hebriisch sprechen wie man mdochte, sondern
man muf} es schon so sprechen, wie es einmal ist. Und
es ist vergangenheitsgebunden und weltverpflichtet,
auch im Munde des jungsten Siedlerkindes der neust-
gegriindeten Siedlung. Denn das Zentrum, welches das
neue Paldstina in vormessianischer Zeit ja hochstens
werden konnte, wiirde in dieser Zeit mitnichten Zen-
trum im Sinne Achad Haams sein, der eben den vor-
eiligen Messianismus bremsen wollte und ihm dann in
seiner Kulturseligkeit doch gerade verfiel, sondern nur
im Sinne der — Mathematik. Denn zwar anschaulich
liegt der Kreis um seinen Mittelpunkt herum, aber
konstruktiv ist mit dem Mittelpunkt noch gar nichts
Uber die Flache entschieden, die der Kreis einnehmen
wird, wahrend schon mit dem kleinsten Stiickchen Pe-
ripherie der Ort des Mittelpunkts eindeutig festgelegt
ist. So wird auch ein geistiges Zentrum, wie es in Pala-
stina erhofft werden kann, zwar weithin sichtbar und
so fir das Gesamtjudentum reprisentativ sein; aber
wenn es Zentrum sein will und nicht irgend ein be-
liebiger, in jedem Sinne exzentrischer Punkt, so muf§
es sich von der Peripherie und von ihrem Daseinsgesetz
abhingig machen, — solange es eben eine Peripherie
gibt, also in jeder vormessianischen Zeit. Also, niich-
tern bis zur Blasphemie ausgedrickt: der Geist dieses
geistigen Zentrums kann sich gar nicht, auch wenn er
es noch so gern méchte, im Sinne des reinen, hemmungs-
los entwicklungslustigen Nationalismus entwickeln; er
mufl, um seines Zentrumscharakters willen, dauernd
Riicksicht nehmen auf die Peripherie, deren Lebens-
gesetz jener reine Nationalismus nun einmal nie sein
kann, sondern die immer gezwungen sein wird, ihr
nationales Element als eine Funktion des religidsen
zu behandeln, aus einfachen Griinden der Minderheits-
soziologie. Griinde, die dann freilich, wenn man ihnen

nachgcht, wieder rasch aus dem Blasphemischen her-
aus und in das Metaphysische hineinfithren: denn war-
um sind wir immer Minderheit gewesen?, und warum
konnen wir nicht aufhéren, es zu sein?

Was hier allgemein gesagt ist, das gilt nun ganz und
von dem Kern alles nationalen Daseins, von der
Sprache. Sie kann nicht werden wie sie will, sondern
sie. wird werden wie sic mufl. Und dieses Mufd liegt
nicht wie bei jeder natiirlich-nationalen Sprache in ihr
selber, sondern aulerhalb ihrer Gesprochenheit, in der
Erbmasse der Vergangenheit und in dem gewahrten
Zusammenhang mit denen, deren Judentum notwendig
wesentlich das des lrben ist. Die doppelte Bindung in
ihrer Unnormalitit bedeutet aber zugleich, je sptirbarer
sie ist, eine Losung von den Fesseln der Normalitat . . .
... Was ich mit der Losung aus den I'esseln der Nor-
malitit meine, kann ich deutlicher an einem anderen
Beispiel erldutern. Vor mir liegt ein zionistisches Bil-
derbuch mit Landschaften aus Palistina und zweispra-
chigem Text. Das Vorwort, urspriinglich deutsch ge-
schriecben, schildert mit allen Tinten europaischer und,
wenn man Rabindranath Tagore fiir typisch nehmen
darf, auch asiatischer Stilistik die palastinensische
Landschaft und macht dabei, zwischen hin- und her-
zuckenden Gegensitzen und einem naturgegebenen
Mittelpunkt, der Offenbarung folgende himmlisch be-
gehrockte Respektvisite: ,Ist es ein Zufall, daf in die-
ser Landschaft der Prophetismus erstand? Dafl der
Mensch hier wie am Sinai die ausschlieBende Einheit
Gottes erkannte und das eine, was dem Menschen not-
tut, sittlich, das heifit gerecht zu sein?“

Aus diesem mit allen Wassern neudeutschen Universi-
tiatsidealismus ge- und verwaschenen Satz hat der hebra-
ische Ubersetzer folgendes gemacht: ,Ist es ein Zufall,
dafl dieses Hochland zur Lagerstatt. der Prophetie
wurde? Dafl hier wie am Sinai sich dem Menschen
offenbarte der Eine Gott und ihm ,gesagt ward, was
gut ist und was Er von ihm fordert: Recht tun und
Giite lieben‘?“ Aus gebildetem Gewisch ist in der Uber-
setzung, die nicht ihrem allfdlligen Konnen, sondern
dem gesetzesmafligen Miussen der Sprache folgte, das
einfache Wort der Wahrheit geworden. Quod erat de-

monstrandum. Hor’s daraus!

12. Ismael

a) Israel und Ismael
Uon Fr. Lukas, Ramzi H. Malik, O.P.

Der Christ, der das Wort Gottes und die Erfillung
dieses Wortes in der Geschichte ernstlich betrachtet,
kann angesichts der Ereignisse in Paléstina nicht gleich-
gitltig bleiben. Nicht so sehr wegen des Schicksals der
heiligen Stitten und nicht nur, weil Israel als Volk
und Staat sich wieder im Heiligen Land befindet, son-
dern auch weil dort sein Bruder Ismael gegen ihn auf-
steht. Der Christ kann angesichts dieser Ereignisse
nicht gleichgiltig bleiben, weil das Wort Gottes iiber
die Nachkommenschaft Abrahams sich nicht nur auf
Isaak, Jakob und ihre Nachkommen bezieht, sondern
auch auf Ismael, Esau und ihre Nachkommen. Und der
Christ, besonders der Katholik, der nicht einseitig sein
will und der sich fur das heutige Schicksal Israels in
Palédstina interessiert. kann das Problem nicht uUber-
sehen, das ihm dort das Vorhandensein der arabischen
Mohammedaner stellt.

Hier sind einige Anmerkungen iiber Israel und Ismael.
Die Geschichte des Volkes Israel und des Gelobten Lan-
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des beginnt mit Abraham, dem Nachkommen und Er-
ben Sems. Es ist der Glaube Abrahams, der die Ver-
heiflung Gottes ausldst; es ist der Gehorsam Abrahams
— Gehorsam bis zum Opfer Isaaks —, der den Bund
mit Gott unwiderruflich besiegelt. Abraham wird also
der Patriarch par excellence, d. h. der Ausgangspunkt
der Biblischen Geschichte und der Erzvater des Volkes
Gottes. Es sind Abraham und seine Nachkommen, de-
nen Gott Seinen Segen gibt, denen Er das Land Ka-
naan verheifit; es ist in Israel, Nachkomme Abrahams
und Volk Gottes, in dem alle Volker der Erde geseg-
net werden. Gott ist der Gott Abrahams, Isaaks und
Jakobs, der Gott Israels.

Aber Abraham ist nicht nur durch Sara der Vater Isaaks,
sondern durch die dgyptische Sklavin Hagar ist er auch
der Vater Ismaels.

Es steht doch geschrieben: Abraham hatle zwet
Sohne, einen von der Magd und einen von der Freien

(Gal 4, 22).

Um Abrahams und Hagars willen segnet Gott auch
Ismael und macht auch ihm und seiner Nachkommen-
schaft bestimmte Verheiflungen: auch Ismael wird eine



zahllose Nachkommenschaft haben, auch Ismael wird
zu einem groflen Volk werden. Auch dieser Segen und
diese Verheiflung sind Gottes unwiderrufliches Wort,
Scine unwiderrufliche Gabe.

Hier ist das Wort Gottes an Hagar, Ismael betreffend;
— zunichst vor der Geburt des Kindes, denn auch Ha-
gar hatte ithre Verkiindigung.

Da sagte der Engel des Herrn zu thr: Kehre zu dei-
ner Herrin zuriick und sei ihr gefiigig.” Und weiter:
SUberaus zahlreich will ich deine Nachkommenschafl
machen. so dafs sie vor Menge nicht gezihll werden
kann.* Dann fulr der Engel des Herrn fort: . Siehe,
du hast empfangen und wirst einen Sohn gebdren.
Ismael sollst du ihn heifien: denn der Herr hat dein
Elend erhort. Ein Wildeselmensch wird er; seine
Hand wird gegen jedermann und jedermanns Hand
gegen thn sein. Oon all seinen Briidern abgewandt
wird er wohnen* (Gen 16, 9—12).

Dann nach der Geburt Ismaels, als Hagar mit ihrem
Kind Abraham und Sara verlassen mufte.

Friith am Morgen stand Abraham auf, nahm Brot und
einen Schlauch mit Wasser. Er gab alles der Hagar,
indem er es auf ihre Schulter legte. Dann schickte er
ste mit threm Kinde fort. Sie ging und irrte in der
Steppe von Beerseba umher. Als das Wasser im
Schlauche aufgebraucht war, warf sie das Kind unter
einen der Steppenstriucher. Sie ging hin und setzte
sich abseits, einen Bogenschuff weit. Denn sie sagte
sich: JIch kann des Kindes Sterben nidit mit ansehen.”
Sie safy gegeniiber, erhob ihre Stimme und weinte.
Aber Gott hirte das Schreien des Knaben. Der Engel
Gottes rief der Hagar vom Himmel aus zu und sprach
zu thr: JWas ist dir, Hagar? Fiirchte dich nicht; denn
Gott hat die Stimme des Knaben dort, wo er liegt,
gehort. Auf! Nimm den Knaben, halte deine Hand
schiitzend iiber ihn: denn ich will ihn zu einem gro-
fen Uolke machen.” Gott offnete ihr die Augen, und
sie sal einen Wasserbrunnen. Sie ging hin, fiillte den
Schlauch mit Wasser und liefl das Kind trinken. Gott
war mit dem Knaben. Er wuchs heran und ward ein
Wiistenbewohner, ein Bogensdhiitze. Er siedelte in der
Steppe Paran. Seine Mutter nahm ihm ein Weib aus
dem Lande Agypten (Gen 21, 14—21).

Hier ist noch das Wort Gottes an Abraham, Ismael
betreffend, nachdem der Vater fiir seinen Sohn gebeten
hatte.

Abraham sprach zu Goltt: ,Sollte doch nur Ismael vor
dir am Leben bleiben.“ Gott antwortete: Nein, dein
Weib Sara soll dir einen Sohn gebiren, und du sollst
seinen Namen Isaak nennén. Aufrichten will ich mei-
nen Bund fiir immer mit ithm, desgleichen mit seiner
Nachkommenschaft nach ihm. Betreff Ismaels habe ich
dich erhért. Ja. ich segne ihn, lasse thn fruchtbar und
iiberaus zahlreich werden; zwolf Fiirsten wird er zeu-
gen, und ich werde ithn zu einem grofien Uolke ma-
chen. Meinen Bund aber richte ich mit Isaak auf, den
dir Sara im kommenden Jahre um diese Zeit gebiiren
wird® (Gen 17, 18—21).

Ismael erhielt sogar vor der Geburt Isaaks die Be-
schneidung, das Zeichen des Alten Bundes.

Da holte sich Abraham seinen Sohn Ismael, all seine
Hausgeborenen und alle fiir Geld Erworbenen, d. h.
alle mannlichen Personen in seinem Hause, heran. Er
beschnitt das Fleisch ilhrer Uorhaut an demselben Tage.
so wie es Gott mit ihm ausgemacht hatte. Abraham
war 99 Jahre alt, als er das Fleisch seiner Uorhaut
beschnitt. Sein Sohn Ismael war 13 [ahre alt, als mit
ihm dasselbe geschah. An dem gleichen Tage wurden
Abraham und .sein Sohn Ismael beschnitien. Alle
mdénnlichen Personen seines Hauses, die Hausgebore-

nen und die von Fremden [iir Geld Erworbenen, wur-
den mit thm beschnitten (Gen 17, 23—27).

Obwohl Abraham Saras Wunsch, Hagar und Ismael
zu vertreiben, sehr mif}fiel, fithrte er ithn auf Befehl
Gottes doch aus. Dabei wurde ihm eine Verheiflung
zuteil, die sich auf Ismael und seine Nachkommenschaft
hezog.

Da sah Sara den Sohn, den die Agypterin Hagar dem
Abralam geboren hatte, Kurzweil treiben. Sie sprach
zu Abraham: Oertreibe diese Magd und thren Sohn;
denn der Sohn dieser Magd darf nicht zusammen mit
meinem Sohn lsaak erben.” Dieses mififiel Abraham
sehr um seines Sohnes willen. Gott sprach zu Abra-
ham: Mache dir des Knaben und deiner Magd we-
gen keine Sorgen! Gehorche der Sara in allem, was
ste zu dir sagt; denn nach Isaak wird deine Nachkom-
menschafl ithren Namen erhalten. Aber auch den Sohn
der Magd will ich zu einem grofien Uolke machen;
denn auch er ist ja dein Sproff“ (Gen. 21, 9—13).

Abraham hatte noch eine dritte Frau, Ketura, von der
er auch viele Sohne gehabt hat (Gen 25, 1—4). Das
Wort Gottes aber hat nichts Besonderes, keinen Segen
und keine Verheiflung fiir diese Nachkommenschaft.
Doch auch die Abkommlinge des Patriarchen durch die
Ketura sollten arabische Volker bilden, besonders die
Midianiter, im Gebiet des Golfs von Akaba, und die
Sabder im Stiiden Arabiens (Jemen). Es waren z. B. mi-
dianitische und ismaelitische Aufkdufer, die Josef von
seinen Briiddern kaufen sollten (Gen 37, 28).

Vor seinem Tode trennt Abraham seinen Sohn Isaak
von all seinen andren S6hnen, die er nach Osten schickt,
wie er zuvor Hagar und Ismael nach Siden geschickt
hatte.

Abraham gab seinen ganzen Besitz dem Isaak. Den
Sohnen der Nebenfrauen gab Abraham Abfindungs-
geschenke. Er schickie sie noch zu seinen Lebzeiien
von scinem Sohne Isaak fort ostwirts ins Ostland
(Gen 25, 5—6).

Nach Abrahams Tod jedoch kam nur Ismael wieder
zu Isaak zurlick, und beide Séhne Abrahams, Tsmael
und Isaak, begruben ihren Vater, den Patriarchen, auf
dem einzigen Grundstiick, das er je im Gelobten Land
besitzen sollte.

Dies ist die Zahl der Jahre, die Abraham gelebt hat:
175 Jahre. Abrakham verschied. Er starb in schonem
Alter, betagt und lebenssatt, und ward zu seinem
Stamme versammelt. Seine Sohne Ismael und Isaak
begruben ihn in der Héhle von Machpela auf dem
Grundstiicke des Hethithers Ephron, des Zocharsohnes,
Mamre gegeniiber, auf dem Felde, das Abraham sich
von den Hethithern erworben hatte: dort wurden
Abraham und sein Weib Sara begraben. Nach dem
Tode Abrahams segnete Gott den [saak, seinen Sohn.
Dieser wohnte bei dem ,Brunnen des Lebendigen,
der mich schaut” (Gen 25, 7—11).

Zwischen Ismael und Isaak liegt also ein Geheimnis
der ,Verwerfung’ und der ,Erwadhlung’. Im Hinblick
auf die Nachkommenschaft, die zur Menschwerdung
fithrt und die das Alte Testament bildet, im Hinblick
auf das Volk Israel ist Ismael mit seiner Nachkommen-
schaft verworfen und Isaak mit seiner Nachkommen-
schaft auserwahlt.

Doch wird auch Ismael mit seiner Nachkommenschaft
zu einem groflen Volke werden. Ismael hatte, wie ihm
von Gott versprochen wurde (Gen 17, 20), zwolf Sohne
(Gen 25, 12—16). Am wichtigsten ist Nebajot, der Erst-
geborene Ismaels, der den Nabatder thren Namen ge-
ben wird. Die Nabatider werden ein blithendes Konig-
reich griinden mit der Hauptstadt Petra. Die Nachkom-
menschaft Ismaels sollte durch seine zwolf Sohne die
Volksstimme von Nordarabien bilden.
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Dieses Geheimnis der Varwerfung und der Auserwiih-
lung wicderholt sich bei den Zwillingssohnen Isaaks,
bei Lsan und Jakob: auch hicr ist der erste verworfen
und der zweite auserwiihlt.

Isaak hatte fiir sein Weth ausdriicklich dem Herrn
Bittopfer dargebracht. Denn sie war wunfruchtbar. Der
Herr Lief sich von ihm erbitten: sein Weib Rebekka
wurde guter Hoffnune. Die Kinder stiefen cinander
im Mutterleibe: da sprach sie: Wenn dem so ist, wo-
zulebe ich dann woch?” Sie gine hin, den Herrn zu be-
[ragen. Der Herr antwortete ihy: Zwei Oilker sind
in deinem Schofie, zwei Nationen werden sich von dir
scheiden: die cine wird stirker sein als die andere,
die dltere wird der jinseren dienstbar sein.s  Die
Tage kamen Leran, da sie gebiven sollte: es waren
Zwillinge t ithrem Schofe. Der erste kam zum Qor-
schein, vétlich, sonz mit Haaren bedeckt wie ein Man-
tel. Man nannte ihn Esau (d. h. .der Rote*). Danach
kam sein Bruder; dessen Hand hielt die Ferse Esaus
gefafit: man nannte ihn Jakob (d. h. .der Fersenhil-
ter). Isaak war 60 Jahie ali. als diese geboren wur-
den. Die Knaben wuchsen heran. Esau war der Jagd
kundig. ein Mann des [reien Feldes; Jakob dagegen
ein friedlicher Mann, der am liebsten in Zelten
wohnte (Gen 25, 21—27).

Als sie nimlich noch nicht geboren waren und weder
etwas Gules noch Bises getan hatien. wurde ihr, da-
mit der in freier Wahl gefafite Ratschlufy Gottes blei-
be, und zwar nicht abhingig von Werken, sondern vom
Berufenden, pesact: Der Altere wird dem Jiingeren
dienen®, wie geschrieben steht: | Jakob Labe ich geliebt,
Esaun aber gehafit' (Rém 9, 11—13).

Wir wissen, wie Jakob seinen Bruder Fsau tberlistete
und wie er von Isaak Gottes Segen herauslockte. Und
doch ist Esau auch nach seiner Verwerfung Gegenstand
des gottlichen Segens.

Im Glauben segnete auch Isaak mit dem Blick auf das
Kommende den Jakob und Esan (Feb 11, 20).

Esau hérte die Worte seines Oaters, Sogleich erhob er
cin ganz erbirmliches und bitterliches Wehgeschrei
und schrie seinem Qater zu: Seene di mich audi. mein
Uater!™ Der antwortete: .Dein Bruder kam hinterlisti-
gerweise und hat dir deinen Segen weegeholt. Esau
fulr fort: Ist sein Name nicht Jakob? Hat er midh
nichi schon zum zweitenmal iiberlistet? Meine Erstge-
burt hat er entwendet, und jetzt hat er noch meinen
Segen gestohlen.” Er fragte: .Hast duw vicht noch einen
Segen fiir mich auf die Seite getan?“ Isaak antworicte
und sprach zu Esav: Flivwahr, zum Gebieler aiber
dich habe ich ihn gemacht: alle seine Briider habe ich
2u seinen Knechten bestellt, init Brot und Wein habe
ich ihn reichlich bedacht. Was kann idi da nun noch
fiir dich tun, mein Soln?* Esan enigegnete seinem Ua-
ter: Hast du denn snur cinen Secen, mein Qater? So
segne doch auch mich.” Er erhob seine Stimme und
weinte. Sein Oater lsaak erwiderle und sprach zu ilm:
Fiirwahr, fern von der Evde Feltgefilden seien deine
Wohnsitze und fern vom Taue des Himmels da oben!
Uon deinem Schwerte sollst du leben und  deinem
Bruder sollst dir diencen. Wenn du dich aber auflehnst,
dann wirst du sein Joch abschiitteln von deinem Nak-
ken® (Gen 27, 34—40).

Esau besitzt also im Gegensatz zu Jakob die Zige der
Wi istenbewohner. Auch er verlieR Kanaan und sic-
delte im Siiden, in Seirland.

Esau nahm seine Weiber, seine Sihne und Téchier,
alle Leute seines Hauses, sein Uichzeug, seine Tiere
und all scine Habe, die er im Lande Kanaan crwor-
ben hatte, und zog in das Land Setr, von seinem Bru-
der Jakob fort. Denn ihr Besitz war zu grof3, als dafl
sie zusammen wolnen konnten. Nicht vermodhie das
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Land, wo sie als Schutzbiirger weilten, sie wegen thres
so grofien Besiizes zu ertragen. So wurde Esau auf
dem Gebirge Seir sefShaft. Esau heifit Edom. (Gen 6
bis 8).

ITier ist es bedeutsam, anzumerken, daf es Gott selbst
war, der Esau und seinen Nachkommen dieses Gebirgs-
land gab.

Dann spradh der Herr zu mir: Lange genug seid ithr
nun um dieses Gebirge im Bogen herumgezogen, wen-
det cuch in Richtung Norden! Dem Uolke befichl nun:
Iy durchstreifl jetzt das Gebiet eurer Briider, der
Sohne Esuus, die in Seir wohnen. Sie fiirchten sich vor
cuch, doch sehet euch vor! Lafit cuch in keinen Streit
mil ihnen ein, von threm Lande werde ich euch kei-
ne Fufbreite abgeben, denn das Seirgebirge habe ich
Esau zwm Erbbesitz verliehen (Deut 2, 2—5).

Das gleiche geschah mit Moab und Ammon, den Ab-
kommlingen Lots, des Brudersohns Abrahams, deren
Lander im Osten des Toten Meeres liegen.

Der Herr gebot mir: ,Bedringe Moab nicht, lafl dich
mit thin in keinen Kampf ein, denn von seinem Lande
will ich dir keinen Erbbesitz geben, denn Lots Sohnen
habe ich Ar als Erbanteil verliehen (Deut 2, 9).

Der Herr sprach zu mir: ,Du hast jetzt vor, nodh heute,
Moabs Gebiet, das Gelinde um Ar, zu durchschreiten.
Du niherst dich den Ammonitern. Bedrange sie nidt,
lafy dich in keinen Streit mit ihnen ein. Ich gebe dir
vom Land der Ammoniter keinen Erbbesitz. Den Soh-
nen Lots habe ich es als Erbanteil verlichen® (Deut 2,
17—19).

Fsau wird eine Tochter Ismaels heiraten; also wird sich
die Nachkommenschaft beider kreuzen.

Esau merkte dabei, dafy seinem Qater Isaak die Toch-
ter Kanaans mififielen. Und Esau ging zu Ismael und
holte sich die Machalat, des Abrahamsohnes Ismael
Tochter, die Schwester Nebajots. Er nahm sie zum
Weibe neben seinen anderen Frauen (Gen 28, 8—9).

Jakob-Israel und Esau-Edom begegnen sich wieder, um
ihren Vater Isaak zu beerdigen, wie vorher Isaak und
Ismael sich trafen, um ihren Vater Abraham zu beerdi-
gen.

Dann verschied Isaak. Er starb und wurde zu seiner
Stammessippe versammelt, alt und satt an Lebens-
lagen. Seine Séhne Esau und Jakob begruben ihn
(Gen 35, 29).

Die Nachkommenschaft Esaus vereinigt sich mit der Is-
maels, um die Wiste ostlich und siidlich des Gelobten
Landes zu bevolkern. Gen 36, 15—43. Israel in Pald-
stina wird also von Volksstimmen umgeben werden,
die vor allem von Ismael und Esau stammen, wie es
noch heute von Arabern umgeben ist. Inzwischen er-
schien jedoch der Islam, der aus dem Waiistensand der
Stimme und Vélkerschaften endlich ,ein grofles Volk®
gemacht hat, die Nation (Umma) Mohammeds.

Dies sind die wichtigsten Stellen des Alten Testamen-
tes, die aufzeigen, dafl auch die Nachkommenschaft Is-
maels und Fsaus Gegenstand von Gottes Segen und
Verheiflung sind, des Gottes Abrahams, Isaaks und
Jakobs.

Im Neuen Testament wiederholt sich das Geheimnis der
Verwerfung und Erwdhlung nach Gottes Willen; aber
dieses Mal richtet sich die ,Verwerfung® gegen Israel
selbst, zugunsen der Heiden: der gréfite Teil der Ju-
den wird verworfen, und die Heiden bilden nunmehr
die Kirche Christi. Dieses Geheimnis wird dem Paulus
offenbart, damit er es verkiinde. Ich beschrinke mich
hier darauf, drei Stellen zu zitieren.

Ich frage nun: Sind sic etwa gestrauchelt, wn zu Fall
2u kommen? Das sei ferne! Qiclmehr kam durch thre



Uerfehlung das Heil zu den Heiden, um sie cifersiich-
tig zu machen. Bedeutet aber schon ilre Oerfefilung
Bereicherung [ir die Welt und ihr Geringsein Berei-
cherung [iir die Heiden, was dann erst ihre Uollzald?
Luch Heiden aber sage ich: Solange ich Heidenapostel
bin, will ich meine Aufgabe riihmen, wenn ide damit
mein cigen Fleisch 2 Nacheiferung aufreizen  und
einige von ihnen zum Heile bringen darf. Denn be-
deutet schon ihre Ucrwerfung Oersihnung der Welt,
was dann ihre Aufnalhime anders als Leben aus den
Toten? Ist aber dic Erstlingsgabe leilig, so st es auch
der ‘Teig, und ist die Wurzel heilig, dann aude die
Zweige. Wenn nun einige Zweige heransgebrodien
wurden und du vom Wildolbaum zwischen sie einge-
pfropfl wurdest und an der Wurzcl und dem Safl-
strom des Olbaumes Anteil erhicltest, so erhebe dich
nicht wber die Zweige; erhebst du dich aber, so wisse:
Nicht du trigst die (Durzel, sondern die Wurzel dich.
Du wirst nun sagen: Die Zweige wurden herausge-
brochen, damit ich cingepfropft werde. Ridutig! In-
folge ihres Unglaubens wurden sie herausgebdrochen;
du aber stehst durch den Glauben. Denke nidit iiber-
heblich, sondern fiirchte! Hat nimlich Gott der natiir-
lichen Zweige nicht gesdhont, so wird er auch deiner
nicht schonen. Sieh also Gottes Giite und Strenge:
Strenge gegen jene, die gefallen sind, Gottes Giile
aber gegen dich, wenn du bei seiner Giite verharrst;
sonst wirst auch du herausgehavwen werden. Jene da-
gegen werden, wenn sie nicht isn Unglauben verhar-
ren, eingepfropft werden; denn Gott ist mdchiig ge-
nug, sie wieder einzupfropfen. Denn wenn du aus dem
Whldolbaum, dem du der Natur nach angehorst, weg-
gehauen und entgegen der Natur in den Edelélbaum
eingepfroft wurdest, wieviel mehr werden jene, die
der Natur nach hingehoren, in thren cigencn Olbaum
eingepfropfl werden? Denn ich will euch, Briider,
nicht in Unkenntnis lassen tiber dieses Geheimnis, da-
mit thr nicht euch selbst iiberhebt: Uerstockung kam
iiber ein Teil von Israel, bis die Fiille der Heiden
eingetreten ist. Dann wird ganz Israel gerettet werden,
wie geschrieben steht: ,Aus Sion wird der Retter kom-
men, der wegnimmt die Gottlosighkeit von Jakob. Dies
ist mein Bund mit ihnen, wenn ich ilire Siinden weg-
nehmen werde. Sie sind zwar in Hinsicht auf das
Evangelium Feinde um euretwillen; aber in Hinsichi
auf die Auserwihlung sind sie geliebt um der Udler
willen. Denn unwiderruflich sind die Gaben und die
Berufung Gottes. Wie nimlich ihr einst Gott nicht ge-
horchtet, jetzt aber Erbarmen fandet infolge des Un-
gehorsams jener, so sind auch sie jetzt im Ungehor-
sam infolge des Erbarmens an cuch, damit auch sie
nun Erbarmen finden. Denn Gott hat alle im Unge-
horsam zusammengeschlossen, um sich aller zu erbar-
men (Rém 11, 11—32).

Sagt mir, die ihr unter dem Gesetz sein wollt, ver-
nehmt ihr nicht das Gesetz2 Es steht doch geschrichen,
daf3 Abraham zwei Sohne hatte, einen von der Magd
und einen von der Freien. Aber der von der Magd
war dem Fleische nach geboren, der von der Freien
hingegen zufolge der Uerheiflung. Das ist sinnbild-
lich zu verstehen; denn sie bedeuten die zwei Biind-
nisse. Das eine ndmlich vom Berge Sinai, das zur
Knechtschaft gebiert, das ist Hagar. Denn Hagar be-
zeichnet den Berg Sinai in Arabien, der dem jetzigen
Jerusalem entspricht, das mit seinen Kindern in
Kneditschafl sich befindet. Das obere Jerusalem aber
ist frei; es ist umsere Mutter ... Ihr aber, Briider,
seid wie Isaak Kinder der Uerheiffung. Aber wie da-
mals der dem Fleische nach Geborene den verfolgte,
der es dem Geiste nach war, so geschicht es auch
jetzt ... Demnach, Briider, sind wir nicht Kinder der
Magd, sondern der Freien (Gal 4, 21—31).

Um dessentwillen bin ich, Paulus, der Gefangene

Christi Jesu [iir cuch Heiden. Thr habt doch wohl von
dey Aujgabe gehint, dic mi vore der Gnade Golles
Jir cudh dibertragen wurde. Lis wurde mir auf dem
Wege einer Offenbarung das Geheimnis kundgetan,
wie il es oben kurz bescdiviehen habe. Daraus kénnt
thry, wenn thr es lest, mcine Einsichl in das Gehenmnis
Christi crkennen, das in den anderen Zeltrdumen den
Mensdienlindern nicht so kundgemadit wurde, wie es
jelzt geoff enbart wurde scinen heldigen Aposteln und
Propheten durch den Geist, dafs namlich die Heiden
Miterben wund Mitglieder und Mitteilhaber der Uer-
heiffung sind in Christus Jesus durch das Evangelium,
desscn Diener ich w de durdh die Gnadengabe Gottes,
die mir verlichen ist zufolge der Wirksamkeit seiner
Kraft. Mir, dem geringsten unter allen Hetligen,
wurde diese Guade verlichen, unter den Helden den
unergrindlichen Reichtum Christi zu verkiinden und
allen Licht zu bringen iiber die Ocerwirklichung des
Geheimnisses, das von Ewigheit her verborgen war in
Gott, dem Schépfer aller Dinge, damit jetzt den Miich-
ten und Gewalten im Himmel die vielgestaltige Weis-
heit Gottes kund werde durch die Kirche nach dem
von Lwigkeil bestehenden Ratschlufi, den er ausge-
fiihrt hat 1w Chrisius Jesus, unserm Herrn (Eph 3,
1—11).

Es war die Erscheinung des Islam. die das Schicksal
und die Erbschaft Ismaels in der Religionsgeschichte
der Menschheit tber etwa finfundzwanzig Jahrhun-
derte hinweg neu beleuchtete. Mohammed namlich be-
ruft sich auf Abraham und auf den Gott Abrahams,
durch Ismael, den Stammvater der Araber. Denn nach
Mohammed waren es im Koran Abraham und Ismael,
die den Tempel in Mekka, die Kaaba, reinigten und
sogar aufbauten, denen von Gott der Kult anvertraut
wurde, die folglich die Wallfahrt dorthin einfithrten.
I's waren thre Nachkommen, die dort siedelten, um
dem wahren Gottl zu dienen, und die zu einem grofien
Volke, zu einer Nation (Umima) wachsen sollten. Es
war Abraham, der Gott bat, dieser seiner Nation einen
Gesandten (d. h. Mohammed selbst) zu schenken.

.Und (denket daran) als sein Herr Abraham auf die
Probe stellte durch gewisse Gebote, die er erfiillte,
da sprach Er: ,Ich will dich zu einem Patriarchen fiir
die Menschen machen. (Abraham) fragte: ,Und aus
meiner Nachkommenschaft?* Er sprach: ,Mein Bund
erstreckt sich nicht auf die Ungerechten.” Und (geden-
ket der Zeit) da Wir das Haus zu einem Versamm-
lungsort fiir die Menschheit machten und zu einer Zu-
flucht; und nehmet die Statte Abrahams als Bethaus
an. Und wir geboten Abraham und Ismael: ,Reinigt
mein Haus fir die, die (es) umwandeln, und fir die,
die in Andacht (darin) verweilen, und die, die sich
beugen und niederfallen (im Gebet).” Und (denket
daran) als Abraham sprach: ,Mein Herr, mache dies
zu einer Stadt des Friedens und versorge mit Friich-
ten die unter ithren Bewohnern, die an Allah und den
Jiingsten Tag glauben®, da sprach er: ,Und auch dem,
der nicht glaubt, will Ich Wohltaten erweisen auf eine
kleine Frist: dann will Ich ihn in die Pein des Feuers
treiben, und das ist eine iible Bestimmung.* Und (ge-
denket der Zeit) da Abraham und Ismael die Grund-
mauern des Hauses errichteten (indem sie beteten):
,Unser Herr, nimm (dies) an von uns; denn Du bist
der Allhérende, der Allwissende. Unser Herr, mache
uns beide Dir ergeben und (mache) aus unserer Nach-
kommenschaft ein Volk, das Dir ergeben sei. Und
weise uns unsere Wege der Verehrung, und kehre
Dich gnadig zu uns; denn Du bist der oft gnddig Sich
Wendende, der Barmherzige. Unser Herr, erwecke
unter ihnen einen Gesandten aus ihrer Mitte, der ihnen
Deine Zeichen verkiinde und sie das Buch und die
Weisheit lehre und sie reinige; gewifl, Du bist der
Michtige, der Weise“ (Koran 2, 125—130)
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Tir Mohammed ist Ismael also auch Patriarch und, mehr
als Gesandter, Prophet, der auch Gottes Offenbarung
bekam, wie die anderen Patriarchen und Propheten,
einschlieflich Moses und Jesus.

»Sprecht: ,Wir glauben an Allah und was uns offen-
bart worden, und was offenbart ward Abraham und
Ismael und Isaak und Jakob und (scinen) Kindern,
und was gegeben ward Moses und Jesu, und was ge-
geben ward (allen andern) Propheten von ihrem
Herrn. Wir machen keinen Unterschied =zwischen
ihnen; und Thm ergeben wir uns'™ (Koran 2, 137).

»Wabhrlich, Wir sandten dir Offenbarung, wie Wir
Noah Offenbarung sandten und den Propheten nach
ihm; und Wir sandten Offenbarung Abraham und
Ismael und Isaak und Jakob und (seinen) Sohnen und
Jesu und Hiob und Jonas und Aaron und Salomo,
und Wir gaben David ein Buch® (Koran 4, 164).

Fiir Mohammed wird Allah dann der Gott Abrahams,
Ismaels, Isaaks und Jakobs.

., Wir werden anbeten deinen Gott, den Goti deiner
Vater — Abraham und Ismael und Isaak —, den Ei-
nigen Gott; und Ihm ergebenwir uns'“ (Koran 2, 134).
»Sprich: ,Wir glauben an Allah und an das, was uns
offenbart worden und was offenbart ward Abraham
und Ismael und Isaak und Jakob...“ (Koran 3, 85).

Die muselmanische Tradition wird noch gréfiere Stiicke
auf Ismael und seine Mutter Hagar halten als der Text
des Korans selbst. Ein Teil dieser Tradition wird spa-
ter im Opfer Abrahams sogar Ismael an die Stelle von
Isaak setzen!

Versteht man nun das Wort ,Religion® im strengen
Sinne, so tragen nur drei Bekenntnisse diese Bezeich-
nung zu Recht: das Judentum, das Christentum und der
Islam. Nur diese drei erheben den Anspruch, daf} sich
in ihnen der einzig wahre transzendente personliche
Gott offenbart habe. Alle anderen Systeme, die nur in
einem Ubertragenen Sinne religios genannt werden
dirfen — also Buddhismus, Konfuzianismus, Hinduis-
mus, um nur einige Beispiele zu nennen — sind ihrem
eigenen System nach legiglich menschliche Spekulatio-
nen. Nur diese drei: Judentum, Christentum und Is-
lam anerkennen einen und denselben Gott, den Gott
Abrahams. Sie glauben also an denselben Gott und an-
erkennen denselben Abraham als ihren Patriarchen,
d. h. als denjenigen, der am Anfang ihrer Geschichte
steht, der auch der Urvater ihres jeweiligen monothe-
istischen Glaubens ist.

Wenn heute der atheistische Materialismus Gott leug-
net und bekdmpft, leugnet und bekdmpft er nicht 11gend
einen Gott, sondern genau diesen Gott Abrahams,
Isaaks und Jakobs, — den Vater unseres Herrn Jesus
Christus, ja, Jesus Christus selbst — und auch den Gott
des Islam.

Im Lichte des oben Dargelegten stelle ich folgende Fra-
gen: Gibt es in Gottes Plan ein Geheimnis und eine
Dialektik nicht nur zwischen Israel und den Heiden,
nach dem Alten Testament, nicht nur zwischen der
Kirche und Israel, nach dem Neuen Testament (bis zur
Wiedervereinigung ganz Israels mit der Kirche), son-
dern besteht dieses Geheimnis auch zwischen der Kir-
che Gottes einerseits, Judentum und Islam anderer-
seits? Gibt es in Gottes Plan neben dem noch dauern-
den Geheimnis Israel, trotz der particllen und vor-
laufigen ,Verstockung® der meisten Juden, auch ein Ge-
heimnis Ismaels, das in einem gewissen Sinne und trotz
der offensichtlichen Irrtimer und Verfehlungen Mo-
hammeds und des Islam noch die Mohammedaner ein-
schliefit? Gibt es im Plan des Gottes Abrahams cin Ge-
heimnis, das die Nachkommen Israels und Ismaels zu-
sammenfaflt, diese beiden dem Fleisch nach Nachkom-
men Abrahams, diese beiden, die nacheinander ,ver-
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worfen® wurden? Ist Gottes Antwort auf den heutigen
atheistischen Materialismus nicht vielleicht die Versoh-
nung aller, die an den Gott Abrahams glauben, aller,
die auch Kinder Abrahams sind, nidmlich Juden und
Christen und Mohammedaner? Ist die Riikkehr Israels
nach Palistina cin wichtiges Moment in dieser Versoh-
nung? Spielt das Gelobte Land noch eine wesentliche
Rolle im Heilsplan Gottes? Spielt dieses Land eine
wichtige Rolle gerade zwischen Israel und Ismael?
Liegt die Initiative nach Gottes Willen jetzt bei Is-
mael? Soll Ismacl das Gelobte Land seinem Bruder
Israel schenken, und wird Israel es von seinem Bruder
[smael annehmen?

Sankt Josef Kloster. Diisseldor(, den 4. September 1937:
Fest der seligen Catherina von Racconigi, Jungfrau des Pre-
digerordens.

b) Die arabischen Fliichtlinge miissen im
Nahen Osten angesiedelt werden

Uon Dr. E. Rees, Berater fiir Fliichtlingsfragen des
LWorld Council of Churdhes.

Dem .Isracl-Informationsdienst’ ([5/52], August 1957, S.
9 ff.). der von der Informationsabteilung der Isracl-Mission
in Kéln herausgegeben wird, entnehmen wir den folgenden
Beitrag.

Nach der letzten offiziellen Zihlung sind 922 279 ara-
bische Flichtlinge aus Paldstina bei der zustindigen
Behorde der Vereinten Nationen offiziell registriert.
~Arabischer Fliichtling aus Palistina® ist eine Person,
die ihren stindigen Wohnort mindestens zwei Jahre vor
Ausbruch der Feindseligkeiten im Jahre 1948 in Pali-
stina hatte und die infolge der Feindseligkeiten sowohl
glr Heim als auch ihre Erwerbsmoglichkeiten verloren
at.

Die Fliichtlinge befinden sich seit mehr als acht Jahren
in Syrien, im Libanon. in Jordanien und im Gazastrei-
fen. Thre Zahl betrigt 2,4 Prozent der Gesamtbevolke-
rung in Syrien, 7,4 Prozent im Libanon, in Jordanien
sind es 56,3 Prozent. Das heifit, daf} die Zahl der Fliicht-
linge in Jordanien die der bodenstandigen Bevélkerung
Ubersteigt. In Gaza betriagt die Zahl der Fliichtlinge
sogar 221,3 Prozent der ortsansassigen Bevolkerung, das
heifit mit anderen Worten, daf} sie die einheimische Be-
vilkerung praktisch iberschwemmt haben. Ich glaube,
daf es sich mit meinem Bemiihen um Unparteilichkeit
vereinbaren 1af}t, wenn ich bitte, angesichts dieser Zah-
len zunichst die menschliche Tragodie und dann erst
die politischen Komplikationen der Lage zu betrach-
ten.

Fast eine Million Fliichtlinge erdulden seit acht argen
Jahren ein Leben der Verbannung in Lagern oder unter
Wohnbedingungen, die noch schlimmer sind als die in
den Lagern. Der Geburteniiberschuff unter den arabi-
schen Flichtlingen ist im Durchschnitt 25 000 im Jahr.
Es gibt also etwa 200 000 Kinder unter acht Jahren, die
schon als Fliichtlinge geboren wurden. Die anderen, die
alteren, ,leben’, wenn man ihre Existenz so bezeichnen
darf, seit acht Jahren in demoralisierender Untitigkeit,
in Zorn und Haf}. Das echtc menschliche Problem ihrer
Situation besteht darin, dafl ihr ,Flichtling-Sein“ zu
einer festen Einrichtung geworden ist.

Symptom oder Ursache der Unruhe

Die cinzige Form von Sicherheit, die dicse Menschen
kennen, ist die von den V. N. ausgestellte Lebensmittel-



karte. Diese Sicherheit ist in der Tat zuweilen grofer
als die des Nicht-Flichtlings. Die Flichtlinge haben
ihre festgesetzten Rationen und c¢s ist bekannt, dafl die
I.ebensmittelkarte fiir die bedauernswerten Menschen
den Wert eines greifbaren Besitzes erlangt hat.

Fin Kenner des arabischen Flichtlinsproblems hat seine
Studien als ,Klinische Arbeit Gber erzwungenen Mi-
Riggang' hezeichnet. Ich kann keine bessere Beschrei-
bung fur die menschliche Tragik der Situation finden.
Leider aber kann man keine Betiachtung des Problems
anstellen, ohne sich die politischen Verwicklungen vor
Augen zu halten.

Iis ist heute schon cin alter Streit, ob das rabische
I'lichtlingsproblem die Ursache oder die Wirkung der
Unruhe im Nahen Osten ist. Dee Leiter der UNRWAL
Herr Labouisse, hat wohl den Nagel auf den Kopf ge-
troffen. als er in cinem seciner Berichte an die V. N.
sagte, ,der arabische Flichtling war eine der wichtig-
sten Ursachen und gleichzeitig das tragischste Opfer der
Unruhe im Nahen Osten®. Das ist, glaube ich, die beste
Analyse der Situation.

Es wird uns gesagt — von solchen. die es wissen soll—
ten —. dafl es keinen Irieden im Nahen Osten geben
kann, solange die Fliichtlingsfrage ungelost bleibt. Das
hort sich durchaus einleuchtend an. Die Sache wird aber
etwas komplizierter, wenn andere — die ebenso gut
informiert sind — uns sagen. dafl die arabische liicht-
lingsfrage nicht gelist werden kann, solange kein Friede
im Nahen Osten herrscht.

Die V. N. und alle Menschen, die guten Willens sind.
suchen einen Ausweg aus diesem Dilemma. In Beratung
mit anderen und losgeldst von den politischen Span-
nungen, die unweigerlich jede Priiffung an Ort und
Stelle begleiten, habe ich den Versuch unternommen,
theoretisch die drei klassischen Lésungen jedes Fliicht-
lings-Problems auf den Nahen Osten anzuwenden, und
kam zu den folgenden Schliissen:

Die arabischen Fliichtlinge und die arabischen Staaten
behaupten, es konne fir dieses besondere Problem nur
eine Losung geben, diejenige der Repatriierung. Tat-
sache ist aber, dafl die Repatriierung sich bei keinem
der modernen Flidchtlingsprobleme als Losung erwiesen
hat. Ich glaube, dafl man kein Nachkriegs-Fliichilings-
problem nennen kann, das durch Repatriierung gelost
wurde. Daher mochte ich in Zweifel stellen, daf} eine
solche Losung im vorliegenden Fall moglich wire. Ab-
gesehen aber vom historisch e: wiesenen Miflerfolg der-
artiger Losungen, méchte ich hinzufligen. daf idh im
Hinblick auf die Fxistenz des Staates Israel und seiner
Bevolkerungsdichte die Repatriierung einer Million
arabischer Flichtlinge physisch und politisch fiir un-
inoglich halte.

Wie bei jeder anderen Fliichtlingsfrage, ergibt sich
daher als nichste Moglichkeit die der Auswanderung.
Nach unseren Erfahrungen sind die Chancen der Aus-
wanderung aus arabischen Landern fiir die arabischen
Flichtlinge so scharf begrenzt, dafl man zwar wider-
strebend, aber in Erkenntnis der Sachlage folgern muf,
dafl auch die Auswanderung keine Losung des Problems
ist.

Ich komme daher zur Lisung durch Fingliederung? und
bin der Ansicht, dafl von allen Nachkriegs-Flichtlings-
problemen das arabische dasjenige ist. das sich — wenn
man politische Uberlesungen aufler acht 1aflt — am
leichtesten durch Fingliederung losen lifit. In Glau-
bhen. Sprache. Rasse und sozialen Auffassuneen sind sie
von den Einwohnern ihrer Gastlinder nicht zu unter-
scheiden. Fs gibt genligend Platz fir sic in Syrien und
im Irak. Es besteht eine steigende Nachfrage far Ar-
beitskrafte. wie sie es sind, und, was noch ungewohn-
licher ist, das Geld ist da, um diese Fingliederung mog-

1 Im englischen Original | Clinical Study n Frostiation®
2 Im englischen Original Integration

lich zu machen. Die Generalversammlung der Verein-
ten Nationen hat vor finf Jahren die Summe von 200
Mill. Dollar dazu bestimmt, ,Heimstatten und Arbeit®
fir dic arabischen I'liichtlinge zu schaffen. Dieses Geld
bleibt unbeniitzt — nicht weil diese armen Menschen
Fremdlinge in fiemdem l.and sind, denn das sind sie
nicht. Nicht, weil es an Platz fehlt. sie anzusiedeln, denn
Platz ist vorhanden; sondern lediglich aus politischen
Grimden, und ich betone wieder., dafl es nicht meine
Aufgabe ist. mich mit diesen auseinanderzusetzen.
Ahnliche. ja groflere Ansammlungen von Fluchtlingen
in ganz paralleler Lage konnten in den Nachkriegsjah-
ren integriert werden, und zwar ohne direkte Hilfe der
Vercinten Nationen. Die Karelier in Finnland wurden
von den Finnen aufgenommen, ohne daf} die Welt zu
Hilfe gerufen worden wire. Die sterreichische Regie-
rung hat die volksdeutschen Vertriebenen langsam, aber
mit Frfolg soweit absorbiert, dafl sie jetzt voll und ganz
zum Leben Osterreichs, seiner Gesellschaft und Wirt-
schaft gehoren. Der westdeutschen Bundesrepublik ist
es im Laufe der Jahre gelungen. von den etwa neun
Millionen Vertriebenen. die in ihr Land kamen, weit
mehr als die Halfte vollkommen zu absorbieren. Mit
diesen zcitgendissischen Beispielen vor Augen, scheint
es doch. dafl Fingliederung die alleinige Hoffnung der
arabischen Fluchtlinge aus Paldstina ist.

Dreifache Uerpflichtung

Wir missen erkennen, dafl das Hindernis fiir eine
solche Losung rein politischer Art ist. Obwohl wir uns
hier nicht mit Politik befassen wollen, sei es doch ge-
stattet, der Besorgnis dartiber Ausdruck zu geben, dafl
die arabischen Flichtlinge nicht auf unbegrenzte Zeit
in einer internationalen Holle festgehalten werden dir-
fen. Aber das wire vielleicht eine zu starke Hervor-
hebung einer Seite des Problems. Darum mdéchte ich
betonen, dafl sowohl die arabischen Regierungen als
auch die Flichtlinge selbst darauf bestehen — und ich
mochte bemerken, dafl sie nach meiner Auffassung alles
Recht auf ihrer Seite haben —, dafl die ungeléste Frage
der moralischen Wiedergutmachung fiir die Unbilden,
die die Flichtlinge erleiden muften. als erster Punkt
auf dem Programm stchen miusse. Ich bin ihrer An-
sicht.

Ich glaube. es besteht diesen Fliichtlingen gegeniiber
eine dreifache Verpflichtung: Die des Staates Israel, die
der internationalen Gemeinschaft und — es ist nicht un-
fair, dies zu saven — auch die arabischen Staaten sind
in der Schuld der Flichtlinge. Israel schuldet, so scheint
mir und dies sollte uns allen klar sein, den Fliichtlin-
gen eine angemessene Entschiddigung fir die Verluste,
die sie erlitten. Ebenso darf gesagt werden, dafl die
Anerkennung des moralischen Rechts auf Repatriierung
Giberfallig ist und dafl aus menschlichen Grinden ge-
wisse Formen der Repatriierung, vor allem die Wie-
dervereinigung von Familien, durch Israel in Angriff
genommen werden miissen.

Israel hat bereits mehr als einmal Entschidigung an-
gehoten: nach meinem Empfinden geschah dies aber
nicht mit geniigendem Nachdrudk. Israel hat auch Re-
patriierunesangebote gemacht, die nach meinem Er-
messen im Laufe der Zeit unrealistisch geworden sind.
Was die Verpflichtung der internationalen Gemein-
schaft betrifft, so habe ich den Eindruck, daf sie im
groflen und ganzen erfiillt wird. wobei zu beachten ist,
dafl es gegenwirtie zwischen 30 und 40 Millionen
Fliichtlinge in der Welt gibt. Die 900 000 arabischen
Tliichtlinee allein werden international betreut und
erhalten. Wenn man von der provisorischen internatio-
nalen Hilfe fiir Ungarnfliichtlinge in Osterreich und
Tugoslawien absieht. hingt die Erhaltung von Flicht-
lingen im allgemeinen von dem Land ab, das thnen-
Asyl gewihrt. Die arabischen Flichtlinge standen von
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Anfang an unter der Obhut der Vereinten Nationen.
Ich habe mich in der Tat oft gefragt, wic lange dic
Geduld der Beitragsstaaten wihren kann, Geld fiir die
Fortsetzung cines Fliichtlingsproblems auszugeben, das,
wie man weill, loshar ist. Dice internationale Gemein-
schaft hat tberdies {iir Wohnungs- und Arbeitsheschaf-
fungsprogramme viel grofiere Betriige angeboten, als
sie dem Amt des Hochkommissars {iir Fliichtlingsfragen
der V. N. fiir ahnliche Zwedke bet anderen Flichtlings-
gruppen je zur Verflgung gestellt wurden. Bei der
Sonderbehandlung gerade der arabischen Flichtlinge
haben die freiwilligen Organisationen eine sehr be-
merkenswerte Rolle gespielt. Das Budget der Kommis-
sion der Vereinten Nationen zin Betreuung und Er-
haltung der palistinensischen Flichtlinge belief sich im
vergangenen Jahr auf 23 Millionen Dollar. Dic Spen-
den der freiwilligen Organisationen, vor allem christ-
licher Vereinigungen, wihrend der gleichen Zeit er-
gaben acht Millionen Dollar. Das ist meines Wissens
der einzige Fall, daff die Spende freiwilliger Organi-
sationen mehr als ein Drittel der Spende der Verein-
ten Nationen betrdgt.

Ich glaube, daff, wenn im gegebenen Zeitpunkt — und
ich hoffe, er ist nicht mehr fern — Israel das Entschidi-
gungsproblem ernstlich hetreiben wird, die internatio-
nale Gemeinschaft wieder ithren Teil an der Schaffung
eines Fonds tragen wird. der offensichtlich iiber die
finanziellen Méglichkeiten [Israels allein hinausgeht.
Eine Verpflichtung gegeniiber den Flichtlingen haben
auch die arabischen Staaten selber. Die historische Ver-
pflichtung. die Menschen immer und iiberall gegentiber
leidenden Mitmenschen der gleichen Sprache, des glei-
chen Glaubens und gleicher sozialer Ordnung empfin-
den sollen — diese Verpflichtung bedeutet in einfachen
Worten. daf} die Fliachtlinge als Menschen und nicht
als politische Fulbidlle angesehen werden miissen.

Zwel parallele Fliichtlingsprobleme

Wenn wir das vorliegende Problem global betrachten,
so milssen wir zwei weitere Fragen in Betracht ziehen.
Die zweite Gruppe, von der ich reden mochte, umfafit
mindestens 200 000 Menschen. die in der technischen
Terminologie als .andere Anwirter auf Hilfeleistung®
bezeichnet werden. s sind dies die Finwohner von
Gaza — wie gesagt. eine Minorititengruppe in diesem

Gebiet — Menschen, die in sogenannten Grenzdorfern
wohnen, und {berdics einige Beduinen. Die Lage in
Gaza ist so arg, dafl die Minoritit der Nichtfliichtlinge
weit drger daran ist als die Fliichtlinge, weil sie, ebenso
wic die Flichtlinge, keine Arbeit haben, aber, im Ge-
gensatz zu den Flichtlingen, keine Lebensmitlelkarten
bekommen. Die Bauern der Grenzdérfer sind die Opfer
ciner ungliicklichen Situation: sie leben in ihren Bauern-
hiusern und haben keinen Zutritt zu ihren Feldern,
weil sie sich auf der anderen, der ,unrichtigen“ Seite
der Grenze und des Stacheldrahtes befinden. Da aber
dic Definition des .Flichtlings“ erfordert, dafl er so-
wohl scine Arbeit als auch sein Heim verloren haben
mufl. entstand ecine Gruppe von vielen Tausenden
von Menschen, die zwar nicht thr Heim, wohl aber ihre
Frwerbsmoglichkeiten verloren haben.

Ein Appell der freiwilligen Organisationen an die Ver-
cinten Nationen, die Verantwortung fiir diese Gruppe
zu tihernehmen, wurde auf der Konferenz, die der Welt-
rat der Kirchen im vorigen Jahr ih Beirut hielt, abge-
lehnt, weil es unsere Moglichkeiten iibersteigt, fiir diese
zweite Gruppe zu sorgen. Nichtsdestoweniger sollten
wir bei unseren Uberlegungen an sie denken und wis-
sen, daf ithre Probleme nur durch Entschddigung, Hilfe-
leistung und, im Falle der Grenzbauern, durch kleine
Grenzverdnderungen geregelt werden konnen.

Und letztlich gibt es seit dem letzten Oktober noch
cine weitere Gruppe von Fluchtlingen, die unsere Auf-
merksamkeit erfordern. Wenn man das Problem der
arabischen Fliichtlinge studiert, so ist man sich nicht
immer dessen bewufit, daf} gleichzeitig ein anderes
Flichtlingsproblem im Nahen Osten besteht. Ich war
gerade in Bagdad. als ich irakische Juden auf dem Flug-
feld sah. die ihren Abtransport nach Israel erwarteten.
Ich war gerade in Israel, als dort Juden aus dem Jemen
ankamen, nachdem sie von dort vertrieben worden wa-
ren. Damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende, denn
etwa 20 000 Juden in Agypten — staatenlose oder dgyp-
tischer Nationalitit — wurde das Leben dort so schwer
gemacht. dafl thnen nur der Ausweg blieb, alles, was
sie besaflen, dort zu lassen und in Europa oder in Israel
Asyl zu suchen.

Das sind die Tatsachen, wie ich sie sehe, und ich will
hoffen, dafl es mir gelungen ist, sie sine ira et studio
darzustellen.

13. Aus dem Heiligen Lande

Chronik der Ereignisse im Nahen Osten
Uon Dr. Arnold M. Goldberg

Mit freundlicher Filaubnis der Schrifileitung von ,Deus Lo Vult', Or-
denshrief des Ritterordens vom Ieiligen Grab (10 [Freibuig, Mai 19571,
S. 802 ff.) verdffentlichen wir die folgende Chronik. Thre Foitsetzung ist
auch fiir ,Deus Lo Vult' vorgeschen

Uorbemerkung

Die Ereignisse im Nahcn Osten wurden withrend des letz-
ten Jahres im wesentlichen durdh drei Vorginge bestimmt:

a) den sowjetischen Einbruch im Nahen Osten (vgl. Deus lo
vult Heft 8, Mai 1956)1;

b) die Nationalisierung des Suczkanals;

¢) den israclisch-dgyptischen Konflikt.

Als der Suezkonflikt — dic Nationalisiciung des Kanals —
zum Ausbruch kam, herrschte im vorderen Orient ctwa fol-

1 Vgl. unten S. 46 (Anm. d. Rundbrief-Red.).

gende politische Konstellation: Durch die auferordentlich gro-
fen Waffenlieferungen der Sowjetunion an Agypten war
Agypten nach Israel und der Tirkei zur stdrksten Militdr-
macht im Vorderen Orient geworden. Die Sowjetunion be-
absichtigte durch diese militdrische Stdrkung Agyptens ein
Gegengewicht gegen den prowestlichen Bagdadpakt (Irak,
Persien, Tiirkei und Pakistan) zu schaffen und, soweit dies
mdglich war, sclbst aktiv in die Politik des Nahen Ostens
einzugreifen. Dies scheint der Sowjetunion tatsdchlich gelun-
gen zu sein. In cinem neutralistischen Bindnissystem fanden
sich Agypten, Syrien, Saudi-Arabien und indirekt auch Jor-
danien zusammen.

Auf der anderen Seite versuchte Agypten seinen politischen
EinfluR auch auf Nordafrika auszudehnen, indem es vor
allem die algerische Aufstandsbewegung durch Waffenlie-
ferungen forderte. Dies hatte zur Folge, daf} Frankreich nun
Israel unterstiitzte und durch gréfere Waffenlieferungen das



militdrische Gleichgewicht zwischen Israel und Agypten wie-
derherzustellen suchte.

Die amerikanische Auflenpoltik war durch das Wahljahr
praktisch lahmgelegt, dariiber hinaus aber war der amerika-
nische Botschafter in Agypten, H. Byroade, den Verspre-
chungen Nassers verfallen, der ihn immer wieder zu iber-
zeugen verstand, dafl die dgyptischen Waffenkidufe in der
Sowjetunion vollkommen unverbindlich seien und keirerlei
Ausdehnung des sowjetischen Einflusses im Nahen Osten zur
Folge haben wiirden.

Die englische Nahostpolitik war ausschlief8lich auf die Festi-
gung des Bagdadpaktes ausgerichtet und daher cben audh
antidgyptisch. England konnte jedoch im Gegensatz zu
Frankreich Israel nicht unterstitzen, denn dadurch wire der
ohnehin labile Bagdadpakt gefdhrdet worden,

Die Krise trat in dem Moment ein, als die USA ihre Hand
von Agypten zogen und die Finanzierung des Assuanpro-
jektes ablehnten, bei dem Agypten Amerika gegen Rufiland
auszuspielen versuchte. Die Entwicklung zeigte, dafl ¢in ernst-
haftes Angebot seitens der Russen nie bestanden hatte.
Die Nationalisierung des Suezkanals bedeutete den endgiil-
tigen Bruch zwischen Agypten und England. Dabei konnte
Agypten auf jeden Fall damit rechnen, dafl die USA keinen
ernsthaften Versuch unternehmen wiirden, die dgyptische Re-
gierung zu irgendwelchen Zugestdndnissen zu zwingen.
Nasser hat dabei seine eigenen Krifte und die Geduld Eng-
lands und Frankreichs erheblich uberschitzt, denn ein An-
griff Israels auf Agypten stand seit dem Ausbruch der Suez-
krise bevor. Wenn sich auch bis heute nicht nachweisen lafit,
dafl Israel und Frankreich den Angriff auf Agypten gemein-
sam geplant haben (eine englische Beteiligung ist unwahr-
scheinlich), so lagen doch mit Sicherheit — so viel konnte
man schon Wochen vorher der israelischen Presse entnehmen
— gewisse Zusicherungen der franzdsischen Regierung fiir
den Fall eines israelisch-dgyptischen Konfliktes vor.

Als es zum israelischen Angriff kam, war die Sowjetunion
durch die ungarische Revolutian gebunden und konnte die
Landung der Englinder und Franzosen nicht mehr verhin-
dern — vielleicht wollte sie auch nicht. Der beste Teil der
dgyptischen Armee wurde binnen wenigen Tagen vernichtet,
das agyptische Biindnissystem erwies sich als wirkungslos,
da keiner der dgyptischen Verbiindeten wirklich bereit war,
eine militarische Niederlage fiir Agypten in Kauf zu nechmen
und in Wirklichkeit auch keiner der arabischen Staaten uber
eine einsatzfahige Armee verfiigte.

Die Abfolge der Ereignisse

16. 5. Agypten nimmt diplomatische Beziehungen zu Peking
auf und bricht die Beziehungen zur chinesischen National-
regierung ab.

1. 6. Zwischen Syrien und Jordanien wird ein Militdrbiind-
nis abgeschlossen. Die Armeen beider Linder werden einem
gemeinsamen Kriegsrat unterstellt,

13. 6. Die letzten britischen Truppen verlassen Agypten.

22. 6. Bei den Paraden anldfilich des britischen Abzugs aus
Agypten werden Panzer, Geschiitze und Flugzeuge sowjeti-
scher Herkunft gezeigt. Der sowjetische Auflenminister Sche-
pilow erklirt in einer Ansprache: ,Fiir die Volker der So-

wijetunion sind die Vélker der arabischen Léander Brider..

Die Sowjetregierung ist fest iiberzeugt, dafl die weitere Ver-
stirkung der freundschaftlichen Beziehungen zwischen den
UdSSR und Agypten dem Interesse des Friedens und der
Sicherheit der Volker entspricht. Gamal Abdel Nasser er-
klart in Kairo: ,Ich erklire es laut vor der ganzen Welt: Wir
wollen den Frieden. Wir wollen in Harmonie mit allen Vol-
kern — den grofien und den kleinen — leben.”

In einem gemeinsamen Kommuniqué erkldrten Nasser und
Schepilow: ,... Die Entwicklung der sowjetisch-dgyptischen
Bezichungen auf allen Gebieten der politischen, wiitschaft-
lichen und kulturellen Zusammenarbeit entspricht den Inter-
essen beider Lander.“

25. 6. Der Kronprinz des Yemen besucht die UdSSR. G. A.

Nasser — der einzige Kandidat — wird mit 99,84 % der ab-,
gegebenen Stimmen zum Staatsprdsident von Agypten ge-
wihlt.

Der dgyptische Innenminister erhdlt die Vollmacht, Perso-
nen, die von dem Revolutionstribunal verurteilt worden
sind, beliebig lange gefangenzuhalten.

28. 6. Schepilow besucht Syrien und den Libanon. Schepilow
ubermittelt dem Prdsidenten der syrischen Republik, Schu-
kry el Kuwatly, cinc Einladung des obersten Sowjet.

2. 7. Der Erste Sekretidr des Zentralkomitees der KPdSU er-
kldrt in einem Interview mit der dgyptischen Zeitung ,Al
Ahram“: ,Ein Krieg zwischen Israel und den arabischen
Staaten ware ein dritter Weltkrieg ... Die Zeit arbeitet zu-
gunsten der Araber und die Zukunft ist zweifellos aufl ihrer
Seite.”

17. 7. Der dgyptische Botschafter in Washington gibt be-
kannt, dafl die dgyptische Regierung das Assuan-Staudamm-
Projekt mit Hilfe der Internationalen Bank sowie der ame-
rikanischen und britischen Regierungen verwirklichen méchte
(die Gesamtkosten werden auf 1300 Millionen Dollar ge-
schitzt).

19. 7. Das amerikanische Staatsdepartement zieht das Finan-
zierungsangebot zuriik, da Agypten seine kiinftigen Baum-
wollernten fiir Waffenkidufe in den Lindern des Ostblocks
verpfandet habe.

20. 7. Grofibritannien und die Internationale Bank zichen
thre Finanzierungsangebote zuriick.

22. 7. Schepilow erkldrt in Moskau, dafl das Assuan-Projekt
nicht dringlich sei.

26. 7. Vor 150 000 Zuhérern erklart Nasser, daff die allge-
meine Suezkanal-Gesellschaft aufgelést und nationalisiert sei.
Der Suezkanal werde den Bau des Assuandammes reichlich
finanzieren.

Das Nationalisierungsdekret bestimmt, daf} simtliche Aktiva
und Passiva der Kanalgesellschaft in den Besitz des agypti-
schen Staates iibergehen. Die Eigentiimer sollen nach dem
Ubergang aller Guthaben der Gesellschaft an den &agypti-
schen Staat entsprechend den letzten Bérsenkursen entschi-
digt werden. Techniker und Funktionire der Gesellschaft
haben nicht das Redcht, ihre Tatigkeit aufzugeben.

27. 7. Der agyptische Botschafter in Paris weist die Protest-
noten der Regierungen Groflbritanniens und Frankreichs zu-
riick.

Die Suezkanalzone wird zur dgyptischen Militirzone erklirt.
Handlungen gegen die dgyptische Kanalgesellschaft sollen
nach Kriegsrecht bestraft werden.

Die Internationale Suezgesellschaft erkennt die Nationalisie-
rung des Kanals nicht an und weist alle franzosischen und
auslandischen Banken an, keine Auftrige der &gyptischen
Gesellschaft entgegenzunehmen.

Der dgyptische Handelsminister erklart die dgyptischen Ge-
richte fiir Streitigkeiten zwischen den Aktiondren und der
dgyptischen Kanalgesellschaft fiir zustdndig.

28. 7. Die Regierungen Englands, Frankreichs und Amerikas
verfiigen die Sperrung der dgyptischen Guthaben.

31. 7. Die agyptische Regierung versichert, dafl sie den Ver-
pflichtungen, die sich aus der Konvention von 1838 und aus
dem britisch-dgyptischen Vertrag von 1954 ergeben, nach-
kommen wird. Die Freiheit der Schiffahrt im Kanal wird von
Agypten nicht beeintrichtigt werden.

Chruschtschow rechtfertigt die Nationalisierung des Kanals.
Die Interessen Englands, Frankreichs und Amerikas wiirden
nicht beeintrichtigt, da der Kanal frei bleibe. Es sei kein
Grund zur Nervositit gegeben. ,Die Frage des Suezkanals
kann und mufl auf friedlichem Wege gelést werden.”

1.—5. 8. Eine groflere Anzahl Disenbomber, die Flugzeug-
triger ,Bulwark Ocean® und ,Theseus“ laufen nach Malta
und Zypern aus. Das franzésische Mittelmeergeschwader
wird in Toulon bereitgehalten. Die Kénigin von England er-
michtigt die Regierung, eine bestimmte Anzahl Reservisten
einzuberufen.

Sir Anthony Eden erklédrt im britischen Unterhaus, dafl keine
Regelung, bei der der Suezkanal unter der unbeschrinkten
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Kontrolle einer einzigen Macht bleibe, fiir England annehm-
bar sei.

Die Regierungen Englands, Frankreichs und Amerikas be-
rufen eine Konferenz zur Internationalisicrung des Suez-
kanals ein.

Aus dem gemeinsamen Kommuniqué der drei Auflenmini-
ster: ...

3. Die drei Regierungen sind der Ansicht, daf der von der
agyptischen Regicrung gefaflte Beschluff unter den Bedin-
gungen, unter denen er zustande kam, die Freiheit und die
Sicherheit des Kanals, wie sie durch die Konvention von 1888
gewiahrleistet wurden, bedroht.

4. Die drei Regierungen sind der Ansicht, dal Mafinahmen
ergriffen werden miissen, um unter internationalem Regime
eine Betriebsform zu schaffen, welche auf dauernde Weise
das Funktionieren des Kanals, wie es durch die Konvention
von 1888 garantiert worden ist, sicherstellt unter Beriick-
sichtigung der legitimen Interessen Agyptens.” Staatssekre-
tar Dulles sagt am 3. August nach seiner Riickkehr aus Lon-
don in einer Fernsehsendung: ,Es ist undenkbar, dafl cin
vertraglich internationalisierter Wasserweg, der [ir Dut-
zende von Lindern lebenswichtig ist, von einem einzigen
Land fiir hochst eigenniitzige Zwecke ausgebeutet und das
Instrument zur Durchfithrung der Konvention vom Jahre
1888, nimlich die Suezkanal-Gesellschaft durch einen natio-
nalen Racheakt unwirksam gemacht werde.”

8. 8. Préasident Eisenhower erklirt, dafl er alle Hoffnung
habe, dafl die Suezkrise mit friedlichen Mitteln beigelegt
werde.

9. 8. Priasident Nasser dekretiert die Bildung einer nationa-
len Befreiungsarmee, die sich aus der Nationalgarde und
Freiwilligen zwischen 18 und 50 Jahren zusammensetzt.
Die Sowjetregierung erklirt, dafl sie der Dreiméichte-Erkla-
rung nicht zustimmen kann. Der Ubergang des Eigentums
der chemaligen Kanalgesellschaft wiirde das Schiffahrts-
regime auf dem Suezkanal nicht dndern.

12.8. Agypten lehnt die Teilnahme an der Londoner Kon-
ferenz ab und schligt einen anderen Konferenzort vor.
Der Bund der arabischen Gewerkschaften droht mit Sabotage
der UOlférderungs- und Transportanlagen sowie der west-
lichen militdrischen Einrichtungen fir den Fall eines An-
griffes auf Agypten.

16. 8. Die Suez-Konferenz wird in London unter dem Vor-
sitz des britischen Auflenministers Selwyn Lloyd erdffnet.
20. 8. Staatssekretar Dulles legt auf der Londoner Konferenz
den Entwurf einer Grundsatzerklarung vor: Schaffung eines
Systems, das gemafl der Konvention von 1888 den Sueczkanal
als einen internationalen Wasserweg sicherstellt. Der Kanal
soll von politischen Einfliissen freigehalten werden. Achtung
der Souverénitit Agyptens. Ein angemessener Anteil Agyp-
tens an den Kanalgebithren. Schaffung eines Suezkanal-
Amtes, das fiir die Instandsetzung und Aufrechterhaltung
des Verkehrs verantwortlich ist und in dem Agypten und
andere Benutzerstaaten vertreten sind. Das Amt soll perio-
disch der UN berichten. Schaffung einer Schiedskommission.
Staatssekretir Dulles erkldrte, dafl sein Vorschlag kein Ulti-
matum an Agypten, sondern eine Verhandlungsgrundlage
sei. Dagegen unterbreitet der indische Delegationschef,
Krischna Menon, einen anderen Vorschlag:

1. Prinzipien: Anerkennung der Souveranitdt Agyptens, An-
erkennung des Kanals als integrierenden Bestandteil Agyp-
tens und als Schiffahrtsweg von internationaler Bedeutung.
Freie und unbehinderte Durchfahrt fiir alle Nationen gemafd
der Konvention von 1888.

2. Vorschlige: Uberarbeitung der Konvention von 1888
(Regelung der Gebiihren, Instandhaltung usw.). Schaffung
einer Konsultativkérperschaft mit beratender Funktion.

Der sowjetische Auflenminister akzeptierte den indischen
Vorschlag.

23.8. Die Konferenz bestimmt cinstimmig, dafl die voll-
stindigen Sitzungsprotokolle der &dgyptischen Regierung
iibermittelt werden sollen. Der Dulles-Vorschlag soll durch
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cin Fiinfstaatenkomitee der #gyptischen Regierung vorge-
tragen werden.

24. 8. Prasident Nasser nimmt die Einladung des Finfstaa-
tenausschusses an.

26.8. Die Suezkanal-Gesellschaft lehnt die Verantwortung
fur die Sicherheit des nichtdgyptischen Personals ab.

29. 8. Franzosische Fallschirmjager werden auf Zypern sta-
tioniert.

31. 8. Prisident Eisenhower erklidrt in einer Pressekonferenz,
dafl beziglich des Wortes ,international® ein Mifverstand-
nis herrsche. Nicht das Eigentum am Kanal, sondern die
Benutzung des Kanals sei international. Wenn Agypten eine
internationale Verwaltung des Kanals nicht annehmen wolle,
dann wolle er weiterhin versuchen, zu einer friedlichen Lo-
sung zu kommen.

3.—9.9. Das Finfmichtekomitee (Australien, USA, Iran,
Athiopien, Schweden) weilt vom 3.—9.9. in Kairo. Die dgyp-
tische Regierung lehnt die Vorschldge des Dulles-Planes ab.
10. 9. Agypten lddt 68 Staaten, die den Suezkanal benutzen,
zu einer Konferenz, die die Fragen der Freiheit der Schiff-
fahrt, der Gebithren und der Entwicklung des Kanals regeln
sollen. England, Frankreich und Amerika lehnen die Teil-
nahme an der Konferenz ab.

11.9. Prisident Eisenhower erkldrt auf einer Pressekonfe-
renz, dafl Grofibritannien und Frankreich bei einer evtl.
SchlieBung des Kanals (wegen des Abzugs der Lotsen) nicht
das Recht hidtten, militdrische Mafinahmen zu ergreifen, um
den Kanal offenzuhalten, es sei denn, Agypten begehe ,eine
Art von Aggression” gegen den Kanal.

12.9. Die internationale Suezgesellschaft ermaichtigt das
nichtdgyptische Personal, die Arbeit einzustellen. Agypten
gestattet die Ausreise der Angestellten der Kanalgesellschaft.
Eden gibt im Unterhaus den Plan einer Kanalbenutzerver-
einigung bekannt, die die Kanalbenutzer befdhigen soll, ihre
Rechte auszuitben. Gebiihren sollen an die Vereinigung be-
zahlt werden. Agypten soll eine Entschdadigung fiir die Be-
nutzung des Kanals erhalten.

13.9. Der igyptische Botschafter in Washington tiberbringt
Staatssekretdr Dulles eine dringende Botschaft, in der es
heifit, dal die geplante Kanalbeniitzervereinigung eine ,fla-
grante Aggression® gegen die dgyptische Souverinitdt dar-
stelle und ihre Verwirklichung Krieg bedeute.

15.9. Die Sowjetregierung erklart sich gegen die Beniitzer-
vereinigung.

17. 9. Staatssekretdar Dulles erklart, dal die USA einen Boy-
kott des Suezkanals (Umleitung des Schiffahrtsverkehrs um
das Kap der Guten Hoffnung) nicht finanzieren wiirden.
17.9. Der agyptische Vertreter bei der UN ibermittelt dem
Prisidenten des Sicherheitsrates ein Schreiben mit dem In-
halt, daff Frankreich und England versuchen wiirden, sich
des Kanals zu bemichtigen und die Unabhingigkeit Agyp-
tens zu zerstoren.

Syrien und Libanon protestieren beim Sicherheitsrat gegen
die Zusammenziehung englischer und franzésischer Truppen
auf Zypern. Jordanien und Saudiarabien schlieflen sich dem
Protest an.

Agypten ist bereit, die Schiffe der Beniitzervereinigung pas-
sieren zu lassen, sofern sie dgyptische Lotsen an Bord
nehmen.

19.—21.9. Groflbritannien lidt die 18 Staaten, die den
Dulles-Vorschlag bei der ersten Suezkonferenz gebilligt hat-
ten, zu einer neuen Konferenz nach London ein.
Staatssekretar Dulles begriindet den Plan einer Kanal-
beniitzervereinigung mit der unqualifizierten Ablchnung der
von der ersten Konferenz ausgearbeiteten Verhandlungsvor-
schldge. Die dgyptische Regierung hitte die Funktion der
internationalen Kanalgesellschaft usurpiert und hierdurch die
Rechte bedroht, die durch die Konvention von 1888 gewdhr-
leistet werden. In der Erklarung tber die Kanalbeniitzer-

vereinigung — die noch der Genehmigung der einzelnen
Regierungen bedarf — werden die Ziele der Vereinigung
beschrieben:

a) Erleichterung aller Mafinahmen, welche zu einer endgil-



tigen oder provisorischen Losung der Suezkanal-Frage fith-
ren, und Hilfe fiir die Mitglieder der Vercinigung bei’ der
Austibung ihrer Rechte gemifl der Konvention von 1888.

b) Forderung der Sicherheit und des wirksamen Betriebs und
des Transitverkehrs durch den Kanal. Hierbei soll die Mit-
arbeit der dgyptischen Behorden angestrebt werden ...

c) Unter Vorbehalt der bestechenden Rechte bezweckt die
Vereinigung, die Kanalbeniitzergebithren sowie alle anderen
Einkiinfte entgegenzunchmen.

Bei Abschlufl der Konferenz erklirte Staatssckretidr Dulles
den Beitritt der USA zur Beniitzervereinigung. Frankreich
behilt sich die Entscheidungsfreiheit vor.

22.9. Die britische Regierung lddt zu einer Botschafter-
konferenz ein, um dic geplante Beniitzervereinigung zu
konstituieren,

23.9. Frankreich und Grofibritannien ersuchen um FEinberu-
fung des Sicherheitsrates ,zwecks Erérterung der Situation,
die durch die einseitige Handlungsweise der Agyptischen
Regierung geschaffen wurde®.

24.9. Agvpten ersucht um Einberufung des Sicherheitsrates,
~um die gegen Agypten gerichteten Mafinahmen einiger
Michte, insbesondere Grofibritanniens und Frankreichs, die
cine Gefahr fir den internationalen Frieden darstellen, zu
behandeln . . .“

25.9. Der australische Ministerprisident Menzies empfiehlt
vor dem Parlament, Agypten auch ohne die UN wirtschaft-
liche Sanktionen aufzuerlegen.

26.9. Der Sicherheitsrat beschliefit, erst den franzdsisch-
britischen und dann den dgyptischen Antrag auf die Tages-
ordnung zu setzen.

4.10. Die dgyptische Suczkanal-Gesellschaft gibt bckannt,
daf sie iiber insgesamt 205 Lotsen, davon 108 voll aus-
gebildete, verfuge, (unter diesen sind 15 Russen, 11 Polen
und 2 Ruminen). i

5 10. 15 Staaten konstituieren in London die ,Kanalbepiit-
zervereinigung®,

13.10. Der Sicherheitsrat nimmt folgende Resoluticn ein-
stimmig an:

1. Es soll cine freie und offene Durchfahrt durch den Suez-
kanal ohne offene oder versteckte Diskriminierung erfolgen,
sowohl was die politischen als auch was die technischen
Aspekte anbelangt.

2. Die Souverinitit Agyptens soll geachtet werden.

3. Der Betrieb des Kanals soll von der Politik jedes Landes
isoliert werden.

4. Die Art und Weise der Festsetzung von Gebithren und
Kosten soll durch eine Ubereinkunft zwischen Agypten und
den Benutzern entschieden werden.

5. Ein fairer Anteil der eingehobenen Betrige soll der Ver-
besserung des Kanals gewidmet werden.

6. Im Fall von Streitigkeiten sollen die offenen Angelegen-
heiten zwischen der alten Suezkanal-Gesellschaft und der
dgyptischen Regierung durch ein Schiedsgericht geregeht
werden, dessen Kompetenzen und Aufgaben klar zu definie-
ren wiren, mit geeigneten Bestimmungen fiir die Bezahlung
von Betrigen, die als geschuldet befunden werden,

Der zweite Teil dieser Resolution, der vor allem auf die
Vorschlige der ersten Suezkonferenz und auf eine Anerken-
nung der Beniitzervereinigung abzielte, wurde durch das
Veto der Sowjetunion abgelehnt. England und Frankreich
wollen sich an den zweiten, abgelchnten Teil der Resolution
halten.

15. 10. Trakische Truppen werden an der Grenze Jordaniens
stationiert, um der jordanischen Armee im Falle eines An-
griffes zur Hilfe zu kommen. Der wirkliche Grund sind die
bevorstehenden Wahlen in Jordanien. Prodgyptische Kreise
warnen vor einem Aufstand in Jordanien, falls irakische
Truppen in Jordanien einmarschieren wollen.

Der israelische Ministerprdasident Ben Gurion erklirt vor
der Presse, dafl der Einmarsch irakischer Truppen in Jor-
danien eine Verletzung des status quo seci und Israel sich
frei fithlen wiirde, so zu handeln, wie es dies fiir richtig

halte. (Zwischen Israel und dem Irak bestcht kein Waffen-
stillstandsabkommen.)

Groflbritannien warnt dic israelische Regierung, dafl es auf
Grund des britisch-jordanischen Vertrages verpflichtet sei,
Jordanien im Falle cines fsraclischen Angriffes beizustehen.

-Syrien gibt Waffenlieferungen an Jordanien bekannt.

17. 10. Isracl appelliert an den Sicherheitsrat und ersucht,
die dauernden jordanischen Grenzverletzungen zu behan-
deln. Auch Jordanien appelliert wegen der israelischen Ver-
geltungsangriffe an den Sicherheitsrat der UN.

19. 10. Der englische Delegierte lobt im Sicherheitsrat die
grofie Zuriickhaltung der Jordanier im israelisch-jordani-
schen Konflikt. Rufiland fordert energische Mafinahmen
gegen Israel.

25.10. Der israclische Delegicrte erklirt im Sicherheitsrat,
dafl Israel seit 6 Monaten unter den stindigen Ubergriffen
Jordaniens zu leiden habe. Da es den Vereinten Nationen
nicht gelinge, zu verhindern, dafl israclische Biirger getétet
werden, habe Israel das Recit zur Selbstverteidigung. Die
Sitzung wurde auf den 30. 10. vertagt.

28. 10. Die israelische Regierung gibt eine Teilmobilisierung
bekannt, die mit den Angriffen aus Jordanien und Agypten
sowie der Stationierung irakischer Truppen an der jordani-
schen Grenze begriindet wird.

Prisident Eisenhower erklirt vor Pressevertretern, dafl er
Ministerprisident Ben Gurion dringend gebeten habe, nichts
zu tun, was den Frieden gefihrden kénnte,

29. 10. Der israelische Rundfunk gibt bekannt, daB israelische
Streitkrifte Agyptische Stellungen auf der Sinai-Halbinsel
und in der Nihe des Suezkanals angegriffen haben.

80.10. 16 Uhr. Der Sicherheitsrat tritt auf amerikanische
Initiative zusammen. Mit 7 Stimmen (darunter Sowjetrufi-
land) wird Israel aufgefordert, seine Truppen sofort hinter
die Waffenstillstandslinien zuriickzuziehen. Alle Mitglieder
der UN werden aufgefordert, sich des Gebrauchs der Ge-
walt oder der Drohung mit Gewalt zu enthalten und sich
jeder militirischen oder wirtschaftlichen Hilfe an Israel so
lange zu enthalten, als Israel dieser Resolution nicht ent-
spricht. England und Frankreich stimmen gegen die Resolu-
tion. Auch der sowjetische Anderungsantrag, der nur die
Einstellung des Feuers fordert, wird von England und
Frankreich abgelehnt.

30. 10, 16.30 Uhkr. Die Regierungen Grofibritannicns und
Frankreichs richten ein Ultimatum an Agypten und Israel,
ihre Streitkrifte auf einen Abstand von 12 km von beiden
Seiten des Suezkanals zuriickzuziehen. Die #gyptische Re-
gierung wird ersucht, einer zcitweisen Stationierung eng-
lischer und franzésischer Truppen an den Schliisselpunkten
Port Said, Ismailia und Suez zuzustimmen, Sollte die dgyp-
tische Regierung dieser Forderung nicht entsprechen, dann
wiirden englische und franzésische Streitkrifte intervenicren.
Ministerprasident Eden erklart im Unterhaus, dafl die freie
Durchfahrt durch den Suezkanal durch Kampfhandlungen
gefdhrdet werde.

30. 10. nachts. Die israelische Regierung nimmt das britisch-
franzosische Ultimatum an, die dgyptische Regierung lchnt
das Ultimatum ab.

81. 10. Prisident Eisenhower erklirt im Weilen Haus (nach--
dem er durch die Presse vom englisch-franzésischen Ultima-
tum Kenntnis erhiclt), dafl er in einer persénlichen dringen-
den Botschaft an die Premierminister Englands und Frank-
reichs dic ernstliche Hoffnung zum Ausdruck gebracht habe,
daf dic UN die in Frage stehenden Probleme mit fried-
lichen Mitteln und ohne zur Gewalt zu greifen I6sen konn-
ten.

Dic Sowjetregicrung verdffentlicht eine Erklirung, dafl die
israelische Invasion in Agypten offenkundig nur einen Vor-
wand zur englisch-franzésischen Intervention liefern sollte:
,Die Regicrung der Sowjetunion verurteilt entschieden die
aggressiven Handlungen der Regierungen Englands, Frank-
reichs und Israels gegeniiber Agypten. Die friedliebenden
Vélker der Welt empfinden heifie Sympathie fiir den gerech-
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ten Kampf des dgyptischen Volkes, das fiir seine nationale
Unabhingigkeit eintritt.“

Beginn der englisch-franzosischen Luftangriffe auf Agypten.
Der Sicherheitsrat tritt um 15.20 Uhr zusammen und stimmt
iiber eine jugoslawische Resolution ab, cine auferordentliche
Sitzung der Vollversammlung einzuberufen, da der Mangel:
an Einstimmigkeit den Sicherheitsrat daran hindere, seine
erstrangige Verantwortlichkeit, die Aufrechterhaltung des
Friedens, zu erfillen. Der Antrag wird mit 7 gegen 2 Stim-
men (Groflbritannien und Frankreich) bei 2 Enthaltungen
(Australien, Belgien) angenommen.

Der israelische Botschafter in London bestreitet geduflerte
Vermutungen, daff Israel im Einverstindnis mit Frankreich
und England Agypten angegriffen habe. ,Israel ist nur aus
einem Grund in Agypten eingedrungen, nimlich um seine
eigenen Interessen und die Sicherheit seines Volkes zu ver-
teidigen. Es hat nur zwei Absichten, und zwar jene Basen
zu zerstoren, von welchen die dgyptischen Kommandos ope-
rierten, und dafiir zu sorgen, dafl sich solche.Dinge nicht
wieder ereignen.”

Prisident Eisenhower sagt in einer Rundfunkrede, daf sich
die USA nicht in die Kdmpfe im Mittleren Osten verwickeln
wiirden. Er habe deshalb auch nicht die Absicht, eine Son-
dersitzung des Kongresses einzuberufen.

1. 11, Radio Kairo gibt den Abbruch der diplomatischen Be-
zichungen zu England und Frankreich bekannt. Die idgyp-
tische Regierung erwige den Austritt aus der UN.

Die Vollversammlung tritt um 17.85 Uhr zusammen und
beschlieft, sich auf Antrag des Sicherheitsrates mit dem Nah-
ostkonflikt zu befassen (62 gegen 2 Stimmen bei 9 Enthal-
tungen, u.a.: Australien, Luxemburg, Neuseeland, Nieder-
lande, Portugal, Siidafrika, Tiirkei). Mit 64 gegen 5 Stim-
men bei 6 Enthaltungen nimmt die Vollversammlung cinen
Resolutionsantrag an, der die sofortige Einstellung des
Feuers und die sofortige Zuiiickziehung aller Trappen hin-
ter die Waffenstillstandslinien fordert.

Der israclische Delegierte A.FEban fithrt aus, dafl allein im
Jahre 1955 75 Israelis durch dgyptische Kommandos getétet
und im Jahre 1956 26 getdtet und 127 verwundet worden
seien. Sobald das Feuer eingestellt werde, miisse ein echter
Friede geschlossen werden und nicht ein Waffenstillstand,
wie er sich durch 7 Jahre als unzulidnglich erwiesen habe.
Agypten miisse damit aufhéren, Israel in seiner Existenz
wie einen Feind zu bedrohen.

Der kanadische Delegierte bedauert, daff die Resolution keine
Friedensregelung erwihnt und schlagt vor, daR der General-
sekretdr der UN mit der Griindung eines Polizeikorps be-
auftragt werde.

Die jordanische Regierung bricht die diplomatischen Bezie-
hungen zu Frankreich ab und teilt mit, daf} sie es nicht ge-
statten werde, dafl die britischen Stiitzpunkte in Jordanien
zu Angriffshandlungen gegen Agypten benutzt werden.
Nasser erkldart sich zum militirischen Generalgouverneur
Agyptens und gibt bekannt, dafl Agypten nie kapitulieren
werde.

2.11. Die israclische Armee erobert den Gazastreifen
Nasser gibt bekannt, dafl sich die dgyptischen Streitkrifte
aus der Sinai-Halbinsel zuriickgezogen haben und nun in
der Suezkanalzone die britisch-franzésische Landung er-
warten.

Das alliierte Hauptquartier auf Zypern meldet, dafl etwa 100
dgyptische Flugzeuge am Boden zerstért wurden.

England und Frankreich lehnen die UN-Resolution ab, er-
kldren sich jedoch bereit, die militdrischen Operationen ein-
zustellen, falls die UN eine Polizeitruppe entsende und diese
zwischen den beiden Gegnern stationiert wiirde, bis Israel
und die arabischen Staaten ein Einvernehmen iiber die Be-
dingungen eines Friedens erzielt haben und befriedigende
Vorkehrungen in bezug auf den Suezkanal getroffen sind.
Bis eine Streitmacht der UN landen werde, sollen die bei-
den Gegner akzeptieren, dafl eine begrenzte Abteilung bri-
tisch-franzdsischer Truppen zwischen den Kémpfenden sta-
tioniert werde.
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3. 11. Die Erdélleitungen, durch dic das Ul vom Irak an die
Mittelmeerkiiste geleitet wird, werden in Syrien unter-
brochen.

Syrien bricht die diplomatischen Beziehungen zu England
und Frankreich ab. Das syrisch-dgyptische Verteidigungs-
abkommen tritt in Kraft. Die syrische Armee wird dem dgyp-
tischen Oberbefehlshaber unterstellt.

3.—5. 11. Der israelische Delegierte in der UN erklirt, dafl
Israel bereit sei, die Feindseligkeit einzustellen, jedoch nicht
zum alten Waffenstillstand zuriickkehren werde (d.h. Ab-
lehnung des Riickzuges aus Agypten). Israel wiinsche direkte
Friedensverhandlungen mit Agypten und allen anderen ara-
hischen Staaten.

Die Vollversammlung nimmt mit 57 gegen 0 Stimmen bei 19
Enthaltungen eine kanadische Resolution an, die den Ge-
neralsekretar beauftragt, binnen 48 Stunden einen Plan zur
Bildung einer internationalen Streitmacht vorzulegen.
Eine Resolution des asiatisch-afrikanischen Blodks, die mit
59 gegen 5 Stimmen bei 12 Enthaltungen angenommen wird,
bekriftigt die Resolution vom 2. 11.

4.11. Die sowjetische Regierung protestiert bei den Regie-
rungen Frankreichs und Grofbritanniens gegen die Schaf-
fung von Sperrzonen im ostlichen Mittelmeer und im Roten
Meer, die einer Blockade Agyptens und anderer Linder
gleichkdme und den allgemein anerkannten Grundsatz der
Freiheit der Schiffahrt auf den offenen Meeren verletze.
5.11. Englische und franzosische Truppen landen in Port
Said und Port Fuad.

Bulganin iibermittelt eine Botschaft an Prasident Eisenhower,
in der er auf die besondere Verantwortung der USA und
der UdSSR hinweist, die beide stindige Mitglieder des
Sicherheitsrates sind und iber alle modernen Waffen ein-
schlieBlich Atom- und Wasserstoffbomben verfiigen. ,Die
Vereinigten Staaten verfiigen im Mittelmeerraum iiber eine
starke Kriegsflotte. Auch die Sowjetunion besitzt eine starke
Kriegsflotte und eine michtige Luftwaffe. Ein unverziiglicher
gemeinsamer Einsatz dieser Mittel durch die USA und die
UdSSR auf Beschluf der UN wire eine sichere Garantie
fiir die Finstellung der Aggression gegen das dgyptische Volk
und gegen die Lander des arabischen Ostens.”

Bulganin sendet eine Botschaft an Minsiterprisident Eden
mit dem Inhalt, daf die Sowjetregierung es als notwendig
erachte, ihn (Eden) darauf aufmerksam zu machen, daf} der
von England und Frankreich entfesselte Aggressionskrieg
sehr gefihrliche Folgen fiir den Weltfrieden in sich berge.
Die Beweggriinde, die die Regierung Englands angibt, um
den Uberfall auf Agypten zu rechtfertigen, seien nicht stich-
haltig. Weiter heifit es in der Botschaft Bulganins: ,Wie
wiére die Lage Englands, wenn es selbst von stirkeren Staa-
ten iiberfallen wiirde, die iber samiliche Arten moderner
Vernichtungswaffen verfiigen? Solchen Lindern ist es heute
moglich, von der Entsendung von See- und Luftstreitkraften
zur Kiste Englands abzusehen und andere Mittel z. B. die
Raketentechnik, einzusetzen. Wiirden Raketenwaffen gegen
England oder Frankreich eingesetzt, so wiirden sie das sicher-
lich als barbarisches Vorgehen bezeichnen! Worin unterschei-
det sich aber hiervon der von den Streitkriften Englands
und Frankreichs unternommene unmenschliche Uberfall auf
das fast wehrlose Agypten?®

In einer-Botschaft an Ministerpriasident Mollet schreibt Bul-
ganin: ,Die Sowjetregicrung ist fest entschlossen, zur Gewalt-
anwendung zu greifen, um die Aggressoren zu zerschlagen
und den Frieden im Nahen Osten wiederherzustellen. Noch
ist es Zeit, Einsicht walten zu lassen, haltzumachen, nicht
zuzulassen, dafl die Kréfie des Krieges iiberhandnehmen.
Wir hoffen, dafl die franzésische Regierung in diesem ver-
antwortungsvollen Moment die entstandene Lage realistisch
beurteilen und daraus die nétigen Konsequenzen ziehen
wird.“

In einer Botschaft an Ministerprasident Ben Gurion teilt
Bulganin mit, dafl die Sowjetregierung die diplomatischen
Bezichungen zu Israel abbreche. Israel habe im Auftrage der
Westmichte Agypten iiberfallen und versuche, durch seine



Friedensbeteuerungen die Welt iiber seine wahre Absicht zu
tduschen.

5./6. 11. Der Sicherheitsrat tritt in der Nacht vom 5./6. 11.
zusammen und lehnt einen sowjetischen Resolutionsentwurf
ab, der die Einstellung der Feindseligkeiten in Agypten bin-
nen 12 Stunden und den Abzug aller {remden Truppen bin-
nen 3 Tagen fordert. Falls dieser Aufforderung nicht Folge
geleistet wiirde, dann sollten vor allem die USA und So-
wjetunion dem Opfer der Aggression durch die Entsendung
von Land-, Luft- und Seestreitkriften, Freiwilligen und
Kricgsmaterial zu Hilfe kommen.

6.11. Das Weifle Haus veréffentlicht eine Erklirung vom
5.11.: ,Der Prisident hat socben cinen Brief von Minister-
prisident Bulganin erhalten, der schon vorher in der Presse
verdffentlicht wurde. Dieser Brief macht mit einem offen-
sichtlichen Versuch, die Aufmerksamkeit der Welt von der
ungarischen Tragodie abzulenken, den unglaublichen Vor-
schlag, dafl die USA sich mit der Sowjetunion in eirer ge-
meinsamen Anwendung ithrer militdrischen Streitkrifte ver-
einigen sollten, um die Kdmpfe in Agypten zu beenden.”
Weiter wird ausgefithrt, dafl nur ein Mandat der UN zum
direkten Eingreifen in Agypten berechtigen konne. Die Er-
klarung schliefit: ,Unter diesen Umstanden ist es klar, dafl
der erste und wichtigste Schritt der Sowjetunion zur Siche-
rung des Weltfriedens der sein sollte, die Resolution der
UN zu beachten und ihre militdrische Unterdrickung des un-
garischen Volkes einzustellen. Nur dann wiirde es der So-
wjetunion anstehen, weitere Schritte vorzuschlagen, die dem
Weltfrieden dienen sollten.”

Auch die Antwortschreiben Edens und Mollets weisen dar-
auf hin, dafl die Sowjetunion die UN-Resolution beziiglich
Ungarns miflachtet habe.

Der Generalsekretdr der UN ibermittelt in der Nacht vom
5./6. 11. den Regierungen Englands und Frankreichs ein Me-
morandum, dafl sowohl Israel als auch Agypten bedingungs-
los das Feuer einstellen wiirden und dafl Agypten der Schaf-
fung einer internationalen Streitmacht zugestimmt habe.
Die britische Regierung erkldrt sich bereit, das Feuer am
6. 11. um Mitternacht einzustellen. Auch die franzésische Re-
gierung ist bereit, das Feuer einzustellen.

7.11. Zur Zeit der Feuereinstellung stehen die alliterten
Truppen nérdlich von El-Kantara und kontrollieren etwa
30 km des Suezkanals. Die israclische Armee hilt die Sinai-
Halbinsel besetzt und befindet sich 12 km vom Suezkanal
entfernt.

Die Verluste der Alliterten sind 26 Tote und 100 Verwun-
dete, die Verluste der Agypter im Zusammenhang mit der
franzgsisch-britischen Aktion werden auf 1000 Tote und 7000
Verwundete geschitzt.

Von Israel werden die eigenen Verluste mit 150 Toten und
600 Verletzten sowie 20 Vermifiten angegeben, die Verluste
der Agypter mit 3000 Toten und 6000 Gefangenen. Die
Beute wird auf Kriegsmaterial im Wert von 50 Millionen
Dollar geschétzt, darunter 40 intakte Panzer und ein agyp-
tischer Zerstérer, der sich vor der Kiiste von Haifa ergeben
hatte.

Die Vollversammlung der UN beschlieft mit 64 gegen 0
Stimmen bei 12 Enthaltungen (Agypten, Israel, Sédafrika
und Ostblock), eine Streitmacht der UN in Agypten einzu-
setzen. Die Streitmacht soll mit der bereits erfolgten Zu-
stimmung Agyptens auf dgyptischem Gebiet die Ordnung
aufrechterhalten und den Riickzug der ausldndischen Trup-
pen sicherstellen. Sie soll die Resolutionen der UN durch-
fithren und sonst keine politischen Funktionen haben. In
einer zweiten Resolution werden England, Frankreich und
Israels nochmals dringend eingeladen, gemafl der Resolution
vom 1. 11. thre Truppen aus Agypten abzuziehen. Die De-
legierten Frankreichs und Grofibritanniens fithren aus, dafl
thre Truppen nicht abgezogen werden kénnen, bevor sie von
der UN-Streitmacht abgelést werden.

Prasident Eisenhower iibermittelt eine Botschaft an Ben Gu-
rion und fihrt darin aus: ,Wenn Israel seine Truppen nicht
aus Agypten zuriickzieht, dann wiirde dies die dringlichen

Anstrengungen der UN um die Wiederherstellung des Frie-
dens ernsthaft unterminieren. Isracl wiirde dadurch die
Grundsitze und Direktiven der Vercinten Nationen verlet-
zen und verurteilt werden.”

8. 11. Der israelische Auflenminister Golda Mecir erklirt, daf§
Israel bereit sei, die Sinai-Halbinscl und den Gaza-Streifen
zu raumen, sobald befriedigende Vereinbarungen mit der
UN im Zusammenhang mit der internationalen Streitmacht
abgeschlossen seien. In sciner Antwort an Prisident Eisen-
hower schreibt Ben Gurion: ,Ihre Erklirung, daff cine
Truppe der UN nach Agypten entsandt werden soll, wird
von uns begriflt. Es war nie unsere Absicht, die Sinai-Wiiste
zu annektieren ... Israel wiederholt indessen sein dringen-
des Ersuchen an die Vereinten Nationen, sie mochten Agyp-
ten veranlassen, auf seine Feststellung zu verzichten, daf
zwischen beiden Lindern ein Kriegszustand bestehe.”

Die Land-, See- und Luftstreitkrafte der USA werden in
Alarmzustand versetzt. Die strategische Luftwaffe wird fiir
sofortige Aktionen bereitgehalten.

Grofibritannien und Frankreich erkliren sich bereit, einen
Teil ihrer Streitkréfte schon vor dem Eintreffen der UN-
Streitmacht zuriickzuziehen.

9.11. Der Irak bricht die diplomatischen Beziehungen zu
Frankreich ab und wiinscht trotz der Feuereinstellung nicht
mehr mit Grofibritannien als Mitglied des Bagdad-Paktes
zusammenzutreffen.

10. 11, Die Sowjetunion droht mit der Entsendung von , Frei-
willigen®, falls die fremden Truppen nicht schnellstens aus
Agypten abziehen wiirden.

12, 11. Die dgyptische Regierung veroffentlicht ein Kommu-
niqué iiber die Bedingungen, unter denen die Streitmacht
der UN in Agypten stationiert wird:

1. Die Streitmacht muff die Suezkanalzone sofort nach dem
Abzug der Englinder und Franzosen rdumen.

2. Ihre Wirksamkeit wird sodann auf die Demarkationslinie
von 1949 beschrdnkt sein, und zwar solange Agypten dem
zustimmt . . . .

4. Die Zustimmung Agyptens ist fiur die Bestimmung der
Zone erforderlich, in der die internationale Streitmacht sta-
tioniert wird.

5. Wenn Agypten seine Zustimmung zuriickzieht, hat sich
die internationale Streitmacht sofort zu entfernen.

Von englischer und franzosischer Seite werden diese Bedin-
gungen als unakzeptabel bezeichnet. Die Truppen der UN
sollten solange in der Kanalzone bleiben, bis die frete Durch-
fahrt durch den Kanal im Sinne der Resolution des Sicher-
heitsrates vom 13.10. gesichert ist.

Der dgyptische Botschafter in Moskau gibt bekannt, dafl sich
in der Sowjetunion bisher 50 000 Freiwillige fiir Agypten
gemeldet hatten (ferner 50 000 in Indonesien und 250 000 in
China).

18. 11. General Gruenther erkldrt in seiner Abschiedsrede,
dafl ein sowjetischer Angriff mit Raketenwaffen die Zersto-
rung der Sowjetunion zur Folge haben wiirde.

Préasident Eisenhower warnt, daf die USA jeder Interven-
tion sowjetischer oder chinesischer Freiwilliger Widerstand
entgegensetzen wiirden,

20. 11. Der Generalsekretdr der UN, Dag Hammarskjold,
empfiangt die Vertreter Israels, Grofbritanniens und Frank-
reichs und ersucht um Aufklarung, warum ihre Truppen noch
nicht aus Agypten zuriickgezogen wurden. Er ersucht im be-
sonderen um Auskunit iiber die Riickzugspline und um eine
Bekanntgabe der Ansichten iiber den Stand des Waffenstill-
standes.

Die ,New York Times“ berichtet, dafl das amerikanische
Staatsdepartement iiher Nachrichten verfiige, nach denen die
Invasion Agyptens von Israel, Frankreich und England im
voraus geplant gewesen sei. Der Bericht stiitzt sich im we-
sentlichen auf die verstirkten franzosischen Waffenlieferun-
gen an Israel im Oktober 1956 und die Tatsache, dafl Ame-
rika iiber die britischen Plidne im Nahen Osten nicht infor-
miert wurde.

45



21. 11. Die eiste norwegische Einheit der UN-Streitmacht
trifft in Port Said ein.

29, 11. Dic britische Regicerung teilt dem Generalsckretdn der
UN mit, daf§ dic britischen Truppen abziehen wiirden, sobald
dic UN-Streitmadit in der Lage sei, ihre Aufgaben cffcktiv
zu crfiillen. Nichtsdestoweniger habe die britische Regierung
beschlossen, ein Infanterichataillon solort aus Port Said ab-
zuzichen., Dic {tanziésische Regierung teilt mit, dafl bereits
cin Drittel der franzdsischen Streitkrifie abgezogen wurden.
Die israclische Regierung crklirt in ihrer Note an den Ge-
neralsekretir, dafl sie thre Streitkrifte lings der ganzen
Front in unterschiedlichem Ausmafl zuriickgezogen habe. Is-
rael werde alle seine Truppen aus Agypten zurickzichen, so-
bald cin belriedigendes Abkommen iiber das Wirken der
UN-Streitmacht getroffen werde, welches Israel gegen jede
Wiederholung einer Angriffsdrohung und gegen kriegerische
Akte schiitze. Israel erwarte cine Antwort auf seine Frage, ob
sich Agypten im Zustand des Krieges oder des Friedens mit
Israel erachtet, da dadurch die Probleme der Sicherheit be-
rithrt werden. Isracl beobachte im Gegensatz zu Agypten
stieng die Feuereinstellung.

24. 11. Die Vollversaminlung nimmt mit 63 gegen 5 Stimmen
bei 10 Enthaltungen ecine Resolution von 20 asiatisch-afri-
kanischen Staaten an, in der Israel, Frankreich und Grofi-
britannien aufgefordert werden, sogleich der Resolution vom
1. 11. nachzukommen.

Die dgyptische Regicrung weist einc grofiere Anzahl Eng-
linder, Franzosen und Juden aus. Die Ausgewiesenen dirfen
nur 20 Pfund in bar mit sich nehmen.

Die Tiirkei ruft ihren Gesandten aus Tel Aviv ab, ohne je-
doch die diplomatischen Bezichungen abzubrechen. Dieser
Schritt wird damit begriindet, dafi Israel die Durchfihrung
der UN-Beschliisse (vor allem die Internationalisierung Je-
rusalems und die Riickkehr der arabischen Fliichtlinge) ver-
weigere und daf ‘andererseits die Tirkei den Bagdadpakt
zu stirken wiinsche.

27. 11. Die ,Times® berichtet, daf die Kontrolle iiber Syrien
nicht mehr durch die Regierung, sondern durch den Oberst
Abdul Hamid Sarraj, den Leiter der militdrischen Abwehr,
ausgeiibt werde. Es wiirden dauernd sowjetische Waffen ge-
liefert, und Sarraj, der von den Kommunisten voll unter-
stiitzt werde, beschiftige eine grofie Anzahl sowjetischer
Techniker und Berater.

Der jordanische Ministerprisident Nabulsi kiindigt an, daff
seine Regierung den Vertrag mit Grofibritannien aufkiindi-
gen werde.

29. 11. Das amerikanische Staatsdepartement verdffentlicht
eine Erklirung, in der vor ciner Bedrohung der Bagdadpakt-
staaten ‘gewarnt wird. Jede Drohung, die gegen die terri-
toriale Integritit oder die politische Unabhéingigkeit der Mit-
gliedsstaaten des Bagdadpaktes gerichtet ist, wiirde von den
USA als auflerordentlich schwerwiegend angesehen werden.
30. 11. Prisident Eisenhower veranlafit Ollieferungen nach
Westeuropa, nachdem England und Frankreich den Abzug
ihrer Truppen aus Agypten angckiindigt haben.

8. 12. Die Regierungen Englands und Frankreichs obermit-
teln dem Generalsekretiar der UN eine Note, in der sie ihren
Entschluf, ihre Truppen aus Agypten zuriickzuziehen, besté-
tigen und feststellen, dafl der Generalsckretir die Verant-
wortlichkeit fiir die schnellstmigliche Freilegung des Kanals
fibernimmt und ferner baldmoglichst Verhandlungen iber
das zukiinftige Regime des Kanals cinleiten wird, auf der
Basis der 6 Prinzipien, die durch diec Resolution des Sicher-
heitsrates vom 13. 10. 56 festgelegt sind.

6. 12. Der Kommandeur der UN-Streitmacht, General E.
Burns, gibt bekannt, dafl jugoslawische Einheiten 25 km
weit in die Sinai-Halbinsel vorgeriickt scien,

Ben Gurion erklédrt, dafl Israel bereit set, seine Truppen aus
Agypten zurtckzuzichen, wenn Isracl die Zusicherung er-
halte, dafl das geraumtc Gebiet nicht mehr als Stitzpunkt
{ir etwaige kunftige Angriffe gegen Israel verwendet werde
und die israelischen Schiffe den Golf von Akaba und den
Suezkanal befahren kénnten.

A

8. 12. Die Sowjetunion widerruft dic Freiwilligenaktion fir
den Mittleren Osten,

3. 1. 1957. Die dgyptische Regierung gibt in einem Dekret
bekannt, dafl sie das britisch-dgyptische Abkommen von 1954
riickwirkend ab 31. 10. 1956 fiir null und nichtig ansicht. Der
Vertrag gibt Grofibritannien das Recht, die Suezkanalbasis,
die 1956 geraumt wurde, im Falle eines Angriffes auf irgend-
einen arabischen Staat oder die Tiirkei wieder zu besetzen.
Ein Sprecher der dgyptischen Regieiung erklirte, dafl sich
die dgyptische Regierung aus den britischen Vorratslagern in
der Kanalzone, deren Wert auf 40-—50 Millionen Pfund ge-
schiitzt wird, far die Verluste entschddigt habe, die sie durch
Plinderungen der britisch-franzosischen Truppen in Port
Said erlitten habe.

5. 1. Priisident Eisenhower richtet eine Botschaft an den Kon-
grefl dber seine neue ,Mittelostdoktrin®. In der Einleitung
der Botschaft wird auf die kritische Situation im Nahen Osten
hingewicsen, die infolge des verlorenen Einflusses der west-
curopdischen Staaten durch den israclisch-arabischen Krieg
und infolge des sowjetischen Versuchs, den Mittleren Osten
zu beherrschen, entstanden sei. Niemand plane jedoch, den
Mittleren Osten zu einer Aggression gegen Rufiland zu ver-
wenden. Dagegen sei das Interesse Rufilands im Mittleren
Osten ausschlieflich politisch, im Sinne der Ankiindigung,
die Welt zu kommunisieren. Der Mittlere Osten sei jedoch
als Tor zwischen Eurasien und Eurafrika und als Wahrer
von /s der Olvorkommen der Welt fiir die dstliche Hemi-
sphire von immenser Bedeutung. Wenn die Nationen dort
ihre Unabhingigkeit verlieren sollten und durch fremde,
freiheitsfeindliche Krafte beherrscht wiirden, so wiirde das
cine Tragodie fiir dieses Gebiet und fiir viele andere Natio-
nen darstellen, deren Wirtschaftsleben dadurch nakezu er-
stickt wiirde.

»Der Mittlere Osten ist die Geburtsstitte dreier grofier Re-
ligionen, und es wire unertriglich, wenn die heiligen Stat-
ten einer Herrschaft unterworfen wiirden, die den atheisti-
schen Materialismus glorifiziert ... Unter all diesen Um-
stinden obliegt den Vereinigten Staaten nunmehr eine gré-
fere Verantwortlichkeit. Wir haben in ciner Weise, dafl nie-
mand daran zweifeln kann, unser Stehen zu dem Grundsatz
dargetan, dafl Gewalt international nicht zu aggiessiven
Zwedken verwendet werden soll und dafl die Integritit und
Unabhingigkeit der Nationen des Mittleren Ostens unver-
letzlich sein sollen ... Es ist nun wesentlich, daf} die Verei-
nigten Staaten durch eine gemeinsame Aktion des Prasiden-
ten und des Kongresses ihre Entschlossenheit kundgeben,
jenen Nationen des Mittleren Ostens beizustehen, welche
diesen Beistand wiinschen. Die Aktion, die ich vorschlage,
wiirde folgende Umrisse haben: Durch sie sollen erstens die
Vereinigten Staaten autorisiert werden, mit jeder Nation
oder Gruppe von Nationen im gesamten Gebiet des Mittle-
ren Ostens bei der Entwicklung wirtschaftlicher Stirke zwecks
Aufrechterhaltung der nationalen Unabhingigkeit zusam-
menzuarbeiten und dabei zu helfen. Durch sie soll zweitens
die Exekutive autorisiert werden, in dieser Region Pro-
gramme militarischer Hilfeleistung und Zusammenarbeit mit
jeder Nation oder Gruppe von Nationen zu vereinbaren, die
eine solche Hilfe wiinscht. Durch sie soll drittens autorisiert
werden. dafl eine solche Hilfe und Zusammenarbeit den Ge-
brauch bewaffneter Krifte der USA einschliefit, um die terri-
toriale Integritit und politische Unabhingigkeit der betref-
fenden Nationen, die eine solche Hilfe erbitten, gegen eine
offene bewaffnete Aggression durch irgendeine Nation, die
durch den internationalen Kommunismus kontrolliert wird,
zu sichern und zu schiitzen. Diese Mafinahmen miifiten mit
den Vertragsverpflichtungen der USA vereinbar sein ein-
schliefllich der UN-Satzung ... Die vorgeschlagene Gesetz-
gebung soll vor allem dazu bestimmt sein, sich mit der Mog-
lichkeit einer kommunistischen Aggression, sei sie dirckt oder
indirekt, zu befassen. Es mufl unbedingt jedes Machtvakuum
in diesem Gebiet ausgefiillt werden, und zwar nicht durch
Fremde, sondern durch die vermehrte Kraft und Sicherheit
der Unabhingigkeit dieser Gebiete.”



8. 1. Staatssekretar Dulles crklirt in ciner Pressckonferenz,
dafl die von Prisident Eisenhower crstrebte Garantie nur fiir
cinc offene Aggression gelte. Dic USA wiirden nicht in ir-
gendein Land eindringen, um dessen Regierung zu stirzen,
wic immer dicse Regicrung auch zustandegekommen sci. Da-
gegen — so crklart Dulles spéter vor dem KongreR — wiirde
sich dic Garantic auch aul die Verwendung russischer Frei-
williger crstrecken, wenn es sich um cinc offenc Aggression
handle.

13. 1. Dic Tass-Agentur verdffentlicht cine Erkldrong zur
Eisenhower-Doktrin, in der ausgefliihrt wird, dafl das Auf-
treten des Priasidenten Eisenhower den Prinzipien der UN
widerspreche und cine ernste Bedrohung des Friedens im
Mittlcren Osten in sich berge. Dic USA hitten sich hekannt-
lich geweigert, ihre Bemithungen mit der Sowjctunion in der
UN zu vereinen und cntschlossenc Mafinahmen gegen dic
Aggression zu crgreifen. Die Hauptsorge der USA sei nicht
dic Verteidigung des Friedens und der nationalen Unabhédn-
gigkeit der arabischen Linder, sondern das Bestreben, sich
dic Schwichung Englands und Frankreichs im Naher: Osten
zunutze zu machen, um deren Positionen iibernchmen zu kon-
nen.

15. 1. Dic israclischen Streitkrifte rdumen El-Arisch.

16. 1. Der Generalsekretdr der UNO berichtet der Vollver-
sammlung, dafl Isracl seine Streitkrifte bis zum 22. 1. aus
der Sinai-Wiiste mit Ausnahme des Kistenstreifens am Golf
von Akaba zuriickziehen werde. Hammarskjéld betont. dafl
Israel gemif der Resolution vom November 1936 scine
Streitkrifte vollstdndig hinter die Walffenstillstandslinie von
1949 zurtckzichen missc.

17. 1. Die israelischc Auficnministerin erkldrt vor der Voll-
versammlung der UN, dafl Israel bereit sei, seine Truppen
vom Golf von Akaba und aus dem Gazastreifen zuriickzu-
zichen, wenn die UN die Gewihr dafiir iibernehme, dafl der
Golf von Akaba fir die israelische Schiffahrt gedffnel bletbe
und der Gazastrcifen nicht wicder zur Ausgangsstellung fiir
dgyptische Angriffe werde.

20. 1. Dic Regicrungschefs von Agypten, Syrien, Saudi-Ara-
bien und Jordanien treffen in Kairo zu ciner Konferenz zu-
sammen. In einem Konferenzkommuniqué wird erkldrt, daf§
die 4 Linder cntschlossen sind, die Eisenhowerdoktrin abzu-
Ichnen. Sie pflichten der These vom Bestchen eines Vakuums
im Nahen Osten nicht bei. Der arabische Nationalismus sei
dazu bestimmt, diesen leeren Raum auszufiillen, da dieses
Gebiet keinem FEinflulbereich angehéren kann. Die 4 Linder
haben den saudi-arabischen Kénig beauftragt, als thr Spre-
cher und Wortfihrer aufzutreten.

Saudi-Arabien, Agypten und Syrien verpflichten sich, jihr-
lich 12.5 Mill. Pfund an Jordanien zu zahlen, damit Jorda-
nien den Vertrag mit Grofibritannien ldsen kann (diescr Be-
trag cntspricht den Subventionen, die Jordanicn bis dahin
von Grofibritannien erhalten hatte).

1. 2. Staatssekretdr Dulles erkldrt auf einer Pressekonferenz,
falls die UN die Anwendung von Sanktionen geger Israel
verlangen sollten, wiirden die USA dicse Angelcgenheit
crnsthaft, wenn auch ungern erwigen.

3. 2. Die Vollversammlung der UN nimmt mit 72 gcgen 2
Stimmen (Israel, Frankreich) eine Resolution an, in der Israel
aufgefordert wird, seine Streitkriftc unverziiglich hinter die
Waffcnstillstandslinie von 1949 zuriickzuzichen. Israel lehnt
die Aufforderung der UN ab.

8. 2. Konig Saud trifft zu einem Staatsbesuch in Washington
ein. Gegenstand der Erdrterungen sind die Eisenhower-Dok-
trin, die Kdnig Saud im wesentlichen billigte, und der ame-
rikanische Luftwaffenstiitzpunkt Dahran, der fiir weitere 5
Jahre von den USA in Saudi-Arabicn unterhalten werden
darf; auflerdem wurde dic amerikanische Ristungshilfe fir
Saudi-Arabien besprochen.

11. 2. Die Sowjctunion tibcrmittelt gleichlautende Noten an
die Regierungen Amerikas, Englands und Frankreichs, die
den Entwurf ciner gemcinsamen Deklaration als Gegenvor-
schlag zur Eisenhowcer-Doktrin enthilt. Dic Regicrungen der
Sowjctunion, Amecrikas, Englands und Frankrcichs sollen sich

verpflichten, umstrittene Fragen im Nahen Osten ausschlicBi-
lich mit friedlichen MitteIn und aufl demn Verhandlungsweg
zu losen, Fremde Stitzpunkte sollen liquidiert werden, cs
soll darauf verzichtet werden, die Lander des Nahen Ostens
mit Waffen zu beliefern.

14. 2. Ubercinkommen zwischen England und Jordanien, den
biitisch-jordanischen Vertrag von 1948 zum 1. 3. 1957 zu be-
enden. Die britischen Truppen werden Jordanicn iuncrhalb
von 6 Monaten verlassen.

21. 2. Prdsident Eiscnhower uimmt in einer Rundfunkrede
su den Problemen des Nahen Ostens, im besonderen zu der
Weigerung Isracls, scine Streitkrafte aus dem Gazastreifen
und vom Golf von Akaba zuriidizuzielhen, Steltung. Prisi-
dent Eisenhower stellt fest, dafl Isracl nicht das Recht habe,
dic Resolutionen der UN zu miflachten, weil auch dic So-
wjctunion dicsc Resolutionen miflachtet. Man kénne einc
Nation wie Israel, ,die wie die Vercinigten Staaten von re-
ligiésem Glauben und dem Gefthl f{ir moralische Werte
durchdrungen ist“, nicmals der Sowjetunion gleichsetzen.
Weiter sagte der Président: ,Wir hoffen immer noch, dafl
dic Regiciung Isracls einsehen wird, dafl seinc besten und
unmittclbaren Interessen sich in Ubcreinstimmung mil den
Vercinten Nationen befinden ... Agypten hat sich duich dic
Ancrkennung der 6 vom Sicherheitsrat angenommencn Prin-
zipien beziiglich des Suczkanals sclbst zum freien und offenen
Verkehr durch den Kanal bekannt . . . Wir wollen nicht an-
nchmen, dafl Agypten, falls Isracl sich zurdzieht, Israels
Schiffahrt an der Benutzung des Suczkanals und des Golfs
von Akaba hindern wird. Wenn cs unglidkicherweisc den-
noch das Waffenstillstandsabkommen oder andcrc internatio-
nale Verpflichtungen vergewaltigen wollte, so wird sich dic
Gesellschaft der Volker cnergisch damit befassen.®

ment, dafl Israel nicht bereit sci, zu den Zustinden zuriikzu-
kehren, wie sie zur Zeit des Walffenstillstandes von 1949 ge-
herrscht hitten. Israel betrachtet sich nicht als im Kiiegszu-
stand mit Agypten und sci bereit, cincn Nichtangriffspakt
mit Agypten abzuschliefen.

1. 3. Nach wiederholter Intervention der USA erklirt sich
Israel unter Vorbchalten zur Rdumung des Golfs von Akaba
und des Gazastreifens bereit. Diese Vorbchalte sind als ,Er-
wartungen® formulicert.

Im Prinzip wird gefordert, dafl Israel das Recht zur Durch-
fahrt im Golf von Akaba habe und daf sowohl dic militéri-
sche Besetzung als auch die zivile Verwaltung im Gazastrei-
fen von der UN durchgefiihrt werde.

Der Delegierte der USA, Cabot Lodge, begrifit dic Be-
kanntmachung Israels und erkldrt, dafl cs sich bei den israe-
lischen ,Vorbehalten® nicht um Bedingungen, sondern um
Hoffnungen® oder ,Erwartungen® handcle, die im Lichte
der frithecren Aktionen der UN nicht unbegriindet scheinen.
2. 8. Prisident Lisenhower teilt Ministerprisident Ben Gu-
rion in einem Schreiben mit, dafl er den israclischen Ent-
schiuB begriiic: , Ich weiff, dafl dicser Entschlufl nicht leicht
zu fassen war. Ich glaube jedoch, dafl Isracl keinen Grund
haben wird, zu bedauern, daf} es sich auf dicsc Weise nach
der ausdriicklichen Mecinung der Weltgemeinschaft rich-
tete ...“ Dic von Israel geduflerten Hoffnungen und Erwar-
tungen scien verniinftig, und die USA wiirden danach stre-
ben, dafl diesc sich nicht als vergeblich erweisen.

4. 3. Ministerprisident Ben Gurion ordnet den Riickzug der
israelischen Truppen an, ohnc cinen Beschluf des Kabinetts
bzw. des Parlaments abzuwarten.

5. 3. Staatssckretdr Dulles sagt auf ciner Pressckonferent,
dafl dic USA kcincrlei gcheime Zusagen an Israel gemacht
hitten. Er habe den Findrudk, dafl Agypten dic Wiedcrerdff-
nung dcs Kanals absichtlich verzogere.

6. 3. Das israclische Parlament billigt den Riickzugsentschlufl
Ben Gurions.

7. 3. Der Suczkanal wird fir Schiffe bis zu 500 t gedffnet.
Agypten stellt dic Bedingung, dafl dic Gebithren an  die
dgyptische Kanalgesellschaft zn zahlen sind.

Prisident Eisenhower erklirt auf cincr Pressckonferenz, dafl
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die USA den Golf von Akaba als eine internationalc Was-
serstraflc betrachten und demgemif zu benutzen bereit seien,
bis eine anderslautende FEntscheidung des internationalen
Gerichtshofes vorliege.

Die letzten israclischen Truppen verlassen den Gazastreifen.
Das Gebiet wird von der UNEF besetzt.

11. 3. Die Westmichte beantworlen in gleichlautenden No-
ten die sowjetische Nahost-Note vom 11. 2. und stellen fest,
dafl die sowjetischen Vorschlige, die mit unverantwortlichen
Angriffen verbunden waren, nicht geeignet seien, den Wohl-
stand und die Unabhingigkeit der Nahoststaaten zu fordern.
Agypten bestellt einen Gouverneur fir den Gazastreifen,
Generalmajor Hussein Abd el-Latif, bevor die UNEF eine
cigene Zivilverwaltung einrichten kann. Im Gazastreifen fin-
den Demonstrationen statt, bei denen die Riickkehr Agyp-
tens nach Gaza gefordert wird.

12. 3. Die dgyptische Regierung erldfit Verwaltungsverord-
nungen fiir den Gazastreifen.

Das amerikanische Staatsdepartement appelliert an alle Par-
teien, ,,im Mittleren Osten mit der UN und ihren Organen
zusammenzuarbeiten®, Agypten wird nicht namentlich ge-
nannt.

13. 3. Ministerprisident Ben Gurion erklart vor dem Parla-
ment, dafl Israel in bezug auf den Gazastreifen sich seine
Handlungsfreiheit vorbehalte. Die Riickkehr Agyptens nach
Gaza werde eine Aktion zur Folge haben, die jedoch nicht
im voraus bekanntgegeben werde.

Prisident Eisenhower erkldrt auf einer Pressekonfercnz, es
sei Sache ,General Hammarskjolds“, mit den Schwierigkei-
ten in Gaza fertig zu werden. Uber neue sowjetische Waffen-
lieferungen an Agypten wisse er nichts Genaues.

14. 3. Der agyptische Gouverneur begibt sich nach Gaza.

15. 8. Laut Radio Kairo hat die saudi-arabische Regierung
erkldrt, daf sie in ihrer Eigenschaft als Wachterin der heili-
gen Stitten des Islams nicht gewillt sei, Israel im Golf von
Akaba Rechte zuzugestehen. Der Golf von Akaba sei ein ge-
schlossener arabischer Golf.

19. 3. Die agyptische Regierung 1aft allen diplomatischen
Missionen in Kairo gleichlautende Noten zur Frage des Suez-
kanals zugehen: Agypten wird die Konvention von 1888 re-
spektieren. Die Gebiihren fiir die Kanalbenutzung missen
im voraus an die dgyptische Kanalgesellschaft bezahlt wer-
den. Die dgyptische Regierung wird eine weitere Erklarung
tiber diese Grundsdtze herausgeben.

21. 8. Die UNEF iibernimmt die Uberwachung der 35 km
langen Grenze zwischen dem Gazastreifen und Israel. Der
Generalsekretar der UN trifft in Kairo ein, um mit der
agyptischen Regierung iiber die Zukunft des Suezkanals zu
verhandeln.

Die Olleitungen zwischen dem Irak und dem Mittelmeer
werden wieder in Betrieb genommen.

25. 8. Der Suezkanal wird fiir Schiffe bis zu 5000 t ge-
offnet.

26. 3. Staatssekretdr Dulles sagt auf einer Pressekonferenz,
dafl die Bermuda-Konferenz in bezug auf den Nahen Osten
zu keinem Ubereinkommen zwischen England und Amerika
gefithrt habe. Er glaube nicht, dafl Agypten das Rechi einer
kriegfithrenden Macht gegeniiber Israel {iir sich in Anspruch
nehmen kénne.

28.3.: Die Agentur Tass veroffentlicht eine Erklirung des
sowjetischen AuBenministeriums zur Eisenhower-Doktrin und
zur Bermuda-Konferenz. Zur Beteiligung der USA an der
militarischen Kommission des Bagdad-Paktes, die auf der
Bermuda-Konferenz vereinbart wurde, wird gesagt, dafl
Amerika nunmehr zum Teilnehmer dieses kolonialistischen
und aggressiven Blodks wird, der zur Versklavung des Mitt-
leren Ostens geschaffen wurde. Somit gehe die von der 1me-
rikanischen Propaganda verbreitete L.egende vom Antikolo-
nialismus der USA zu Ende. Amerika versuche nur, die
kolonialen Positionen FEnglands und Frankreichs einzu-
nehmen.

In Frankreich erscheint das Buch der Gebriider Bromberger
iiber den Suez-Konflikt. Die Landung in Agypten sei von
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England und Frankreich schon im August 1956 auf einer Ge-
heimkonferenz in London geplant worden. Die Suez-Aktion
sei an der englischen Verzdgerungspolitik gescheitert. — Es
ist offensichtlich die Absicht des Buches, die Schuld fiir das
Mifilingen der Suez-Aktion den Englindern zu geben.
Das franzésische Auflenministerium dementiert die Angaben
der Gebrider Bromberger und bezeichnet sie als Phantasie.
29. 3. Ben Gurion erkldrt in einem Interview, daf} er die Lage
im Nahen Osten als sehr ernst betrachte, falls die Israel ge-
gebenen Zusagen beziiglich der freien Durchfahrt durch den
Golf von Akaba nicht besser eingehalten wiirden als die, die
Israel hinsichtlich der Verwaltung des Gazastreifens erhalten
habe.

Die ,New York Times“ veroffentlicht ohne Quellenangabe
den angeblichen Text des Memorandums, das Prasident Nas-
ser der Regierung der USA und sechs anderer Linder be-
ziiglich des Suezkanals zukommen lieff. Darin heifit es, dafl
Agypten bereit sei, die Konvention von 1888 zu respektie-
ren und mit anderen Staaten beziiglich der Erhéhung der
Niitzlichkeit des Kanals zusammenzuarbeiten. Der Kanal wird
durch die 1956 gegrindete dgyptische Suezbehdrde genutzt
und betrieben werden. Meinungsverschiedenheiten zwischen
den Parteien der Konvention von Konstantinopel sollen dem
internationalen Gerichtshof oder einem besonderen Organ
der UN uberwiesen werden.

Der erste Geleitzug von 9 Schiffen (1400—7500 t) passiert
den Suezkanal.

Nasser erkldrt einer Gruppe amerikanischer Journalisten,
dafl Agypten die Durchfahrt israelischer Schiffe im Suezkanal
,gestatten® werde, wenn die arabischen Flichtlinge rach Is-
rael zuriickkehren kénnen.

2. 4.: Zwischen Saudiarabien und den USA wird ein Ab-
kommen geschlossen, das den Amerikanern die Beniitzung
der Flugbasis Dharan fiir weitere fiinf Jahre gestattet und
Saudiarabien militarische und wirtschaftliche Hilfeleistungen
zusichert. Es sollen 120 saudiarabische Piloten an amerika-
nischen Diisenflugzeugen ausgebildet werden. Die USA sol-
len beim Ausbau der Hafen behilflich sein und Kustenfahr-
zeuge, Panzer und Artillerie liefern.

Der Sonderbeauftragte des Prisidenten der USA fiir den
Nahen Osten, James Richards, besucht den irakischen Mi-
nisterprasidenten Nuri es Said und verspricht vermehrte
amerikanische Militarhilfe fir den Irak.

5.4.: Ein amerikanischer Tanker passiert die Meerenge von
Tiran und lduft den israelischen Rotmeer-Hafen Eilat
(Akaba) an. Das Ol wird durch eine im Frishjahr 1957 fertig-
gestellte Olleitung nach Beer-Scheba und von dort mit der
Bahn nach Haifa transportiert (Israel mufl wegen des arabi-
schen Boykotts sein Ol aus Siidamerika bezichen).

2 4.: Die UN-Streitmacht beginnt ihre Basen im Suez-Kanal
zu raumen.

8.4.. Die Ridumung des
Kosten: 10 Millionen §.
9.4.: Die dgyptische Suezkanal-Behérde gibt bekannt, dafl
der Kanal fiir Schiffe aller Groflen und Flaggen mit Aus-
nahme israelischer Schiffe geoffnet ist, sofern die Gebiihren
bei der dgyptischen Kanalbehorde entrichtet werden.

Der Kommandant der UNEF, General Burns, vereinbart mit
dem israelischen Generalstab die Errichtung eines Draht-
verhaues entlang der israelischen Grenze und dem Gaza-
Streifen.

10. 4.: Der jordanische Ministerprasident Nabulsi tritt zuriick,
nachdem Konig Hussein sich fiir die Eisenhower-Doktrin und
gegen engere Beziehungen zu Agypten, Syrien und der So-
wjetunion ausspricht.

14. 4.: Konig Hussein gibt die Niederschlagung einer Militar-
revolte und die Flucht des jordanischen Generalstabschefs
Nawar nach Syrien bekannt. Die Verschworung in der jor-
danischen Armee soll die Absetzung Husseins und die Ein-
setzung seines Vetters Zaid zum Ziele gehabt haben. In der
Nihe von Amman ist es zu kleineren Kimpfen gekommen.
Fine Anzahl von Offizieren wurde verhaftet. Zumn neuen
Stabschef wird Ali Hayari ernannt.

Suez-Kanals ist abgeschlossen.



16. 4.: In Jordanien wird eine neue Regierung unter Hussein
Fakhri el Khalidi gebildet, in der Nabulsi Auflenminister
wird. Regicrungsprogramm: ,Positive Neutralitit, Wider-
stand gegen den Imperialismus und fremde Bundnisse. Die
Kabinettsbildung war nur unter Einschluff Nabulsis zu er-
rcichen, dessen Partei tiber 14 von 40 Parlamentssitzen ver-
tugt.

17. 4.: Der syrische Staatsprésident Schukri ¢l Kuwatly halt
cine Rede, in der er ausfuhrt, dafl Syrien enge Beziehungen
7ur Sowjetunion aulgenommen habe, nachdem sich erwiesen
habe, dafi die Sowjetunion keine politischen oder militéri-
schen Bedingungen stelle und besonders wahrend der Suez-
aktion dic nationalen Bestrebungen der Araber unterstiitzt
hétte. .

19.4.: Bis zum 19. 4. haben folgende Lander der Eisenhower-
Doktrin zugestimmt: Libanon, Libyen, Irak, Iran, Pakistan,
Afghanistan, Tirkei und Saudiarabien.

Nach der Note vom 11.2.1957 (siche oben), die am 11. Mirz
von den Westmachten abgelehnt wurde, tbermittelte die
Sowjetregierung den drei Westmichten eine neue Note ahn-
lichen Inhalts, in der zu ciner Erklarung bezuglich des Ge-
waltverzichts im Nahen Osten aufgefordert wird. In der
Note an die USA heifit es: ,Die Eisenhower-Doktrin sieht
cine direkte Einmischung der Vereinigten Staaten in die
Angelegenheiten der Lander des Nahen und Mittleren Ostens
bis auf die Entsendung amerikanischer Streitkrifte in diese
Lénder vor. Diese Politik muff unweigerlich zu einer wei-
teren Verscharfung der Spannung in diesem Raum beitra-
gen.“ Im weiteren wird die Abgabe einer gemeinsamen De-
klaration im Sinne der Note vom 11.2.1957 gefordert.

In der Note an Frankreich wird die franzésische Unterstiit-
zung Israels besonders betont, die neben anderen Mafinah-
men ausschlieflich gegen Agypten gerichtet sei.

21.4.: Der neue Generalstabschef der jordanischen Armee,
Hayari, gibt von Damaskus aus seinen Riicktritt bekannt:
Er sei wegen Palastintrigen gegen die Armee und die frei-
heitslicbenden Krifte zurickgetreten. Auf einer Pressckon-
ferenz in Damaskus sagt Hayari: ,Die jordanische Armee
und das jordanische Volk leben unter der Herrschaft des
Imperialismus.“ Es sel nie ein Staatsstreich der Armee gegen
den Konig geplant gewesen, das ganze sci ein Komplott
ciniger Palastbeamter und der auslindischen Militdrattachés.
Man hitte ihn dazu miBlbrauchen wollen, das Offizierskorps
nach dem Wunsch jener Kreise zu saubern und ,Unter-
suchungen durchzufithren, deren Ergebnis von vornherein
feststand“. Er sei nach Damaskus geflohen, um die 6ffent-
liche Meinung tiber die Vorgénge in Jordanien zu alarmieren.
Das jordanische Kabinett ernennt den stellvertretenden
Stabschef zum amtierenden Generalstabschef. Ministerprasi-
dent Khalidi und die Minister fiir Inneres und Justiz wer-
den beauftragt, die Arbeit der militirischen Untersuchungs-
kommission zu uberwachen. Die Regierung fordert die Biir-
ger auf, angesichts der kritischen Situation Ruhe und Ord-
nung zu bewahren: ,Alle Biirger sollten daran denken, daf§
unsere Politik eine freie arabische Politik ist, die von Koénig
Hussein und mit Zustimmung und Zusammenarbeit von
Agypten, Saudiarabien und Syrien befolgt wird.“
AufBlenminister Nabulsi hélt eine Pressekonferenz ab, in der
er den Ausfihrungen des zuriickgetretenen Generalstabschef
Hayari uber ein Komplott auslindischer Militirattachés zu-
stimmt. Die Regierung sei nach seiner Auffassung verpflichtet,
den Beschluf seiner fritheren Regierung iiber die Aufnahme
diplomatischer Bezichungen zur Sowjetunion zu verwirk-
lichen. Er wolle den Kommunismus aus cigenen Kréften be-
kiampfen, aber nicht mit Hilfe Eisenhowers. Er sei bereit,
von jedem Land Hilfe anzunehmen, sofern die Souverini-
tdt Jordaniens nicht beeintrichtigt wird.

22. 4.: Die Fihrer der jordanischen Linksparteien veréffent-
lichen nach einer Zusammenkunft in Nablus ein Kommuniqué,
in dem der Riicktritt der Regierung Khalidi dic Bildung
einer Koalitionsregierung und die Wiedercinsetzung der ent-
lassenen oder verhafteten Offiziere gefordert wird.

Ein Bund freier Offiziere veroffentlicht einen Aufruf gegen

die Verhaftung von 60 Offizieren, die gemdfl den Weisun-
gen der Imperialisten erfolgt sei, ,um dic nationale Bewe-
gung in der Armee und im Volk zu liquidieren, die Eisen-
hower-Doktrin durchzulithren und die Nation den Imperia-
listen und Zionisten auszuliefern®.

23.4.: Die Fihrer der Linkspartcien tberreichen Minister-
prasident Khalidi eine Petition mit folgenden Forderungen:

1. ,Sduberung® gewisser Palastbeamter,

2. Einsetzung einer Kommission zur Untersuchung ,ziviler
Verschworer,

. Foderative Union mit Agypten und Syrien,

. Auflosung der militdrischen Untersuchungskommission,

. Auflenpolitik des positiven Neutralismus . . .,

. »Sduberung® der Beamienschaft . . .,

. Bildung einer nationalen Koalitionsregierung,

. Entfernung des gegenwirtigen amerikanischen Botschaf-
ters und seines Militarattachés.
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24.4.: Die Linksparteien rufen in Jordanien den General-
streik aus; in den grofleren Stidten kommt es zu Massen-
demonstrationen.

Prasident Eisenhower gibt nach einer telefonischen Unter-
redung mit Staatssekretdr Dulles eine Erklirung ab, daff die
USA die Aufrechterhaltung der Unabhingigkeit und Inte-
gritdt Jordaniens in der gegenwirtigen Mittelost-Krise als
lebenswichtig erachten. Der Pressesekretir des Prdsidenten
erklart, daf Konig Hussein bisher nicht die Hilfe der
USA erbeten habe.

Die 6. amerikanische Flotte erhdlt den Befehl, in die Ge-
wisser des ostlichen Mittelmeers auszulaufen.

Die Regierung der USA ermahnt Agypten, Syrien und Israel,
sich jeder Aktion zu enthalten, die die Situation in Jorda-
nien verschlimmern konnte.

Der dgyptische Auflenminister M. Fawzi vermittelt eine Er-
klarung der dgyptischen Regierung an die Vercinten Natio-
nen iber den kiinftigen Betrieb des Suez-Kanals, die beim
Sekretariat der UNO deponiert und registriert wird. In
dieser Erkldrung wird die Einhaltung der Konvention von
Konstantinopel und der Charta der UN ausdriicklich zugesagt.
Die Schiffahrt im Kanal ist frei, Erhéhung der Gebiihren
sollen nicht mehr als 1% im Jahr betragen. Der Kanal soll
weiter ausgebaut und von der am 26.7.1956 gegriindeten
dgyptischen Kanalgesellschaft verwaltet werden. Beschwerden
tber Diskriminierung sollen von einem Schiedskomitee bei-
gelegt werden. Meinungsverschiedenheiten beziiglich der
Konvention von Konstantinopel sollen gemiafl den Grund-
siatzen der UN beigelegt und falls nétig dem internationalen
Gerichtshof vorgelegt werden.

Die USA ersuchen um die Einberufung des Sicherheitsrates,
um die Suez-Frage zu erwigen und von der Situation be-
treffend, der Durchfahrt durch den Kanal Kenntnis zu
nehmen,

25.4.: Die Regierung Khalidi tritt zuriick. Es wird eine neue
Regierung unter Ministerprisident Haschem gebildet, die
das Kriegsrecht proklamiert und alle Parteien verbietet. Ko-
nig Hussein mobilisiert die arabische Legion und laft die
wichtigsten Orte im Lande besetzen.

Ko6nig Hussein beschuldigt die frithere Regierung Nabulsi,
ihn im Oktober 1956 an einer militdrischen Intervention zu-
gunsten Agyptens gehindert zu haben.

26. 4.: Der neue jordanische Verteidigungsminister S. Takun
wird zum Militdrgouverneur von ganz Jordanien cingesetzt.
Etwa 600 Personen, Angehorige linksradikaler Parteien,
werden verhaftet.

Der Sicherheitsrat befafit sich mit der Suez-Frage, ohne Be-
schlufl zu fassen. Der amerikanische Delegierte fuhrt aus,
daf die dgyptische Erklirung nicht den sechs Grundsitzen
vom 13.10.1956 (s.o0.) entspreche, die auch von Agypten
angenommen wurden. Die USA wollen jedoch den Wert
der necuen dgyptischen Erkldrung erproben und behiclten
sich das Recht vor, ihre Auffassung zu der Angelegenheit
spiter bekanntzugeben. Aufler von den Delegierten der So-
wjetunion und des Irak wurde von allen Delegationen aus-

49



gefithrt, daf die cinseitige Erkldrung beziiglich des Suez-
kanals unbefriedigend sei.

27.4.: Konig Hussein setzt zwei Militdrgerichte fiir das West-
und Ostjordanland cin. Dic Militdrgouverneure erhalten
Sondervollmachten.

Kénig Hussein fliegt zu eciner Besprechung mit Konig Saud
nach Riadh (Saudiarabicn), von der er am 29. 4. zuriickkehrt.
In dem Kommuniqué Uber diese Besprechung wird die Poli-
tik des arabischen Nationalismus definieit: Konsolidierung
der Unabhingigkeit der befreiten arabischen Staaten; mili-
tarische Zusammenarbeit gegeniiber dem gemeinsamen Geg-
ner; keine Anschliissse an irgendeinen auslindischen Pakt;
Hilfe fiir die arabischen Vélker, ,dic noch unter dem Joch
des Imperialismus leiden®; Treue zur arabischen Liga.

29. 4.: Besprechungen iiber die Lage in Jordanien zwischen
dem syrischen Staatsprasidenten Kuwatly und Nasser: ,, Agyp-
ten, Saudiarabien und Syrien werden stindig in Fihlung
bleiben, um die Lage in Jordanien im Lichte der arabischen
nationalen Politik zu verfolgen.”

Der jordanische Auflenminister S. Risai sagt auf einer Presse-’

konferenz, dafl die jordanische Regierung nicht die Absicht
hat, den amerikanischen Sonderbeauftragten J.P. Richards
einzuladen. Die Beziehung zu Saudiarabien, Syrien und
Agypten soll briiderlich bleiben. Die Regierung beabsichtige
nicht, den Riickzug der syrischen Truppen, die auf jorda-
nischem Gebiet stationiert sind, zu fordern. Jordanien werde
gerne jede finanzielle Hilfe annehmen, sofern sie bedingungs-
los ist.

Uber 10 000 amerikanische Seeleute der 6. Flotte erhalten in
Beirut einen demonstrativen Landurlaub.

Die USA bieten Konig Hussein ,in Anerkennung der tap-
feren Taten seiner Majestat des Konigs Hussein der Regie-
rung und dem Volke von Jordanien zur Aufrechterhaltung
der Integritit und Unabhingigkeit thres Landes...“ eine
finanzielle Hilfe von 10 Millionen $ an.

30.4.: Jordanien nimmt das amerikanische Hilfsangebot an.
Das Auflenministerium der UdSSR veroffentlicht eine Er-
klarung iiber die Lage in Jordanien, in der es unter ande-
rem heifit: Die Lage in Jordanien interessiere die Sowjet-
union nicht deshalb, weil in Jordanien innenpolitische Ver-
inderungen erfolgt seien, sondern deshalb, weil die Ereig-
nisse das Ergebnis einer groben auslindischen Einmischung
darstellten, die eine schwere Gefahr fiir den Frieden sei.
Die Ereignisse in Jordanien seien ,eine deutliche Illustra-
tion der so laut ausposaunten Dulles-Eisenhower-Doktrin®.
10. 5.: Die Suezkanalbenutzervereinigung, die in London
tagte, schloff mit einer Erkldrung des Inhalts, dafl die De-
klaration der Agyptischen Regierung nicht in Ubereinstim-
mung mit der Resolution des Sicherheitsrates vom 13. Ok-
tober 1956 sei. Die Wiederaufnahme der Schiffahrt im Kanal
seitens der Mitglieder der Vereinigung stelle keine Aner-
kennung der dgyptischen Deklaration dar. — Eine allgemeine
Einigung unter den Mitgliedern wurde nicht erzielt.

In Jerusalem finden Besprechungen zwischen Ministerprési-
dent Ben Gurion und dem Generalsekretar der UNQO, Dag
Hammerskjold, statt, deren Gegenstand die Lage im Nahen
Osten, der Kriegszustand zwischen Agypten und Israel und
die israelische Schiffabrt im Golf von Akaba und im Suez-
kanal sind.

15.5.: Der franzosische Ministerprasident Guy Mollet gibt
den Beschluf der franzosischen Regierung bekannt, den Si-
cherheitsrat anzurufen, damit Agypten aufgefordert werde,
sich den sechs Prinzipien des Sicherheitsrates vom 13. Ok-
tober 1956 anzupassen.

18. 5.: Zum Abschluff eines Besuches Konig Sauds von Ara-
bien bei Konig Feisal in Bagdad wurde eine gemeinsame
Erklirung unterzeichnet: Der Irak und Saudiarabien sind
entschlossen, ihre Unabhingigkeit und ihr geistiges und isla-
misches Erbe zu wahren. Sie werden sich einer auslidndischen
Intervention des Zionismus und Imperialismus, die die arabi-
schen Nationen bedrohen, widersetzen. Nur eine endgiiltige
Regelung des Palistinaproblems kénnen Frieden und die
Stabilitit im Nahen Osten wieder herstellen. Kein arabisches
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Land solle sich in die inneren Angelegenheiten eines ande-
ren Landes einmischen.

Auf einer Pressekonferenz erklirt Ministerprasident Nuri es
Said, dafl die destruktive Tatigkeit der Kommunisten Ur-
sache der gegenwdrtigen Spannungen im Nahen Osten sei.
»,Die grofle Mehrheit der Bevolkerung des Mittleren Osten,
Israel ausgenommen, sind antikommunistisch.“ Sogar Syrien
und Agypten haben die kommunistische Partei verboten.
21.5.: Die israelische Regierung veroffentlicht eine Erkld-
rung, in der sie der ,Eisenhower-Doktrin“ zustimmt. Punkt
2 dieser Erklarung lautet: Entsprechend der aus der Charta
der Vereinten Nationen erwachsenden Verpflichtungen ver-
urteilt Israel jeden Angriff gegen die territoriale Integritit
und politische Unabhingigkeit irgendeines Landes. Israel hat
keine Aggressionsabsichten gegeniiber irgendeinem Staat und
wiinscht die Aufrechterhaltung der politischen Unabhéngig-
keit und territorialen Integritit der Linder des Mittleren
Osten.

Das Wirtschaftskomitee der Bagdadpakt-Organisation tagt
vom 17. bis 21.5. in Karachi. Die USA stellen Iran, Paki-
stan ud der Tiirkei 12,5 Million $ zum Ausbau von Stra-
fen und Eisenbahnen zur Verfiigung.

24.5.: Auf Wunsch der jordanischen Regierung beginnt der
Riickzug der syrischen Truppen, die seit November 1956 in
Jordanien stationiert waren. Die jordanische Regierung be-
grindet thren Wunsch damit, dafl eine Notwendigkeit fiir
die Stationierung syrischer Truppen nicht mehr gegeben sei.
29.5.: Der Sicherheitsrat befafit sich mit einer Beschwerde
Syriens gegen Israel wegen eines israelischen Briickenbaues
in der entmilitarisierten Zone im Hule-Gebiet. Die Briicke
diente dem Transport von Ausristungen zur Trockenlegung
der Hule-Siimpfe.

Die syrische Beschwerde wird mit neun Stimmen gegen die
Stimmen der sowjetischen und irakischen Delegation abge-
lehnt.

3.6.: Die Regierung des Sudan spricht sich gegen die An-
nahme der ,Eisenhower-Doktrin“ aus.

4.6.: Der letzte britische Stiitzpunkt in Jordanien, Mafrak,
wird der jordanischen Armee {ibergeben. Konig Hussein
dankt bei dieser Gelegenheit der britischen Regierung fir
den prompten Riickzug, der fiir den guten Willen und die
Freundschaft Grofibritanniens zeuge.

Die Wirtschaftskonferenz der Staaten der arabischen Liga,
die in Kairo stattfand, beschliefit die Forderung eines ein-
heitlichen Wirtschaftssystems der arabischen Staaten.

10.6.: Die jordanische Regierung fordert den agyptischen
Militdrattaché und den dgyptischen Generalkonsul in Jeru-
salem auf, Jordanien zu verlassen. Die beiden Diplomaten
sollen in ein Komplott zum Sturze der jordanischen Regie-
rung und zur Ermordung des Konigs verwidkelt sein.

Die agyptische Regierung verlangt die Abberufung des jor-
danischen Botschafters in Agypten.

Das gemeinsame Oberkommando der agyptischen und jor-
danischen Armee, das seit den Unruhen in Jordanien nicht
mehr funktionierte, wird aufgelost.

11.6.: Die drei Westmichte ibermitteln der Sowjetregierung
Antwortnoten auf die sowjetische Nahost-Note vom 17. April
1957. Die sowjetischen Vorschlige werden abgelehnt.

13.6.: Konig Saud besucht Konig Hussein in Amman. In
einem gemeinsamen Kommuniqué sprechen sich die beiden
Monarchen fiir die Unabhangigkeit der arabischen Linder,
fiir die Verteidigung der geistigen Werte des Islams, die
Militirallianz mit Syrien und Agypten, die positive Neu-
tralitit und fiir die Rechte der arabischen Linder am Golf
von Akaba und gegen jeden Versuch, diesen als internatio-
nale Wasserstrafle zu erkldren, aus. Bestitigt werden die
Grundsitze der arabischen Liga und der Bandung-Konferenz.
15.6.: Der syrische Verteidigungsminister Khaled el Azem
beschuldigt Konig Saud der aktiven Zusammenarbeit mit den
USA. Die Betonung der positiven Neutralitit sei nur ein
Versuch, die offentliche Meinung irrezufiihren.

19. 6.: Die Regierung Nuri es Said tritt zuriick. Kénig Faisal



von Irak betraut den prowestlichen Senator Ali Yawdat mit
der Bildung ciner neuen Regierung.

20. 6.: Die dgyptische Regierung gibt bekannt, dafl sie drei
U-Boote von der Sowjetunion erworben habe. Die Schiffe
seien zum Schutze der territorialen Gewisser, des Golfs von
Akaba und des Suezkanals bestimmt.

Sechs russische Kriegsschiffe passicren die Dardanellen.
21.6.: Franzosische Schiffe benutzen wieder den Suezkanal.
24.6.: Zum Abschlufl eines Besuches Konig Husseins bei
Kénig Faisal in Bagdad wird eine gemeinsame Erkldrung
veroffentlicht. Beide Staaten wollen den Freiheitskampf der
Algerier unterstiitzen und versuchen, Paldstina fiir die arabi-
sche Welt zuriickzugewinnen. Der Golf von Akaba sei arabi-
sches Territorialgewdsser, beide Parteien wiirden dic arabi-
schen Rechte auf den Golf, dessen (angebliche) Bedeutung
fiir die Pilgerfahrt nach Mekka besonders hervorgehoben
wird, verteidigen. Beide Parteien verleihen ihrer Entschlos-
senheit Ausdruck, dem Imperialismus zu widerstehen.
Jordanien erhdlt von Saudiarabien 5 Millionen Pfund und
vom Irak 1 Million Pfund gemifl dem arabischen Solidari-
titspakt. Die Zahlungen sollen an Stelle der englischen Sub-
ventionen fiir Jordanien geleistet werden. Syrien und Agyp-
ten haben bisher nicht gezahlt. )

29. 6.: Das amerikanische Staatsdepartement nimmt in einer
Note, die an die 11 arabischen Staaten iibermittelt wird, die
in Amerika akkreditiert sind, zu einer Demarche dieser Staa-
ten Stellung, in der die Einstellung der amerikanischen Hilfe
an Frankreich und eine Untersuchung der Verhiltnisse in
Algerien gefordert wurde. In dieser Demarche der arabischen
Staaten wurde auch die Auffassung zum Ausdruck gebradt,
dal der Golf von Akaba arabisches Territorialgewasser sei.
In der amerikanischen Antwortnote wird darauf hingewie-
sen, dafl die USA iiber die Lage in Algerien sehr besorgt
seien, eine Einstellung der amerikanischen Militdrhilfe an
Frankreich jedoch nicht im Interesse der freien Welt liege.
Die USA seien nach wie vor der Meinung, dafl der Golf
von Akaba ein internationaler Seeweg sei und seien bereit,
das Recht der freien und friedlichen Durchfahrt unter ameri-
kanischer Flagge auszuiiben.

1.7.: Bei den Wahlen im Libanon erhalten die prowest-
lichen Parteien 50 von insgesamt 66 Sitzen des Parlaments.
4.7.: Die USA gewihren Jordanien weitere Militir- und
Wirtschaftshilfe in Hohe von je 10 Millionen §.

15. 7.: Die USA gewihren dem Libanon Militir- und Wirt-
schaftshilfe in Hohe von insgesamt 21 Millionen $.

18.7.: Die agyptische Regierung gibt die Aufdeckung einer
Verschworung bekannt, die bereits drei Monate vorher statt-
gefunden haben soll. Das Ziel der Verschworung sei die
Ermordung Nassers und die Befreiung des friheren Dik-
tators Naguib gewesen. 14 Personen wurden verhaftet, dar-
unter zwei frithere Minister und einige hohere Offiziere.
14.7.: Am 3. und 14.7. finden Wahlen zur ersten igypti-
schen Nationalversammlung statt. Die Kandidaten werden
von der Regierung nominiert, den Wihlern bleibt jedoch
die Wahl zwischen mehreren der aufgestellten Kandidaten.
Nur in den Bezirken, in denen Personen kandidieren, von
denen die dgyptische Regierung wiinscht, dafl sie auf jeden
Fall gewihlt werden, wird nur je ein Kandidat zur Wahl
zugelassen.

21.7.: Die britische Regierung gibt bekannt, dafl sie dem
Ersuchen des Sultans von Muskat und Oman entsprechen
und ihn gegen einen Aufstand des Imams von Oman zu
Hilfe kommen werde,

22.7.. Agypten erkennt die obligatorische Gerichtsbarkeit
des internationalen Gerichtshofes fiir den Betrieb des Suez-
kanals an. Es wird ein Gesetz fiir die Verwaltung des Suez-
kanals erlassen, das der 4gyptischen Kanalgesellschaft jede
Mafinahme untersagt, die der Konvention von Konstantinopel
und der Erklirung der dgyptischen Regierung vom 24. April
1957 widerspricht. Jede Diskriminierung von Schiffen, die
den Kanal passieren. ist untersagt. Das Vermégen der Ge-
sellschaft gilt als Privatvermogen.

28. 7.: Flugzeuge der RAF werfen Flugblitter iiber Nizwa

im Zentralgebiet des Aufstandes in Oman ab, in dencn die
Bevoltkerung aufgefordert wird, alle festen Pldtze in und
um Nizwa binnen 48 Stunden zu verlassen, da nach Ablauf
dieser Frist die Stadt bombardiert wiirde.

24.7.: Ein von Israel gecharterter dénischer Dampfer pas-
siert den Suczkanal und trifft am 24. 7. mit einer Reisladung
in Haifa ein. Ein israelisches Mitglied der Besatzung, R.
Eylon, wurde von den dgyptischen Behdrden in Suez ver-
haftet.

25.7.: AnlaBllich des 1. Jahrestages der Nationalisierung des
Suezkanals und des . Jahrestages der agyptischen Revo-
lution hidlt Nasser in Alexandrien eine Ansprache, in der
er die ,Eisenhower-Doktrin® nochmals ablehnt und eine
Reihe von arabischen Staaten erbittert angreift: ,Alle arabi-
schen Staaten mit Ausnahme von Syrien und Saudiarabien
haben 1948 (im Paldstina-Krieg) Verrat begangen, indem sie
es ablehnten, bis zur Erreichung des Endzieles zu kampfen.”
Britische Flugzeuge beschiefen einige Orte im Aufstands-
gebiet in Oman.

Das amerikanische Staatsdepartement dementiert Nachrich-
ten, dafl der Aufstand durch einen Interessenstreit zwischen
englischen und amerikanischen Olfirmen hervorgerufen wurde
(der Imam wird angeblich von Saudiarabien unterstiitzt).
29.7.: Die britische Luftwaffe setzt nach kurzer Unterbre-
chung die BeschieBung von Nizwa fort. — Staatssekretdr
Dulles erklirt gegeniiber einem Journalisten, dafl er zu wenig
iiber den Streit in Oman wisse, um sich ein Urteil bilden
zu konnen.

5.8.: Schaikh Mohammed el Harithy bermittelt den Bot-
schaftern der USA und der UdSSR in Kairo Noten im Na-
men des Imam von Oman. Die betreffenden Regierungen
werden darin aufgefordert. zugunsten des Imams zu inter-
venieren. Die Note ist so abgefafit, als gibe es einen souve-
rdnen Staat, der vom Imam beherrscht und vom Sultan
angegriffen worden wire. Laut dieser Note erkldrte sich der
Imam bereit, die Grenzen des Sultanats zu respektieren.
Die arabische Liga ruft die Teilnehmerstaaten der Bandung-
Konferenz auf, gegen die britische Aktion in Oman einzu-
schreiten.,

7.8.: Bei den Kidmpfen in Oman werden britische Boden-
truppen eingesetzt.

11. 8.: Nizwa ergibt sich dem Sultan.

13.8.: Der am 24.7.: auf dem dénischen Frachter im Suez-
kanal festgenommene Matrose R. Eylon (s. 0.) wird den
israelischen Behorden an der Grenze des Gaza-Streifens iiber-
geben. Eylon wurde wihrend der ganzen Zeit in Einzelhaft
gehalten. Den Vertretern des Roten Kreuzes wurde nicht ge-
stattet, ihn zu besuchen.

Uber Radio Kairo wird ein offizielles syrisches Kommuniqué
tber die Aufdeckung eines mit amerikanischer Hilfe vor-
bereiteten Komplotts zum Sturze der syrischen Regierung
veroffentlicht. Anfihrer der Verschworer seien der frithere
Diktator A. Schischakly und der syrische Militarattaché in
Rom, Oberst Hussein, gewesen. (Hussein sei nach Rom ge-
flohen, Schischakly halte sich verborgen.) Beamte der ameri-
kanischen Botschaft hitten den Verschworern Autos und
Wohnungen zur Abhaltung von geheimen Versammlungen
zur Verfligung gestellt. Hussein soll vor den Verschwoérern
erkldrt haben, dal die USA Syrien eine Wirtschaftshilfe in
Héhe von 800—400 Millionen § (sic!) fiir den Fall verspro-
chen haben, dafl das gegenwirtige Regime gestiirzt wiirde.
Als Gegenleistung habe er sich verpflichtet, mit Israel einen
separaten Frieden zu schliefen. Nach Gelingen des Staats-
sireiches hitten die USA noch der Besetzung des Libanons
(sic!) durch Syrien zugestimmt. —

Eine groflere Anzahl Offiziere der syrischen Armee wurden
verhaftet.

14. 8.: Die syrische Regierung verweist drei Angehorige der
amerikanischen Botschaft des Landes.

Das amerikanische Staatsdepartement protestiert gegen die
Verleumdungen der syrischen Regierung. Der syrische Bot-
schafter in Washington wird zur Persona non grata erklért,
der zweite Sekretdr der Botschaft des Landes verwiesen. Der
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amerikanische Botschafter in Damaskus, der sich auf einer
Urlaubsreise befindet, soll nicht mehr nach Damaskus zurick-
kehren.

15.8.: Die englischen Bodentruppen verlassen Nizwa.

Die Delegierten der arabischen Staaten protestieren beim
Prisidenten des Sicherheitsrates gegen die britische Inter-
vention in Oman.

16.8.: Ein Sprecher des Foreign Office widerlegt die These
von der angeblichen Souverdnitdt und territorialen Integritat
eines Imamats von Oman. Wiahrend der Sultan von Oman
durch Vertrige, die bis ins 18. Jh. zuriickreichen, als Herr-
scher von Oman und Muskat anerkannt sei, wiirden selbst
die arabischen Staaten keinerlei diplomatische Beziehungen
zum Imam von Oman unterhalten.

18. 8.: Der syrische Ministerprasident Schukry L. Kuwatly
trifft in Agypten ein und wird sofort von Nasser empfan-
gen, Als Grund seines Besuches wird eine &drztliche Behand-
lung angegeben.

19.8.: Im Kairoer Hochverriterprozef (s.0.) haben bisher
vier der dreizehn Angeklagten ihre Gestdndnisse wider-
rufen. Drei davon, weil ihre Gestindnisse unter Foltern er-
prefit wurden.

In Washington finden Konsultationen zwischen England und
den USA iber die Entwicklung in Syrien statt.

21.8.: Prasident Eisenhower bezeichnet die Ereignisse in
Damaskus als eine ,interne Angelegenheit®, es bestinde da-
her auch keine Berechtigung zur Anwendung der Eisen-
hower-Doktrin. Der Prisident bezeichnet das syrische Re-
gime als ,leftist“ und weigerte sich ausdriicklich, es kom-
munistisch zu nennen.

22.8.: Ein Sprecher der syrischen Regierung gibt bekannt,
dafl eine Anzahl syrischer Offiziere verhaftet und an den
libanesischen Grenzen Sicherheitsmafinahmen getroffen
wurden.

Kénig Feisal reist nach Istambul, um mit dem tiirkischen
Ministerprisidenten iiber die Situation in Syrien zu sprechen.

Schluflbemerkung

Nach dem Ruckzug der israelischen Truppen aus Gaza und
der Wiedereréffnung des Suezkanals ist die Lage im Mitt-
leren Osten — geografisch — wieder zum status quo ante
zuriickgekehrt. Politisch haben sich jedoch gewaltige Ver-
anderungen ergeben. Da ist zuerst die Tatsache, dal Ame-
rika die Rolle Englands im Mittleren Osten, wenn schon
nicht als Kolonialmacht, so doch als ordnender Machtfaktor
ibernommen hat. Die Eisenhower-Doktrin, die Amerika in
vielerlei Hinsicht bindet, verpflichtet die USA zu einer tati-
gen Beteiligung an den Vorgingen in diesem Raum.

Die Eisenhower-Doktrin, von den meisten arabischen Staa-
ten eher als Warnung aufgefafit, filhrte zu einer Verschie-
bung der Machtverhiltnisse im arabischen Raum. Der dgyp-
tisch-syrische Block, dem als schwache Glieder Jordanien und
Saudiarabien angehorten, ist schon wahrend der Suezkrise
auseinandergefallen. In Jordanien konnte es Konig Hussein
wagen, die prosowjetischen und proigyptischen Kreise aus
der Armee und Regierung zu beseitigen (was ohne amerika-
nische Hilfe kaum méglich gewesen wire). Der Konig von
Jordanien hat so seinen Thron wenigstens fiir einige Zeit
gerettet. Saudiarabien war ohnehin der selbstdndigste von
allen arabischen Staaten. Grund fiir das Auseinanderbrechen
des dgyptisch-syrischen Blocks war nicht zuletzt die Nieder-

lage Agyptens im Sinaikrieg und der Wunsch der arabischen
Monarchen, ihren Thron zu erhalten, was angesichts der zu-
nehmenden dgyptischen Propaganda gegen die herrschenden
Systeme in Jordanien und auch in Saudiarabien immer
schwieriger wurde. Ein tbriges vollbrachte der von Amerika
her zugleich ausgeiibte politische Druck und Schutz.

Agypten und Syrien blieben so geografisch und auch poli-
tisch in der arabischen Welt isoliert. Wahrend Agypten sei-
nen alten Kurs der Anndherung an die Sowjetunion weiter-
verfolgte, ohne seine Bezichungen zum Westen allzusehr zu
gefahrden, und im Innern sowohl Kommunisten als auch
andere linksradikale Kreise unterdriickte, gelang es den
Russen in Syrien kommunistische und prosowjetische Kreise
so weit zu unterstiitzen, dafl sie im August dieses Jahres
mittels eines Staatstreiches de facto die Macht iiber den
Staat erhielten. Syrien ist so sehr viel weiter in sowjetische
Abhidngigkeit geraten, als es selbst Agypten angenehm sein
konnte. Die Vorginge in Syrien waren nichts weniger als
die russische Reaktion auf den Staatsstreich Konig Husseins
in Jordanien.

Die amerikanische Nahost-Politik, die die arabischen Staa-
ten wenigstens fiir eine gewisse Zeit zu einer Entscheidung
zwang, hatte zur Folge, daf die arabischen Staaten im Mo-
ment stirker mit sich selbst als mit Israel beschiftigt sind.
Die Gefahr, die dem Irak und Jordanien von Syrien her
droht, ist fiir diese Staaten im Augenblick schwerwiegender
als eine Weiterfithrung des ohnehin aussichtslosen Kriegs mit
Israel, so daf} zur Zeit (September 1957) an den israelischen
Grenzen Ruhe herrscht wie nie zuvor. Auch das Fliichtlings-
problem beginnt seine Kehrseite zu zeigen. Bisher wurden
die Palistina-Fliichtlinge in den arabischen Staaten unter
den erbdrmlichsten Bedingungen beieinander gehalten, um
diese immer wieder gegen Israel ausspielen zu kénnen, Jetzt
erweisen sich die Flichtlinge vor allem in Jordanien, wo sie
den iiberwiegenden Teil der Bevolkerung darstellen, als eine
Gefahr fiir die arabischen Staaten selbst, denn nichts ist
leichter, als diese enttiuschten und betrogenen Menschen auf-
zuwiegeln. Sollten auch die Geriichte, die von geheimen
Besprechungen reden zwischen Israel und einigen arabischen
Staaten iiber eine Regelung der Flichtlingsfrage, unwahr
sein, so ist doch sicher, dafl einige der arabischen Staaten
nunmehr eher bereit sind, etwas flir die endgultige Nieder-
lassung der arabischen Fliichtlinge auferhalb Israels zu tun.
Auch in Agypten scheint man die gegenwirtige Situation
richtig einzuschdtzen. Die Schiffahrt im Golf von Akaba ist
vorerst unbehindert und es ist anzunehmen, dafl es bei die-
sem Zustand bleibt, trotz der gegenteiligen Beteuerungen
der arabischen Staaten, denn es ist etwas anderes, ob die
Durchfahrt erst erkdmpft oder verteidigt werden mufl. So-
gar in der Frage der israelischen Schiffahrt im Suezkanal hat
Agypten stillschweigend etwas nachgegeben, indem es von
Israel gecharterte Schiffe, wenn auch nicht ohne Schikanen,
den Kanal passieren 1afit.

So weit die augenblickliche Situation. Die Zukunft birgt
auch fiir Israel grofle Gefahren. Die USA und Rufiland be-
waffnen heute die arabischen Staaten eher gegeneinander.
Wenig aber ist so unwahrscheinlich als der Ausbruch eines
ernsthaften Krieges zwischen den arabischen Staaten. Die
heute gelieferten Waffen kénnen jedoch in gar nicht so wei-
ter Zukunft gegen Israel Verwendung finden, so dal Ame-
rika moralisch gezwungen wiire, Israel gegen seine arabischen
Nachbarn — die es heute bewaffnet — beizustehen.
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14. Ein Denkmal jiidisch-deutschen Zusammenlebens

Lin Buchbericht von Prof. Dr, Hugo Bergmann, Jerusalem

Dem Mitteilungsblatt ,Olej Merkas Europa® ([25/11] Tel Aviv, 15. Marz
1957) entnehmen wir mit freundlicher Genchmigung der Schriltleitung
und des Verfassers den folgenden Beitrag uber das vom Leo-Bacde-
Institut herausgegebene fahrbuch I. Derselbe unterrichtet so hervor-
ragend, daf wir aut eine eigene Rezension verzichtenl.

Das Buch von 466 Sciten, das uns das Leo-Baed:-Institut
als sein erstes Jahrbudh, redigiert von Robert Welisch, vor-
legt (Year Book I. London 1936. Fast and West Library
S.466), ist in Inhalt und Methode cinzigartig, wic der Ge-
genstand cinzigartig ist, den es behandelt. Es ist keine Ge-
schichte der Juden in Deutschland, und obwohl dic Periode
von 1933 bis 1938 im Mittelpunkt steht, ist es auch keine
erzihlende Geschichte dieser Jahre. Es verzichtet auch, mit
vollem Bewuf§tsein, auf dic Sammlung von Dokumenten iber
die Verbrechen der Nazis und iiberldfit diese Arbeit anderen
Stellen. Es will vielmehr die besondere Konstellation der
Verschmelzung von Judentum und europiischer Kultur fest-
halten, wie sie sich in Deutschland in zwei Jahrhunderten
vollzogen hat und ihren tragischen Ausgang in jenen Jah-
ren. Unser Blickfeld in bezug auf das Zusammenleben von
Majoritit und Minoritdt, das frither durch die europdischen
Vilkerprobleme allein bestimmt war, ist in den letzten Jah-
ren sehr erweitert worden. Wir sehen heute den Kampf
indischer und chinesischer Minorititen in Siidostasien, arabi-
scher Minorititen in Westafrika; aber so sehr sich unser
Blickfeld erweitern mag, so wird sich doch herausstellen,
dafl das deutsch-jiidische Zusammenleben ein ecinzigartiges
Phénomen war, welches festzuhalten nicht nur eine jiidische
Plicht ist — Herstellung der Stetigkeit der Uberlieferung
gegen alle zerstérenden Krifte der physischen und geistigen
Zerstreuung —, sondern cin allmenschlicher Auftrag an die-
jenigen, welche die letzten dieses Phinomens waren. Sieg-
fried Moses, der Prisident des LBI, legt in seiner Einleitung
zu diesem Bande das sehr ambitiose Arbeitsprogramm vor,
das sich das Institut zum Ziele gesetzt hat. Es heifit da:
,Die Ideen und Leistungen des deutschen Judentums sollen
dargestellt werden in gelehrten Untersuchungen, frei von
offenen und verborgenen apologetischen Tendenzen.“ Das
Jahrbuch ist als erste Verdffentlichung des Instituts ein
gutes Beispiel fiir diesen Geist. (In diesem Zusammenhange
sei erwihnt, dafl die Arbeit des LBI durch Subventionen
der Claims Conference erméglicht wurde.)

Die Einleitung, welche Robert Weltsch dem Bande voraus-
geschickt hat, versucht auf wenigen Seiten die Einzigartig-
keit des Phinomens festzuhalten, ausgehend von Julius
Guttmanns Wort:: ,Deutschland ist die Geburtsstiitte des
modernen Judentums.“ In welcher Bezichung konnte ein so
stolzes Wort (von einem so bescheidenen Mann) gesagt wer-
den? Sicherlich nicht in bezug auf die Treue zur Uberliefe-
rung. In diesem Betracht waren dic Ostjuden weit im Vor-
teil und daher innerlich gesicherter, als der Sturm losbrach.
Aber das deutsche Judentum hatte frither als alle anderen
Landsmannschaften den Prozef der Amalgamierung mit den
Ideen Europas vollzogen, jenen Prozef der ,Assimilation®,
welcher, wie der unvergefiliche Adolf Bohm immer betonte,
eine geistige Befreiung darstellte und das moderne Juden-
tum erst méglich machte. Das Wort ,Judentum® kommt,
wie kiirzlich David Flusser zeigte, zuerst in den Makkabdéer-
Biichern vor, der Begriff ist also selbst cine Frucht der hel-
lenistischen Assimilations-Epoche. Und das jiidisch-deutsche
Zusammenleben reiht sich den grofen Perioden der helleni-

Wir weisen gleichzeitig hin auf das erste ,Bulletin fir die Mitglieder
der Gesellschaft der Freunde des Leo-Baeck-Instituts® {Nr. 1, 1957), her-
ausgegeben durch Bitaon Ltd. Tel Aviv. Unter den Beitrigen dieser
wertvollen Zeitschrift, die viermal jadhrlich erscheinen soll, seien ge-
nannt: Die geschichtliche Aufgabe des L. B.I. von Hans Tramer; Die
wirtschaftliche und soziale Lage der Juden in deutschen Stidten im
ausgehenden Mittelalter von S. Stern-Taubler; Martin Buber und das
neue jildische Geschichtsbild von H. Liebeschitze.

-
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stischen und der spanischen Zeit an. Die moderne Ortho-
doxic wie das Reform-Judentum, jtidischer Nationalismus
und Zionismus sind ohne das deutsche Judentum undenkbar.
Iis ist diese Synthese der Kulturen, welcher das Buch nach-
geht.

Das Jahrbuch baut sich in sechs Kapiteln aul. Das erste Ka-
pitel bildet mit dret historischen Artikeln die Uberleitung
von der Vergangenheit. Selmar Spier schreibt iber ,.Die
judische Gesdhidile, wie wir sie schen” (die qualvolle, aber
fruchtbare Zweiheit im deutschen Juden; das Verlassen der
historischen Gestalt des Judentums, in deren Mittelpunkt
die Gemeinde gestanden hatte; die Ersetzung der judischen
Zusammengehorigkeit durch eine von den Konfessionen un-
abhidngige Kultur; iiberbetontes Staatsgeftibl; und dann der
Absturz, hier illustriert durch ein erschitterndes Zitat aus
Wassermanns ,Mein Weg als Deutscher und Jude®). Selma
Stein-Téubler schreibt iber die Prinzipien der deutschen
Politik gegeniiber den Juden im Beginne der Neuzeit (die
Zeit der Renaissance und Reformation ist hier tragische Ge-
schichte: der Kampf zwischen Synagoge und Kirche, der im
Mittelalter ein geistiger Kampf war, wurde ,vom Himmel
auf die Erde versetzt“; die ersten Szenen jener Tragddie
von Liebe und Haf}, Anziehung und Abstoflung, die in der
Hitlerzeit ihren Hohepunkt erreichte). Die Arbeit zeigt, wie
die deutschen Juden jener Generationen den schweren Heim-
suchungen begegneten und auf die groflen entscheidenden
Fragen jener Epoche mit Grofle und Entschiedenheit ant-
worteten. — Etwas problematisch scheint mir der dritte
Aufsatz ,Die Bedingungen der Emanzipation 1781—1812¢
(H. D. Schmidt). An der Hand eines sehr interessanten Ma-
terials aus Biichern, Broschiiren und Zeitungsartikeln zeigt
Schmidt die Forderungen auf, welche die Deutschen als Be-
dingung der Emanzipation stellten, und wirft den Juden
vor, dafl sie nur allzu willig diese Forderungen angenom-
men haben. Die Nichtjuden fiirchteten z. B. die messianische
Erwartung als eine Gefahr fiir die Staatstreue, und die Ju-
den waren bereit, die Messiaserwartungen aus dem Gebet-
buch zu streichen. Und so ging es mit der hebriischen
Sprache, mit der Forderung nach Aufgabe eigener Erzic-
hungsinstitute, mit der Forderung der Loyalitit, welche den
deutschen Juden so in Fleisch und Blut idberging, dafl sie
sie untauglich machte fir Untergrund-Bewegungen — sogar
im Paldstina der Mandatszeit. So sieht Schmidt die Geschichte
der deutschen Juden-Emanzipation mit denselben Augen,
mit welchen Achad Ha’am die ,Knechtschaft innerhalb der
Freiheit® des Westjuden sah. Aber dies war eine einseitige
Sicht. Die religiosen Werte, welche die Juden (nicht alle!)
aufgaben, waren schon unterhéhlt und inhaltslos, noch ehe
sie aufgegeben wurden — und anderseits 148t uns Schmidt
nicht sehen, wie die Juden die erworbene Gleichberechtigung
dazu benutzen, um doch wieder ihre Organisationen zu stir-
ken. Wire die Sicht des Verfassers richtig, wire schwer zu
verstehen, was uns das zweite Kapitel des Buches erzdhlt von
der ,jiidischen Organisation und dem geistigen Widerstande
zur Hitlerzeit®.

Das Kapitel beginnt mit Leo Baecks Aufsatz ,Zur Erinnerung
an zwei unserer Toten (Otto Hirsch und Julius L. Seligsohn
von der Reichsvertretung; iiber Hirsch handelt auch E. Simon
in seinem spiter erwihnten Beitrag, wo auch das von Baeck
verfaite Gebet fiir den Versbhnungstag 1935 abgedruckt ist,
wegen dessen Hirsch und Baeck verhaftet wurden). Max
Griinewald berichtet iber die Anfinge der Reichsvertretung,
das Suchen nach ciner politischen Linie (Georg Landauer
machte den — nicht angenommenen — Vorschlag, Minori-
titsrechte zu erstreben). Die Losung war, auszuharren und
abzuwarten, dafl sich das Regime totliefe. Aber trotz dieser
passiven Losung wurde die Reichsvertretung mehr und mehr
zu einer Politik des Selbstbewuftseins und der aktiven



Pllege judischer Werte gedringt. Grunewald crwihnt auch
dic Auscinandersetzungen mit dem Christentum, die gerade
in dieser Zcit stattfanden und in welchen Menschen wie
Baeck und Buber cine Haltung cinnahmen, dic nicht dic Hal-
tung von Besiceglen war'. Schon im Jahre 1933 hatte Buber
der Reichsvertretung vorgeschlagen, cin Bildungsamt cinzu-
tichten. (Ernst Simon schreibt Frithjahr 1933, aber nadh Grii-
newald ist das Grindungsdatum der Reichsvertretung der
17. September 1933.) Iinst Simon berichtet tber dic aus
jenem  Vorschlag hervorgegangene  judische Erwadisenen-
bildung. Scin Beitrag ist reich an sclbsterlehtem Material —
er hatte damals Palastina zeitweise verlassen, um sidh dieser
Aufgabe zu widmen — und auch an wichtigen biographischen
Bemerkungen iitber dic Menschen, welche diese Arbeit leiste-
ten. (Die Auslihrungen tber Adlers Theresienstadt-Buch
hiangen mit dem Thema kaum zusammen2) Was Simon iiber
die Wirkung des jiidischen Buches in jener Zeit (Schocken-
Biicherci) erzihlt, bildet cin wichtiges Kapitel zum Thema:
dic Juden und das Buch, iber das Agnon Materialien ver-
offentlicht hat. Nadium N. Glatzer schreibt iiber das Frank-
furter ., Lehrhaus3* und analysiert fiir jedes Jahr seines
Bestchens das Lehrprogramm nach der sachlichen und per-
sénlichen Scite. Die Stellung des Lchrhauses charakterisiert
sehr gut ein von Glatzer zitiertes Wort Richard Kochs: Hun-
dert Jahrc vorher wirc das Lehrhaus cine Institution ge-
wesen, welche europdische Bildung unter den Julen ver-
breitet hitte; zu Beginn des zwanzigstens Jahrhunderts hitte
man die Bezeichnung Judisches Lehrhaus als zu auffallend
vermieden; in den zwanziger Jahren wollte das Lehrhaus
den Juden helfen, ihr cigenes Leben zu leben in Uberein-
stimmung mit den Vorfahren und den Nachfahren.

Die weiteren Aufsitze dieses Kapitels behandeln .. Probleme
der jiidischen Schulen in Deutschland unter Hitler (Hans
Gartner), ,Ein judisches Theater unter dem Hakenkreuz®
(Herbert Freeden). mit dem Bericht iber den inneren Kampf
um das jiidische Element im Repertoire, und der Schilderung
des Auf und Ab der Bezichungen zum Referenten der Re-
gierung. Dic Schilderung der von oben her befohlenen Wic-
deraufnahme der Titigkeit des Theaters eine Woche nach
dem Novemberpogrom 1938 (S. 159 ff.) 1t den Leser er-
schauern, Uber die judische Presse in Deutschland schreibt
Margaret T. Edelheim-Muehsam (mit einem Verzeichnis der
jiidischen Zeitungen im Jahre 1935, thren Herausgebern und
der Auflageziffer). Das dokumentarisch so wichtige Kapitel
wird abgeschlossen mit ecinem Artikel von Nathan Stein:
.Der Oberrat der Israeliten Badens 1922—1937°.

Das Kapitel iiber Probleme des dkonomischen Lebens enthalt
zwei Beitrdge; einen Artikel von B. D. Weinryh: .Prolego-
mena zu einer ékonomischen Geschichie der Juden Deutsch-
lands in der Neuzeit® und E. Rosenbaums: ,Reflexionen iiber
den Anteil der Juden ‘am deutschen Wirtschafisleben®. Der
Artikel von Weinryb ist sowohl mecthodisch wie inhaltlich
von groflem Interesse. Die methodischen Betrachtungen zei-
gen dic véllig verdnderte Situation auf. die sich fir den
Historiker der deutschen Juden heute ergibt. Er soll die
Geschichte cines Zentrums schreiben, das aufgehdrt hat zu
existicren. Zugleich geben die ncuen bitteren Erfahrungen,
dic der Historiker gemacht hat, cine vollig neue Wertskala
fiir scine Betrachtungen, an Stelle des .Fortschritts®, wel-
cher den Gesichtswinkel fritherer jiidischer Histqriker be-
stimmte; wobei aber die Gefahr besteht, dafl er nun wieder-
um unscre ganze Geschichic unter dem Aspekt seiner Erfah-
rungen sicht. Dic emotionclle Einstellung ist nicht immer
cin Scgen fir die Forschung. Wie andercrseits ithr Fechlen

1 Nicht der Jude erscheint hier in der Rolle des Verteidigers, eher der
Christ in einem moralischen Zwiespalt. dem grofiten, der ihn je betraf,
fiir welchen er nicht allein verantwortlich war und dem er dennoch nicht
entgehen konnte. Als der Jude die Nachbarschaft des Christen verlief,
brauchte er nicht sein Haupt 7u beugen® (S. 66).

2 Womit nicht gesagt ist, dafl siec nicht ein wichtiger Beitrag zur Selbst-
darstellung des Judentums wiiren! FR.

3 Diese von Franz Rosenzweig 1920 gegriindete Begegnungsstitte, in vie-
lem Vorlduferin der Evangelischen Akademien der zweiten Nachkriegs-

zeit FR.

dic historische Arbeit verhindern kann, zeigt das Beispiel
ciner geplanten Geschichte des Seminars in Breslau anldfi-
lich scincr Jahrhundertfcier im Jahre 1951. Der Plan mufite
aulgegeben werden infolge Fehlens ciner Resonanz bei den
Absolventen des Instituts. Den Abschlufl der Arbeit von
Weinryh bildet ¢in Abriff der Wirtschaftsgeschichte der Ju-
den in Deutschland seit dem Dreifligjihrigen Kriege und die
Aufstellung von 16 Problemen, deren Lisung die Aufgabe
des Historikers von heute wire. Eduard Rosenbaum stellt
chenlalls cine methodische Frage in den Mittelpunkt: Kann
man tberhaupt von cinem jidischen Wirtschaftsleben in
Deutschland in demselben Sinne sprechen wie von einem
rcligiosen und kulturellen? Er kommt zu einer negativen
Entscheidung: Fs gab kein jidisches Wirtschaftsleben, son-
dein nur cine deutsche Wirtschaft, an welcher Juden wie
andere Blirger teilnahmen. Rosenbaum nimmt auch Stel-
fung zu ciner Frage, die vor cinigen Jahren auch bei uns
schr diskutiert wurde im Zusammenhang mit A. D. Gordons
Vorwurf gegen die Galuthjuden, sie seien ,Parasiten“. Ro-
senbaum sagt. man habe sich unbewufit die Vorwiirfe der
Nichtjuden zu eigen gemacht und halte es fiir notwendig,
sich dafiir zu entschuldigen, daff die Juden im Handel eine
grofic Rolle spielten. Es ist cin Trugschlufl und Aberglaube,
dafl der Handel cine wirtschaftlich weniger wichtige Auf-
gabe erfille als die Produktion. Eine Nebenbemerkung Ro-
senbaums, dic er im Gefolge der Frage nach der Definition
des Juden macht, scheint mir wert, hier unterstrichen zu
werden. Er bespricht die verschiedenen Versuche, das Wesen
des Judentums zu erfassen, und schliefit: ,Jede Definition
wird hoffnungslos unvollstindig scin, wenn sie nicht das
religiose Band des Bundes mit Gott unverriickbar in das
Zentrum stellt.”

Die Abteilung .Dokumente der Vergangenheit® enthdlt zwei
Aufsitze von Daniel J. Cohen und B. Brilling, die eine Art
Fiahrer darstellen durch die Archive, in welchen Materialien
zur Geschichte der Juden in Deutschland zu finden sind, in
Jisracl sowohl wie in Deutschland. Jacob Jacobsohn berichtet
iiber einige Beobachtungen im Zusammenhang mit dem Buch
der jiidischen Biirger in Berlin. Abraham Landsberg geht
den letzten Spuren Heines in Hamburg nach und erzdhlt die
tragikomische Geschichte der beiden Hamburger Heinedenk-
maler.

Werner Rosenstock gibt eine Ubersicht tber die jiidische Aus-
wanderung aus Deutschland 1983—1939. Der Artikel schliefit
mit der Tabelle, welche die geographische Zerstreuung der
Einwanderer aus Zentraleuropa in den verschiedenen Lin-
dern im Jahre 1954 festhalt. An der Spitze stehen die USA
(160 000—190 000). Jisrael (90 000—115 000), Grofibritan-
nien (50 000—55 000), Argentinien (40 000).

Finige Worte miissen tiber die bibliographische Abteilung
des Bandes gesagt werden. Ein Verzeichnis der Verdffent-
lichungen tiber das deutsche Judentum in der Nachkricgszeit
ist zweilcllos eine der wichtigsten Voraussetzungen fiur die
Maglichkeit einer wissenschaftlichen Bearbeitung seiner Ge-
schichte. Wer immer Gelegenheit hatte, solche Arbeit in die-
sen Jahren zu unternehmen, wird davon zu erzahlen wissen,
wic ungemein schwierig cs ist, auch nur die einfachsten Le-
bensdaten iber Menschen der letzten Generation zu erlan-
gen. Es ist deswegen mit grofier Dankbarkeit zu begriifien,
dafl die Wiener Library in London fir das Jahrbuch eine
Bibliographie zusammengestellt hat, wclche die Jahre 1945
bis 1955 umfafit. Dic Bibliographie ist schr ibersichtlich und
durch dic alphabetische Anordnung sehr brauchbar. Fiir uns
in Jisracl aber hat sic den Nachteil, dafl sie Quellen beniitzt,
dic hier zum groflen Teil nicht errcichbar sind. Unser . Mit-
teilungsblatt® ist die cinzige jisraelische Quelle, die aus-
gewertet wird. Hebrdische Quellen werden merkwiirdig tiber-
haupt nicht verzeichnet. Der Herausgeber hat diese Liicke
gefhlt und hat cince Bibliographie hebréischer und jiddischer
Ueriffentlichungen hinzuliigen lassen. Aber diese ist in kei-
ner Weise cine Vervollstindigung der Wiener-Bibliographie.
Sie umfafit nicht zehn Jahre, sondern fiinf, und ist leider
nicht nach densclben Prinzipien angelegt wie die erstere,
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und vor allem, sic ist duflerst unvollstandig; dies im ein-
zelnen nachzuweisen, ist hier nicht der Ort.

Das Herzstiick des Buches bildet das Kapitel .. Judischer
Gedanke und seine Neuorientierung®. Ein Aufsatz von
Y. Wolfsberg bringt unter dem Titel ,Uolkstiimliche Ortho-
doxie” sehr viel Material uiber die kleinen Landgemeinden
Deutschlands, ,das Aschenbrédel unserer Geschichte”. Alex-
ander  Altmann, '1heologie im deutschen Judentum des
20. Jahrhunderts* ist vielleicht die erste zusammenfassende
Darstellung desSen, was die letzte Generation in Deutsch-
land auf dem bei uns so sehr vernachlissigten Gebiete der
Theologie geleistet hat. Altmann zeigt das Uberraschungs-
moment im Auftreten H. Cohens in eine Zeit, wo die Wis-
senschaft des Judentums sich erschopft hatte, und die jidi-
sche Theologie, die in Geigers Genceration gerade gelernt
hatte, sich bei der Betrachtung des Judentums von philoso-
phischen Prinzipien leiten zu lassen. nun wieder, bar jedes
philosophischen Prinzips, vor einem Zusammenbruch stand.
Bei Baeck kreuzt sich dann der Einflufl Cohens mit dem der
.verstehenden Psychologie® Diltheys. Am Gegensatz zwi-
schen K. Kohlers, des amerikanischen Reformers, ,Grund-
rify einer systematischen Theologie des Judentums* und dem
gleichzeitigen ,Wesen des Judentums® von Baeck zeigt Alt-
mann, wie sehr sich das liberale deutsche Judentum von der
Reform fortentwickelt hatte. Ein kurzer, aber gut zusammen-
fassender Abschnitt ist Buber und seiner ,Klarung® oder
,Bekehrung“ gewidmet, wie sie in der Vorrede zu den acht
Reden zum Ausdruck kommt. Es folgt ein Abschnitt iber
Rosenzweig und tber Bubers und Rosenzweigs Bibelwerk,
das den Mittelweg fand zwischen der .Scylla der Bibelkri-
tik und der Charybdis des Fundamentalismus“. Es folgen
Ausfithrungen tiber den Anteil der deutschen Orthodoxie an
der Theologie, und endlich ein Abschnitt uber die Leistun-
gen der letzten Jahre in Deutschland (Wiener, Schoeps, May-
baum). Der Artikel schliefft mit der Veroffentlichung einer
wichtigen Urkunde: In den dreifliger Jahren berief Buber
eine Sitzung ein, an welcher Altmann teilnahm, und welche
den Plan zur Herausgabe eines Kollektivwerkes tiber judische
Theologie beriet. Der Plan ist hier abgedruckt und ist von
groflem Interesse, da er die Probleme aufdeckt, welche die
jiidischen Theologen Deutschlands in den Krisenjahren be-
schiftigen: das Verhiltnis des Judentums zu dem Absolut-
heitsanspruch des Staates; Messianismus und Fortschritts-
glaube; der religiose Wert der Kultur, Kulturfreudigkeit und
Skeptizismus; die Mission; Judentum und dialektische Theo-
logie. Der zweite Teil des Werkes sollte behandeln: Lehre
und Gesetz, Bibelwissenschaft und Botschaft der Bibel, Gebet,
Stinder-Versohnung und Tod. Der dritte Teil sollte dem
Anteil des Judentums an den Gegenwartsfragen gewidmet
sein. Das Werk ist begreiflicherweise nicht geschrieben wor-
den, aber der in Aussicht genommene Inhalt zeigt die Hohe,
welche die jidische Theologie in Deutschland erklommen
hatte. Man vergleiche dieses umfassende Programm mit der
Armlichkeit des jidischen Denkens in allen Lindern heute,
um zu sehen, was wir verloren haben.

Altmanns Artikel wird aufs glicklihste erganzt durch eine
Arbeit von Hans Liebeschiitz, welcher dieselbe Epoche be-
handelt, jedoch unter dem Gesichtspunkt des deutschen Hin-
tergrundes: den Einflufl der deutschen idealistischen Philo-
sophie auf Gritz, seine Verwandtschaft und sein Gegensatz
gegentiber Ranke, seine Ablehnung des Begriffs des Volks-
geistes, dessen romantischen Ursprung er fuhlte; ferner den
Einfluf der liberal-protestantischen Theologie auf Cohens
Stellung in der Marburger Periode, und Cohens Riickzug
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aus Deutschland, ja aus Europa, zur Zeit, wo die romanti-
schen Stromungen wieder zu herrschen beginnen. Baeck fiihrt
die Linie Cohens fort, aber seine Geschichtsauffassung ist
schon geformt von Troltsch, Weber, Dilthey, daher zeigt sie
groferes Verstindnis fir die Romantik, wenn auch die An-
tipathie bleibt. Die neue Stellung zur Romantik innerhalb
des Judentums tritt im Zionismus zum Vorschein. Der Kon-
flikt Cohen-Buber ist der Konflikt zweier Generationen. Bu-
bers Geschichtsauffassung in jenen Tagen ist schon viel kon-
kreter und hat auch Platz fiir jlidisches Versagen. Sehr in-
teressant sind in der Abhandlung die Ausfihrungen iiber
Cassirer. Liebeschutz zeigt, wie Cassirer in seinen Arbeiten
tiber deutsches Denken allen Themen auswidh, in denen die
harten politischen und okonomischen Realitiaten sich melde-
ten. 1928 hielt Cassirer vor den Studenten eine Rede am
Tage der Weimarer Verfassung, unter Berufung auf Leib-
niz und Kant. ,Dafl die Deduktion des Professors das Ja und
Nein des deutschen Judentums zur Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft des deutschen Volkes bedeutete, das fihl-
ten die Gegner klarer als die Mehrheit der Freunde.“ Ein
besonders schmerzvolles Kapitel in der Geschichte des deut-
schen-jiidischen Zusammenlebens ist das Deutschtum der Ju-
den in Bohmen. Felix Weltsch hat, es hier zum Gegenstand
einer eindringenden Studie gemacht. Er schreibt von der
Schule des Prager Piaristen-Klostexs, welche de facto, ihren
Schillern nach, eine judische Schule war: ,Es schien jedem
ganz natiirliche und in keiner Weise aus der Regel fallend,
dal hier katholische Lehrer tschechischer Herkunft judische
Kinder unterrichteten, die deutsche Kultur zu schdtzen.* Am
Beispiel Franz Kafkas zeigt Weltsch auf, wie die Tragddie
der Symbiose zweier Kulturen hier zur Tragédie eines ein-
zelnen Menschen wurde, welcher, seiner Vergangenheit ent-
fremdet, vergebens die beinahe physische Wirme ethnischer
und religioser Zugehorigkeit suchte, die ihm erst in seinen
letzten Lebenstagen zuteil wurde.

*

Der Leser, der diesen Band, fiir dessen Produktion wir Ro-
bert Weltsch nicht genug dankbar sein kénnen, zu Ende liest,
wird sich unwillkirlich fragen: Wo ist die Fortsetzung dieser
groflen synthetischen Arbeit des deutschen Judentums, dieses
Versudhs, Judentum und Menschtum so miteinander zu ver-
schmelzen, dafl beide Komponenten zu ihrem gleichen Recht
kommen? Auf diese Frage gibt es nur eine Antwort: in Jisrael.
In Jisrael und, soweit ich sehe, hier allein, ist das Haupt-
thema dieses Buches von einer brennenden Aktualitit. In
unserer Erziehungsarbeit, in der Art, wie wir unser Gemein-
schaftsleben gestalten, tberall stoflen wir auf das Problem
dieser Synthese, und die Polaritit von Judentum und Eu-
ropa, welche sich in diesem Buche spiegelt, ist bei uns zur
Polaritiat geworden, die jede Stunde unseres Alltags durch-
dringt. Hier findet das heifle Bemiihen der deutschen Juden
der letzten finf Generationen seine organische Fortsetzung.
Das sollte den Leitern des LBI stets vor Augen stehen. Daf}
dieses Buch in englischer und nicht zugleich in hebriischer
Sprache erscheint, ist bedauerlich. Es ist leider nicht zu hof-
fen, daf es in dieser Form in die Hinde des Lesers in Israel
kommt. Es ist dringend erforderlich, daf§ das LGI sofort mit
einer energischen und umfassenden Arbeit im hebriischen
Sprachbezirk beginnt. Unsere Kinder hier haben das Recht
zu verlangen, daf} ihnen in ihrer Sprache die Wege aufge-
zeigt werden, auf denen die deutschen Juden um jenes Pro-
blem rangen, welches das zentrale Lebensproblem der néch-
sten Generation in Jisrael sein wird.



15. Una Sancta mit den Juden?!

Eine Berliner Tagung des Kath. Bildungswerkes mit der Ev. Akademic

Mit Erlaubnis der Schriftleitung der Herder-Korrespondenz
bringen wir aus Heft 9 (Juni 1957, S.405f.) den daraus
entnommenen folgenden Beitrag:

Die Tagung, die vom 5. bis 8. April 1957 iber dieses
Thema vom Katholischen Bildungswerk Berlin und der
dortigen Evangelischen Akademie gemeinsam veran-
staltet wurde, war vom Leiter der letzteren, Dr. Erich
Miiller-Gangloff, mit der treffenden Feststellung ein-
gefihrt worden, .dafl sich im deutschen Protestantis-
mus, der sich mit einer gewissen Vorliebe aus Anfi-
Positionen versteht, die sogenannten katholisierenden
und dic ,judaisicrenden’ Tendenzen je gegenseitig aus-
schlieflen: wer sich um Israel bemiht, will wenig oder
nichts mit der romischen Kirche zu schaffen haben. Und
wer die alte Feindschaft mit Rom {iberwinden helfen
mdchte, hat meist mit Israel wenig im Sinn“. Dement-
gegen konne man ,das Schisma in der Kirche Jesu
Christi wahrscheinlich nicht einmal im Ansatz begrei-
fen, wenn man die Spaltung von Juden- und Christen-
heit nicht als das Ur-Schisma des Gottesvolkes ver-
steht® (womit der neutestamentliche, nicht der spitere
kirchenrechtlich verengte Begriff des ,Schisma“ ver-
wendet wird). ,Und es kann umgekehrt kein Bemii-
hen um Okumene und um einen neuen und weiteren
Begriff der Katholizitit der Kirche geben, wenn es das
Bemithen um Israel nicht einschliefit und umfafit.“

Die Hauptfrage

Es ist zu begriifien, dafl im Unterschied von sdmtlichen
bisherigen offentlichen duristlich-jirdischen Begegnun-
gen der zweiten Nachkriegszeit endlich einmal wieder
die Hauptfrage ausdricklich erortert wurde, die zwi-
schen Christen und Juden steht: , Was diinkt euch um
den Christus®, um jenen Jesus von Nazareth, welcher
der Juden Kénig und Herr zu sein beansprucht hat?
So stellte der Leiter des Katholischen Bildungswerks,
Pfarrer Karlfriedrich Forster, gleich an den Anfang der
Tagung , Jesus Christus als Frage der Christen an die
Juden® aus den genau dahin zielenden Texten der
Liturgie des Samstags vor dem Passionssonntag her-
aus, in denen der uniiberhdrbare Ernst dieser Frage
genau so deutlich wird aus dem Evangelium (Joh 8, 12
bis 20) wie die unumstdfiliche Verheiflung fir das alte
Bundesvolk aus der Propheten-Lesung (Is 49, 8—15).
Am zweiten Tag erlduterte der israelische Rabbiner
Abir die Antwort des Judentums pharisdischer Obser-
vanz, indem er jenen Text aus dem Deuteronomium
in den Mittelpunkt stellte (13, 1—5), wonach es Israel
geboten ward, selbst den Wundertiter, dessen Weis-
sagungen eintrdfen, wenn er die ungeteilte Liebe zu
dem einzigen Gott schmalere, als ,falschen Propheten®
hinzurichten; als solch einer, der sich selbst verkiindigt,
statt nur Gott zu bezeugen, sei Jesus von den zeitgenos-
sischen Autorititen aufgefafit worden; es sei an der
Christenheit, zu erweisen, ob sie durch ihren Prophe-
ten nun doch auf den Weg der vollkommenen Gottes-
und Nidhstenliebe gefithrt worden sei, so dafl man noch
immer wie Micha ben Jimla (1 Kén 22, 28) — und Ga-
maliel I. (Apg 5, 38 f.), erginzt der Christ — auf den
Fort- und Ausgang des noch kaum zwei Gottestage von
tausend Jahren dauernden Vorgangs der Evangeliums-
verkiindigung warten miisse, um Gottes letztes Wort
dazu wirklich vernehmen zu kdnnen.

Hier kniipfte am dritten Tage der Studienleiter der
Akademie, Prof. Gerhard Koch, Greifswald, an, indem

1 Wir erbitten besonders hierzu weitere Stellungnahmen und freuen uns,
eine uns zugesagte jiidische Auflerung zu diesem Thema fiir den nich-
sten Rundbrief ankiindigen zu kénnen.

er iiber ,Jesus Christus als Frage der Juden an dic
Christen” sprach und diesen vorwarf, durch ithre Art
der Christusverehrung den Juden (nicht nur moralisch)
ithren Messias Jesus zu verdecken, indem sie den Auf-
erstandenen als ,puren Gott“ mifldeuten, sein ,Er-
scheinen® mit dem Konstatierenlassen eines Faktums
verwechseln und aus der geschichtlichen ,Ereignung®
in dieser Welt zur gnostizistischen Religionsphilosophie
von jener fliichten wiirden. — Katholischerseits wurde
hierauf erwidert, dafl man sich des Sinnes der Nagel-
male gerade auch am Leibe des Auferstandenen als
Zeugnisse sciner ewigen Menschheit und Geschichtlich-
keit durchaus bewuft sein konne (Bloy: ,Leiden ver-
geht, niemals vergeht: Gelittenhaben!®), ohne darum
an der Faktizitit seiner Auferstehung deuteln oder sich
die Befunde von Seinsvoraussetzungen gottlichen Han-
delns und ,Ereignens® verbicten zu lassen. Wo grie-
chischer Gnostizismus und schliefflich auch lutherische
Weltverzweiflung aus der Geschichte fluchteten, hat
gerade die Petruskirche am jidischen ,Engagiertscin®
in dieser Welt durch Gottes Gesetz unerschiitterlich
festgehalten. — Auch ein Abendgesprich iiber Abra-
ham ergab gegeniiber protestantisch einseitiger Beto-
nung nur seines Gotterwihltseins katholisch-jiidisch
gemeinsame Sicht seines eignen ,Mitwirkens mit der

Gnade*.

»Seine Volker” (Apk 21, 3)

Neben der Frage nach dem Christus bildete die nach
dem Gottes-Volk den zweiten Schwerpunkt der Ta-
gung. Soweit es sich dabei um Israel im engeren Sinn
handelt, wurden die beiden Pole herausgearbeitet, die
seine Berufung zu Gottes Priestervolk mit sich bringt:
,Das Argernis der Erwidhlung® einerseits, das eine
biblische Betrachtung von Dr. Karl Wirzburger als
verborgene Wurzel jedes Antisemitismus enthillte.
Als auch nach innen gewendetes Argernis an der schein-
bar auflersten Gottverlassenheit kam es in der erschiit-
ternden , Warschauer Ghetto“-Dichtung von Zvi Kolitz
zum Ausdruck. .Jossel Rackower spricht zu Gott®,
welche von der Ubersetzerin aus dem Jiddischen, Frau
Anna Maria Jokl, vollstindig vorgetragen wurde.
(Auszugsweise ist sic unter dem Titel .Aus dem
brennenden Ghetto“ in ,Stimmen der Zeit“, Dezem-
ber 1956, verdffentlicht worden, irrtimlich allerdings
als Originaldokument.) Anderseits wurde auch etwas
vom Mysterium der ,nie verlassenen Stadt (Is 62, 12)
deutlich, als der Géttinger Alttestamentler Prof. Wal-
ter Zimmerli durchaus niichtern und gerade so den-
noch bewegend Uber den Zionismus und ,Das neue
Israel“ sprach, worin sich wieder — wie schon einmal
vor zweieinhalbtausend Jahren — jidische Heimkehrer
aus dem Exil zu sammeln begonnen haben, ohne daf§
deshalb — heute wie damals — die Diasporasituation
fiir die Mehrheit des Volkes aufhéren wiirde, so dafl
die Frage, die es an uns stellt, durch den neuen Staat
nicht geldst, nur brennender geworden ist. Von den
sukzessiven Aspekten dieser Frage beleuchtete einige
wesentliche der Berliner Neutestamentler Prof. Giin-
ther Harder in seinem Vortrage: ,Synagoge und Ek-
klesia — Trennung und Begegnung®. Treffend be-
tonte er, daR die eigentliche Trennung — laut der
Apostelgeschichte — noch nicht durch das innersynago-
gale Auferstechungszeugnis der Urapostel, sondern
erst durch die gleichberechtigte Zulassung unbeschnit-
tener Heidendhristen zum erneuerten Gottesvolk der
Kirche Christi, also durch das sogenannte Apostel-
konzil, ausgeldst worden ist. Vom Barnabasbrief an
habe dann auch das paulinisch apostolische Ringen der
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Kirche um die Synagoge dem tiberheblichen Vorgeben
ihrer totalen Verworfenheit von vornherein Platz ge-
macht — um erst in unsern Tagen wieder aufgenom-
men zu werden.

Ohne zu bestreiten, dafl solche Uberheblichkeit sehr
hdufig an die Stelle der geziemenden heidenchristlichen
Demut eines guten Paulusschiilers wie Lukas (5, 89; 15,
31 gemdfl Rom 11, 17 ff.) oder des briiderlich prophe-
tischen Zorns der Apostel und Evangelisten judischer
Herkunft getreten ist, zeigte Prof. Karl ‘Ihieme, Ger-
mersheim (Universitdt Mainz), in seinem Vortrag iiber
das Thema ,Vélker Gottes oder Gottes Volk?“, dafd
im geschriebenen und tiberlieferten Gotteswort daneben
doch stets eine auch vom Barnabasbrief nicht demen-
tierte, sondern ausdriicklich bestitigte Anerkennung
der Unumstéflichkeit von Alt-Tsraels Erwahlung, also
letztlicher Wiedervereinigung der Synagoge mit der
Kirche vor dem Antlitz des zum Gericht erscheinenden
Herrn ihrer beider vernommen wurde (wie es des Vor-
tragenden einschldgiger Aufsatz in ,Catholica® XI, 1
niher ausfihrt). Unter entschiedener Verwerfung der
bis vor kurzem noch so beliebten ,Branch-Theorie®
(Petrus-, Paulus- und Johanneskirche oder dgl.) wur-
den hier das urspriingliche, des verheiflenen, wenn auch
zundchst durch des Messias Jesu Ablehnung verscherzten
FErbes gewisse Gottesvolk der Juden, das zwischenzeit-
lich allein rechtméfige und sichtbare Gottesk6énigtum
durch den romischen vicarius Christi und die endzeit-
lich auch unter allen jetzt durch ignorantia invincibilis
an dessen Anerkennung noch verhinderten Gottesvol-
kergruppen aus aller Welt (Is 19, 25!) in vier Thesen
cinander gegeniibergestellt, die wohl als brauchbare
Diskussionsgrundlage fiir eine katholische Standort-
bestimmung der wechselseitigen Positionen annehmbar
sein mogen und so als Zeugnis des jetzigen status
quaestionis zum Thema ,Una Sancta mit den Juden?*
hier stehen sollen:

Uier Thesen zu der Frage: Uolker Gottes
oder ,Gottes Uolk“?

1. Das neutestamentliche Gotteswort (Verbum Dei
scriptum et traditum) harmoniert mit dem alttestament-

lichen wie Gberall so auch darin, dafl es dic gottliche
Erwihlung Israels, d. h. der Juden, unter den Vélkern
fur unumstofilich erkldrt, so dafl die erst spater zur
cinen Herde unter dem einen gottlichen Hirten hinzu-
berufenen Heiden (Joh 10, 16) mit jenen zusammen ein
+Volk aus Voilkern® zu bilden bestimmt sind, ohne in
ein uniformiertes Einheitsvolk zu verschmelzen.

2. Damit ist dic rein innergeschichtlich unaufhebbare,
erst cschatologisch durch den wiederkehrenden Herrn
zu iiberwindende Spannung nicht geleugnet, die zwi-
schen dem uneinschrinkbaren Anspruch der Petrus-
kirche auf ausschliefliche Legitimitat und Wahrheit
ihrer traditionsgemiflen Autoritit und Lehre auf der
einen Seite, jeder widersprechenden Verkiindigung auf
der anderen besteht, insofern diese Romische Kirche
sich selbst als dic allein rechtmiflige Form der sicht-
baren Reprasentation des Gotteskonigtums auf Erden
in der Zeit zwischen Christi Himmelfahrt und Parusie
verstehen mufl.

3. Unabhidngig davon bleibt Gottes Geist frei, (a) auch
durch den Protest oder Widerstand zu wirken, den
jedes Erliegen der auf ihrer respektiven Legitimitit be-
stehenden und das menschliche Wirken betonenden Ge-
meinschaften — Juden und Katholiken — gegeniiber
der ihnen eigentiimlichen Versuchung zu falscher Sicher-
heit und Figenmachtigkeit herausfordert, und (b) auch
unter den Nichtangehorigen jener Gemeinschaften,
.zerstreute Kinder® zu sammeln, die beim Jlngsten
Gericht als Angehorige Seines Volkes offenbar wer-
den.

4 ,Una-Sancta“-Arbeit in Gehorsam gegen die ganze
gottliche Offenbarung setzt voraus, dafl wir jeden die-
ser drei Aspekte in seiner Art ernstnehmen — unab-
hiangig davon, wie weit wir den aus ihnen gezogenen
Konsequenzen noch widersprechen miissen, daff wir ein-
ander aiso — ganz ohne Preisgabe unserer eignen
Sicht — als die potentiellen Biirger jenes ewigen Je-
rusalem gelten lassen, von denen gesagt ist: Sie wer-
den Seine Volker sein, und Er selbst wird . Gott mit
thnen“ sein (Apk 21. 3; vgl. Ez 37, 27; Lev 26,12; Is 7,
14; 8, 8. 10; 19, 24 {.).

16. Echo und Aussprache

a) Echo

Aus einem Schreiben des H. H. Kardinals von Miinchen, Dr. Josef Wen-
del, das uns vom 27.11.1956 durch den H. H. Sckretir dbermittelt
wurde, bringen wir mit freundlichem Einverstindnis S. Eminenz den
folgenden Inhalt:

....Fur die so aufmerksame Ubersendung des Heftes Nr.
33/36 Ihres Freiburger Rundbriefes 148t der Hochwiirdigste
Herr Kardinal herzlich danken. Mit groflem Interesse hat
Eminenz Einblick genommen. Ein Exemplar wurde an das
Seelsorgeamt weitergeleitet, dem Referenten fiir 6kumenische
Fragen wird dieses Heft besonders empfohlen werden. . .©

Aus einem Schreiben des Hochwiirdigsten Ilerrn Kapitelsvikar Dr. Fer-
dinand Piontck diirfen wir den folgenden Abschnitt entnechmen-

». .. Die Umstellung der Deutschen in der jiidischen Frage
wird sich nur sehr langsam vollzichen, und man erlcbt ge-
rade in dieser Hinsicht immer wieder schmerzliche Uber-
raschungen und Enttduschungen. Was sich durch Jahrhun-
derte ins Volk eingelressen hat, wird nur langsam iiber-
wunden...“

Mit freundlichem Einverstindnis der Betreffenden bringen wir aus der
Fiille der uns zugegangenen Schreiben auf den letzten Rundbiief fol-
gende Abschnitte:
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Rabbiner Dr. M. Eschelbacher schreibt aus London vom 5. 3. 1957:

....Haben Sie abermals vielen Dank fiir die freundliche
Ubersendung des Freiburger Rundbriefs Nr. 83/36. Er ist
wiederum so reich und mannigfaltig, dafl ich mich auf we-
nige Punkte beschrinken mufl. Er bringt uns in Verbindung
mit dem kleinen Kreis, der in unserer auseinandergespreng-
ten Welt ,6kumenisch® denkt, und gibt uns die trostliche
Gewiflheit, dal es in ihr doch Gruppen gibt, wie die Ihre,
die den Appell an die Christenheit erlafit, und wie die Ma-
rienschwesternschaft in Darmstadt und die Evangelische Ge-
meinde in Wuppertal.

Nach Inhalt und Umfang scheint mir der wichtigste Beitrag
der Vortrag von Otto Kiister tiber die Hoffnung zu sein, Er
ist ganz persénlich. Eine fesselnde Erscheinung ist der Mann,
der mit innerer Freiheit ,von dem Gehduse des eigenen
cvangelischen Glaubensstandes Abstand nehmen® konnte und
dabei cinen anderen, den judischen entdeckte, Wire der
Vortrag anonyimn erschienen, so wiirde man doch erkennen,
dafl er von Kiister stammt. ,Das Existenzminimum am Hoff-
nungsgehalt® erinnert an ,das Minimum von Mensdchlichkeit’,
das er in seinem Plidoyer im IG-Farbenprozefl forderte,
und sein schlagendes Wort von der ,menschenbildenden
Angst® entstammt dem gleichen groflen Auftrag, der ihm



geworden. Dicse und andere Wendungen zeigen, dafl sein
Plidoyer aus einer groflen Auseinandersetzung mit Gott und
Mensch hervorgegangen ist, und dafl seinc inncre Schau in
seiner Berufsarbeit und dem Dienst, den er in ihr dem Le-
ben selber leistet, cinen ihrer Urspriinge hat. Scine christ-
liche Gedankenwelt ist mir zu einem guten Teil fremd, und
Thomas von Aquin wic Péguy sind lir mich wenig mchr
als Namen. Um so starker fihle ich, wie sehr wir im lctzten
Grunde einig sind, und wie wir das, was er sagt, als Juden
aul unsere eigene Weise aussprechen kénnen. Er beruft sich
auf die Mystiker und ihre Lehre, die Wurzel von Luthers
Wort von der ,resignatio ad infernum'. Ich habe das zum
ersten Male hier gelesen, aber als Hiobs Ausruf: Siche, Er
mag mich téten, auf Ihn hoffe ich', ist mir das Wort von
Jugend auf vertraut...”

Dr. Saul B. Robinsohn,
23. 2. 1957:

» +++ Mit der Ubersendung des Rundbriefes vom Oktober
1956 haben Sie mir cine grofle Freude gemacht. Ich habe alles
mit Interesse, manches mit Ergriffenheit, gelesen. Das Heft
hat dic Runde unter vielen meiner Kollegen gemacht und
wirkungsvoll seinem Zwecke gedient ...*

Gymnasialdirektor 1n Haifa, schreibt vom

Die Witwe von Franz Rosenzweig, Frau Dr. Edith Schetmann, schreibt
aus Haifa vom 24. 12. 1956:

,Haben Sie vielen herzlichen Dank fiir die iiberraschende
Zusendung des groflen Rundbriefes, grof, nicht nur was den
Umfang anbelangt. Lch lese alles mit grofitem Interesse, zum
Teil mit tiefer Bewegung und lasse das Heft bei Bekannten
herumgehen, um den Kreis derer, die wissen sollen, dafl es
auch dieses ,andere Deutschland” gibt, zu vergréfern. Am
bedeutsamsten scheint mir wohl die Einbeziehung des Juden-
tums in ein 0kumenisches Gesprich, und personlich freue ich
mich, mit welcher Selbstverstindlichkeit mein verstorbener
Mann, Franz Rosenzweig, zitiert wird.”

Aus Haifa schreibt uns eine Leserin vom 23. 12. 1956:

» .. Ich méchte Ihnen sehr herzlich fur die Zusendung des
Freiburger Rundbriefs danken, Sie kénnen sich kaum vor-
stellen, was diese Form der , Wiedergutmachung® fiir mich
bedeutet. — Immer wieder habe ich mich in den schrecklichen
Zeiten des Hitler-Regimes gefragt, wie es gekommer ist, dafl
ich, die ich so lange unter dem deutschen Volk gelebt habe,
es so wenig gekannt habe. Obwohl ich schon als 14jdhriges
Maidchen Zionistin wurde, war ich mir immer bewufit, daf§
mein Denken, Fiihlen, Wissen, mein ganzes Sein, sehr stark
im deutschen Volk, der deutschen Landschaft und vor allem
der deutschen Sprache verankert war. Mein Leben hatte zwei
Brennpunkte: Israel und Deutschland. Ich wuchs auf in Min-
chen, einer herrlichen Stadt, in einer schr guten Schule. Die
Familie safl dort tber 160 Jahre — fiinf Generationer lagen
auf dem jidischen Friedhof. Ich war geboren im Jahre 1900
in der Zeit des Liberalismus. Das Leben war leicht und
schon, die Synthese zwischen jidischer und deutscher Kultur
schien geflickt. Ich stamme aus einem sehr bewuft jidischen
religiésen Hause und habe mich nie meines Judentums wegen
geschimt — das Joch war fir mich deshalb 1933 nicht so
furchtbar wie fiir die Juden, die sich vollig als Deutsche ge-
fithlt haben, und ich wuflte sofort im April 1933, daf8 es nur
einen Weg fiir mich gibt — nach Israel; aber geschmerzt hat
es mich doch, denn ich habe das deutsche Volk auch geliebt.
Ich habe in ihm das geliebt, was jetzt aus Ihrem Freiburger
Rundbriefl wieder zu mir spricht: Die Rechtlichkeit, die Ge-
radheit, die Schlichtheit des deutschen Menschen, die Sprache
ven Goethe, die deutsche Musik. — Das Hdéchste war mir
immer die Bachsche Matthdus-Passion — die innige From-
migkeit — und dieser Geist stromt nun wieder aus Ihrer
Bioschiire zu mir. — Ich habe mich doch nicht so geirrt. Es
gibt ihn doch noch, den deutschen Menschen, den ich gelicbt
habe, Und dafiir danke ich Thnen! Natiirlich interessiert mich
auch der Inhalt der Artikel, aber vielmehr noch der Geist,
in dem sie geschrieben sind. Christus war fur mich immer
ein Prophet, der dasselbe lehrte wie die anderen Propheten.”

16b) ,,Sein Blut iiber uns und unsere Kinder!*
Dringlichkeit einer Revision

Von Dr. Joseph Weill, vormals Professor an der Universitit Strasbourg,
erhalten wir den nachfolgenden Gesprichsbeitrag, dessen Anliegen viele
unserer Leser itherraschen wird, weil eine scheinbar langst beantwortete
Frage darin als uberprufungsbedurftig erklart wird, die nach dem Sinn
des Ausrufs, mit dem ,das ganze Volk® von Jerusalem, soweit es auf
dem Pratoriumsvorplatz versammelt war, nach Matth 27, 25 die Hand-
wasthung des Pilatus beantwortet hat, durch die er die Schuld an Jesu
Verurteirlung von sich abschieben wollte. Wir geben zundchst Herrn Prof.
Weill das Wort und lassen dann eine vorlaufige redaktionelle Antwort
folgen.

Eine chrliche Ammédherung des christlichen und des jidischen
Standortes wiirde [ur die Geistesgeschichte der abendlindi-
schen Zivilisation, und wahrscheinlich fiar die Zivilisation
iberhaupt, cincn michtigen Antrieb, eine {iberaus fruchtbare
Besinnung, eine wirklichkeitsnahe messianische Hoffnung
bedeuten. So erfreulich und tréstlich die in dieser Richtung,
besonders in Deutschland, unternommenen mutigen Versu-
che erscheinen, vermdgen sie nur dann zu einem bleibenden
Erfolg zu fihren, nur dann die notwendigen tiefschiirfenden,
leidenschaftslosen Anderungen der Begegnung und des Dia-
loges zur Folge zu haben, wenn die schwere Hypothek der
in ihrer dberlieferten Form sicher tendenziosen Anklage auf
,Gottesmord* ein fiir alle Mal geldscht wird.

Seit zwei Jahrtausenden lastet sie auf jedem judischen Men-
schen und auf jeder judischen Generation bis auf den heuti-
gen Tag als ein untragbares, unentrinnbares, unbarmherziges
und unmenschliches Schicksal. Strome unschuldig vergossenen
Blutes, ununterbrochene Ketten grausamster Verfolgungen;
nie verstummende Feldzlige niedrigster Verleumdung und
wilden Hasses (allzu oft geschiirt von den Trigern und
Herolden derjenigen Religionen, die goéttliche Liebe und
gottliche Gnade allen Menschen der weiten Erde teilhaftig
werden zu lassen sich zur ersten, verantwortungsvollen Auf-
gabe gemacht), Schindungen und Entehrungen, systemati-
sche, beschimende Demitigungen und hoffnungslose Ent-
menschung fiillen zum Bersten die Akten dieses nie enden-
den Prozesses. Es konnte unserer Zeit nach diesen dunklen,
schmerzensreichen Jahren vergdnnt sein, ithn zu einem ge-
rechten Ende zu fihren.

Niemand ist zu unwichtig, zu unerfahren, zu unwissend, zu
klein, um nicht zu der Erreichung dieses hohen Zieles mit
ganzer Kraft mitzuhelfen. Es bedarf dazu dieser Liebe zum
Nichsten, deren gottliches Gebot die religidsen Beziehungen
unter allen Menschen, ohne Ansehen, ohne Unterschied des
Glaubens, der Herkunft, des Bekenntnisses, der Faibe, be-
lebt und erwirmt. Aus dieser Liebe zum Mitmenschen, die-
scr messianischen Hoffnung auf eine Verbriderung der
menschlichen Gesellschaft, hat das verfemte, verfolgte, ver-
achtete jiidische Volk die Kraft zu einer Geduld des Abwar-
tens geschopft, die in der Geschichte seinesgleichen sucht. So
ist letzten Endes der Antisemitismus auf der geistigen Ebene
keine Angelegenheit des judischen Volkes, sondern der Um-
welt und nicht zuletzt der christlichen Umwelt.

Die Anklage des jiidischen Volkes auf Gottesmord ist in
folgenden Sitzen des Evangeliums formuliert: ,Und das
ganze Volk antwortete: Sein Blut falle auf uns und auf un-
sere Kinder zurick® (Matth 27, 24—25). Man kennt wohl
kein anderes Beispiel einer selbst bis zur Weillglut des ziir-
nenden Hasscs getricbenen Volksmasse, die freiwillig die
ausschliefliche Verantwortung einer Hinrichtung auf sich
nihme, anstatt, sogar ungerechterweise, das Opfer damit zu
belasten. Und dieses Volk scheut anscheinend nicht einmal
das Schicksal der Kinder mit dieser T6tung zu verflechten.
Vollauf da es sich um eine jidische Menschenmasse handelt,
fiir die Blut das Symbol der von Gott eingeflofiten Secle be-
deutet, so dafl sogar Blut von Tieren niemals genossen noch
gebraucht werden darf, ,auf die Erde sollst du es vergie-
flen wie Wasser,, (Lev 19, 13), und die von der Furdhi etwa
unschuldig vergossenen Blutes geradezu und immerfort ge-
quilt erscheint.

Eine Untersuchung séimtlicher in der Bibel (AT) vorkom-
menden Stellen, an denen diese Wendung gebraucht wird:
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.Sein Blut auf mich, auf Dich, auf uns, oder sein Rlut aul
dein, sein, unser, euer Haupt®, erweist, dafl es sich um ecine
{cierliche, sakramentale Formel handelt, die den Menschen
der Bibel geldufig ist.

Die Absicht dieser kurzen Notiz ist, ihre Bedeutung und
ihre Gebrauchsbedingung zu untersuchen.

1. In dem bedeutungsvollen Kapitel Ezechiels, in dem der
Prophet mit markanten Worten die individuelle Verant-
wortung jedes Menschen festsetzt, findet sich eine ausdrick-
liche Definition der uns interessierenden Wendung:

Aber wenn (der Gerechte) einen Sohn zcugt, gewalttatig und
mordend ... 13 ... und iibet aus all diese Greuel, des To-
des mufl cr sterben. Sein Blut wird an ihm héingen . .. (denn)
20: die Seele, die siindigt, sie wird des Todes sein; der Sohn
wird keine Last tragen durch die Schuld des Vaters; ncch der
Vater eine Last durch die Schuld des Sohnes; die Gerechtig-
keit der Gerechten wird auf ihm selbst ruhen; und auf ihm
selbst ruhe der Frevel des Bosen (Ez 18, 10—20).

2. Ein zweites Beispiel, aus demselben Buche, beleuchtet die
Bedeutung unserer Formel: In dem Gleichniswort vom Spi-
her, bestellt zur Sicherheit seiner Auftraggeber, liest man:
,Und wenn er (der Spiher) das Schwert erspdht, wie es in
das Land eindringt, und in das Horn blédst und verwarnt das
Volk — und der horen soll, hért wohl die Stimme des Hor-
nes und kehrt sich doch nicht daran; und da kommt das
Schwert und rafft ihn hinweg: sein Blut hinge auf scinem
Haupte — Die Stimme des Hornes hérte er und kehrte sich
nicht daran: sein Blut hinge an ihm; aber hitte er sich
verwarnen lassen, so hitte er seine Seele gerettet. Und der
Spaher, der erblikt das Schwert, wie es eindringt, und er
blist nicht in das Horn, so daf das Volk nicht gewarnt wird,
und das Schwert drang ein und raffte von ihnen eine Seele;
diese wurde durch ihre eigene Schuld genommen; aber das
Blut werde ich aus der Hand des Spihers heimfordern.“ Und
nun, Sohn Adams, zum Spiher habe ich dich bestellt fir das
Haus Israels (Ez 33, 3—8).

Jedes Individuum trigt ausschliefilich und vollstindig die
Verantwortung fiir sein Tund und Lassen und alle dessen
Folgen. Auch die ,passive Haltung® wird zu einer Unter-
lassungssiinde, wenn dadurch ein leibliches oder geistiges
Leben verloren geht.

Eine methaphysische Resonanz klingt in dieser Formel mit.
Sie gibt der Verantwortung vergossenen Blutes nicht nur
menschliche, sondern auch religiose Folgen. .

Die Formel wird angewandt um 6ffentlich die Unschuld dar-
zulegen; um bei einer Hinrichtung die Mitschuld feierlich
auszuschlieflen oder im Gegenteil, mit Hilfe dieser Formel,
im Augenblick eines Eides die Schuld eventuell durch Mittun
vergossenen Blutes vor Augen zu halten, oder auch die
Schuld eines zum Tode Verurteilten im Augenblick seiner
Hinrichtung klar und 6ffentlich darzulegen. Wer an seinem
Tode — seinem eigenen oder dem eines Mitmenschen —
schuldig ist, auf dem bleibt das vergossene Blut hidngen, er
ist dafir vor Gott und den Menschen verantwortlich.

In den folgenden Stellen 1afit sich die Bedeutung dieser For-
mel im sozialen Leben klar herausarbeiten.

3. Die zwei von Josue ausgeschickten Kundschafter finden bei
Dame Rahab Unterschlupf, als der Kénig von Jericho ihre
Auslieferung verlangt. Die gewiegte Wirtin fihrt die Grenz-
polizei in die Irre und 1afit ihre zwei Schiltzlinge an einem
Seile auf die andere Seite des Walles nieder. Als Entgelt
verlangt sie fir sich und ihre Familie die Erhaltung des
Lebens und Schutz vor der kiinftigen Besetzungsmacht. ,Da
sprachen zu ihr die Manner: Wir betrachten uns von dem
Dir geleisteten Schwur, den wir Dir geschworen, ledig, unter
folgenden Bedingungen: Wahrlich, wir werden in das Land
kommen. Dieses scharlachrote Seil binde an das Fenster durch
das Du uns herunterlieflest. Und Deinen Vater und Deine
Mutter und Deine Brider und Dein ganzes Vaterhaus, ver-
einige sie mit Dir im Innern des Hauses. Und dies wird
sein: Jeglicher, der aus der Ture Deines Hauses sich hinaus-
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begeben wird: Sein Blut hinge auf scinem Haupt, wihrend
wir unschuldig sein werden; aber fir jedweden, der bei Dir
im Hause bleiben wird, sein Blut hinget auf unserem Haupt,
wenn eine Hand sich auf ihn legen wird® (Jos 2, 17—19).
In priziser Form werden hier die Bedingungen eines mora-
lischen Kontraktes auseinandergelegt und die gegcenseitige
Verantwortung scharf abgesteckt.

Der zweite Absatz — der die Verantwortung der Kund-
schafter im Falle einer Verletzung des mit Dame Rahab
abgeschlossenen Paktes von seciten der Besetzungstruppen
genau festsetzt — ist der einzige Passus, der wortwdrtlich
demjenigen gleicht, der im Evangelium nach Matthaus der
Volksmasse in den Mund gelegt wird; nur wird dort noch
der Beisatz: ... ,und unscren Kindern® beigefigt.

In unserer Stelle kann keine Mifideutung entstchen: Wenn
Thr die Bedingungen unseres gemeinsamen Abkommens be-
folgt, sagen die Kundschafter, und Ihr bleibt im Innern des
Hauses, dann tragen wir die alleinige Verantwortung fiir
jedes Haar das Euch gekrimmt wird. Solange Thr im Innern
bleibt, hingt die Verantwortung fiirr Euer Blut ganz auf uns.
In der Tat werden Rahab und ihre Familie als einzige der
Einnahme Jerichos entrinnen.

4. Der koniglichen Gunst sicher, meldet sich ein Bote aus
Sauls Feldlager in zerrissenem Gewande, das Haupt mit
Asche bedeckt, bei David.

3 Da sprach zu ihm David: ,Woher kommst Du?“
Da antwortete er: ,Aus dem Lager Israels bin ich ent-
ronnen.”

4 Da erwiderte ihm David: ,Wie ging die Sache vor sich,
Erzahle doch schnell!®
Da berichtete er, dafl das Volk vom Kampfe geflohen
war, Daf} viele vom Volk gefallen waren und getotet,
und dafl auch Saul und Jonathan, sein Sohn, tot waren.

5. Da sprach David zu dem jungen Soldaten, der thm be-
richtete: , Woher weifit Du, dafl Saul tot ist sowie Jona-
than, sein Sohn?

6 Da erwiderte der berichtende junge Soldat:
,Durch Zufall kam ich auf den Berg Gilboah
Und da erblickte ich Saul auf seine Lanze sich stiutzend
Und schon bedrohten ihn scharfe Kampfwagen und rei-
tendes Volk.

7 Da wandte er sich zuriick, erblickte mich und rief nach
mir, Und ich erwiderte: Hier bin ich. —

9 Und er sprach zu mir: Wer bist Du? —
Und ich erwiderte: Ein Amalekiter bin ich. —

9 Da sagte er zu mir: Spring auf mich zu und téte mich.
Todeskrampf hat mich erfait, Wenn schon meine Seele
noch ganz in mir ist. —

10 Da sprang ich auf ihn zu, und ich tétete ithn, Denn ich
wuflite wohl, er wiirde seinen Fall nicht tiberleben. Und
ich nahm das Diadem auf seinem Haupte Und den Ring
um seinen Arm, Und ich brachte sie meinem Herin hier-
her.“

11 Da erfafite David seine Gewiander und zerrifl sie
Und alle Ménner um ihn folgten ihm.

18 Dann sprach David zu dem jungen Soldaten, der ihm
Bericht erstattete: , Woher bist Du?“
Und er antwortete: ,Ich bin der Sohn eines Beisassen,
Ein Amalekiter bin ich.“

14 Da sprach zu ihm David: ,Wie konntest Du nicht firch-
ten Deine Hand auszustrecken, Um zu verderben den
Gesalbten Gottes.“

15 Und David rief einen seiner Knappen und befahl:
,Nahere Dich und triff ihn todlich.“
Und er schlug ihn, und er starb.

16 Und David sprach zu ihm: ,Dein Blut hinge auf Deinem
Haupt! Denn Dein Mund hat gegen Dich gezeugt, als er



sagte: Ich habe den Gesalbten Gottes getotet® (2 Samuel
1, 3—16).

Nach dem offentlichen Beginn der Hoftrauer — dic konig-
lichen Insignien beglaubigen offiziell dic Nadchricht vom
Tode Sauls — spricht David als Kriegsherr das Urteil tber
den Konigsmoirder: Er befragt ihn nocimals tiber seince Iden-
titat, um thn wegen Mordes an der Person des Konigs zum
Tode zu verurteilen. Das Urteil, sogleich vollstreckt, wird
durch die sakramentale Formel bekriftigt: Du hast durch
Decine eigene Aussage Dein Leben verwirkt, Du bist schul-
dig, allein und ausschlicBlich schuldig, auf Deinem Haupt
hiingt das verflossene Blut,

5. Der Kénig Salomo sendet cinen sciner Offizierc gegen
Joab, der fiir Adonijahtt gegen Salomo Partei ergriffen
hatte.

29 und es wurde dem Konig Salomon hinterbracht, dafl
Joab in das Zeclt Gottes sich gefliichtet hatte, und &r be-
fand sich neben dem Altar, und Salomon hatte Banajahu,
Sohn des Jehojadad, mit dem Auftrage entsandt: ,Téte
thn!®

30 Und Benajahu trat in das Zelt Gottes und er sprach zu
ihm: ,Befehl des Konigs: Tritt heraus!®
Und er erwiderte: ,Mit Nichten! Hier will ich sterben.”
Und Benajahu sandte eine Botschaft zuriick zum Kénig,
die besagte: Dies sprach Joab, und dies gab ich zur Ant-
wort. —

31 Da erwiderte ihm der Konig: ,Tu, wie er sprach. Téte
und bestatte ihn!
Und so wirst Du von mir und von dem Hause meines
Vaters hinwegnehmen das unschuldige Blut, das Joab
vergossen.

32 Und Gott wird sein Blut auf sein eigenes Haupt zwiick-
bringen. Dafiir, dafl zwei Mainner, gerechter und besser
denn er, er getroffen und mit dem Schwerte getotet ohne
Wissen meines Vaters David.

38 Und ihr Blut wird zuriickkehren auf dem Haupte Joabs,
und dem Haupie seiner Nachkommenschaft auf ewig.
David aber, und seiner Nachkommenschaft und seinem
Throne wird Friede gewahrt sein, auf ewig von Gottes
wegen® (1 Koén 2,29—33).

6.36 Und der Konig sandte zu Schethoi mit einer Botschaft
und bedeutete thm: ,Bau Dir ein Haus in Jerusalem und
verbleibe dort. Ziehe von dort nach nirgends.

37 Denn am Tage, da Du daraus heraustrittest und den Fluf}
Kidron tberquerst, wisse genau: Des Todes wirst Du
sterben! Dein Blut hinge auf Deinem Haupte® (Jhid. 36
bis 37).

In beiden Fillen ist es die vor Gott erklirte Verantwortung
fiir unschuldig vergossenes Blut, die den gewaltsamen Tod
der beiden Generale nach sich zieht. Das Urteil iiber Joab
unter Anwendung der Formel wird ausdriiklich mit dem
Willen Gottes in Zusammenhang gebracht und so semne sa-
kramentale Bedeutung unterstrichen.

Wenn im Augenblick der Hinrichtung Jesu das Volk diesen
Ausspruch getan hat und im Hinblick des Todes die sakra-
mentale Formel angewandt hat, so konnte sie laut den un-
tersuchten parallelen Stellen nur die eine, nicht mifizuver-
stehende, eindeutige Bewegung ausdriicken:

To6tet ihn nicht, denn wenn ihr ihn tétet, dann wird sein
Blut auf unserem Haupte und dem Haupte unserer Kinder
hangen. Wir wollen diese Verantwortung nicht ibernehmen.
Es ist also ein Protest gegen die Hinrichtung, dem das Volk
Ausdruck gibt, und nicht etwa blutriinstigen Instinkten.

Die hier analysierten Texte bestdtigen, scheint uns, den sa-
kiamentalen Charakter diesecr Formel. Begriindet auf der
Identifizierung des Blutes mit der Seele, deren Symbol es

ist (L.ev 17, 14) beruht sie auf der Autfassung, dafl jedes
Blut, d.h. jedes Leben Gott gehort. Der Mensch verwaltet
sein Blut und das des Nichsten wie cin heiliges Pfand. Er
ist Gott dariber Rechenschaft schuldig. Vergossenes Blut
bleibt auf scinem Haupte hiangen, bis das seine dariber sich
verantwortet hat.

Tief im religiosen BewuBtsein wurzelnd, wird diese Formel
angewandt, um vor Gott und den Menschen die cigene Un-
schuld am Blutvergieflen klar darzulegen, und im Gegenteil
die verwirkte Schuld des Todesschuldigen ohne jeglichen
Zweifel zu lassen, ob nun Gott oder die Menschen das Urteil
vollstrecken.

So kann diese Formel. dem jidischen Volke in den Mund
gelegt, in der Stunde der Hinrichtung Jesu nur einen Pro-
testschrei gegen die Vollstreckung des Todesurteiles bedeu-
ten. Sie kann nur die Bedeutung einer kategorischen Weige-
rung erlangen, irgendwelche Verantwortung an dieser Hin-
richtung zu tibernehmen. ,Man téte ihn nicht* — ruft das
Volk — ,sonst wiirde sein Blut auf uns und unseren Kin-
dern hingen.“

Der infolge des Matthius-Verses dem jidischen Volk ge-
machte Prozefl wegen ,Gottesmord“ erweist sich so als einer
der verhangnisvollsten Justizirrtiimer aller Zeiten.

Docteur Joseph WEILL

Dringlichkeit einer Revision? Dringlichkeit einer
Nachpriifung!

Zunichst ist ein fiir Prof. Weills Anliegen nebensichliches
Mifiverstindnis zu beseitigen, das sich gegen Ende seines
von uns nur mit unwesentlichen stilistischen Korrekturen
gebrachten Textes findet: Der spezielle Vorwurf des ,Gottes-
mordes‘ ist nicht nur nicht neutestamentlich, sondern — laut
1Kor 2,8 — ausdriicklich schriftwidrig, erst von Kaiser Kon-
stantins Hofbischof Eusebius aufgebracht, noch von Augustin
nachdriicklich abgelehnt, leider trotzdem spéter weit ver-
breitet worden, heute von allen ernsthaften Theologen auf-
gegeben und braucht nicht mehr zur Diskussion zu stehm.
Wohl aber steht die Frage — nach wie vor — zur Diskus-
sion, ob z B. die Echter-Bibel eine zutreffende Schriftaus-
legung bietet, wenn es dort zu Matthius 27, 25 heifit:

,Die Verantwortung, die Pilatus fiir seine Person abzuleh-
nen sucht, nimmt das Volk willig auf sich und seine Kinder.
Und diese Blutschuld lastet auf ihm nicht nur bis zur Zer-
storung Jerusalems, sondern bis zu dem Tage, an dem es
endlich zum Glauben an seinen Messias finden wird. Rém
11, 25—382.¢ (K. Staab, Das Ev. nach Matthius, Wiirzburg
1951, S. 154).

Auch da, wo im Sinne der ausdriicklichen Gottesoffenbarung
iiber die Heimsuchung von Schuld nur bis ins dritte und
vierte Glied (Ex 34,7) und der Parallelstelle Matthdus 23,
35 f. die Schuld des ,ganzen Volkes’ von Jerusalem (vgl. Apg
13,27!) mit dem Schicksal der Kinder und Kindeskinder der
Rufer vom Karfreitag bei der Zerstérung Jerusalems 40
Jahre spiter gesithnt erachtet wird, pflegt deren Ausruf als
Ubernahme der eignen Verantwortung fir Jesu Tod ver-
standen zu werden; nur wird dann — antisemitischer Mif}-
deutung entgegen — etwa zugefiigt (wie in der revidierten
Ausgabe des Allioli-NT, Freiburg 1949, S. 14):

... keiner tut anders, der den nationalen oder sozialen
Messianismus wahlt — und eben dadurch zwangsldufig den
Heciland in seinen Gliedern immer wieder ans Kreuz bringt
(vgl. Apg 9, 4; Hebr 6, 61)“.

Im Sinne dieser traditionellen Interpretation der Stelle be-
merkt nun auch Blinzler (Der Prozef Jesu, Stuttgart 1951,
S.90, Anm. 26):

,Die Worte: ,sein Blut komme tiber uns und unsere Kinder
entsprechen einer jidischen Wendung (2 Sam 1, 16; 3, 29; 14,
9; Jerem 28, 35; Apg18,6) und besagen: Die Verantwort-
lichkeit und Schuld treffe uns und unsere Kinder; s. Bil-
lerbeck T 1033. H. M, Cohn, ,Sein Blut komme iiber uns’,
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Jahrb. f. jid. Gesch. u. Lit. 6 (1903), 82—90 fafit die Worte
als eine Auflerung zugunsten Jesu auf; sein Tod werde nicht
gewiinscht, sondern solle im Gegenteil verhindert werden.
Aber diesc Deutung scheitert an den Parallelen und am Zu-
sammenhang. Es 1st hochstens denkbar, dafl die Rufer (oder
ein Teil von ihnen) von der Gerechtigkeit ihrer Sache ehr-
lich Giberzeugt waren und mit einer Schuld’ ihrerseits tiber-
haupt nicht rechneten; dann war der Ausrul nicht eine [rivole
Selbstverwilinschung, wie er gewohnlich aufgefafit wird .. .“

Schldgt man nun an der hier angegebnen Stelle, d. h. S. 1033
in Band I von Strack/Billerbecks ,Kommentar zum NT aus
Talmud und Midrasch® nach, so fallt immerhin im Sinne
Weills und Cohns auf, dafl etwa dem zum Tode verurteil-
ten Gottesldsterer gesagt wird: ,Dein Blut ist aul deinem
Haupt®, so dafl man im Munde der Jerusalemiten. wenn sie
Jesus fiir schuldig erkldren wollten, erwarten wiirde. ,Sein

Blut ist auf seinem Haupt®, d. h. er ist selbst dafiir verant-
wortlich, daf er nun sterben muff. — Ob trotzdem rotwen-
dig verstanden werden mufl: ,Wenn er wirklich, wie Pila-
tus meint, unschuldig sein sollte, so wollen wir und unsre
Kinder die Verantwortung fiir das vergossne Blut tragen®,
das sollten wohl dic Sachverstindigen noch einmal nach-
prifen, nachdem crnste Zweifel dazu gedufert wurden.
Unabhiangig von dieser Nachpriiffung aber ist eines iber
jeden Zweifel gewifl: Dafl Jesus vor allem andern ,fiir das
Volk" gestorben ist, dem er entstammte, und so wie Johan-
nes dies (11,49 f{.) durch Kaiphas unfreiwillig bezeugt sein
1af}t, chenso Matthdus durch das Volk selbst bezeugt héren
lassen will, was wir am Christkonigsfest mit dem Weihe-
gebet Pius XI. zu etflehen pflegen: .dafl das Blut, das cinst
auf sie herabgerufen ward, jetzt auch auf sie als Bad der
Erlésung und des Lebens niederstréme.*

17. Rundschau

17/1) ,Er ist anders — er ist wie Du*

Aus einem Vortrag von Walter Dirks, gehalten im Westdcutschen Rund-
funk, Mirz 1957.

Das, was zwischen den nichtjidischen Deutschen und den
Juden passiert ist, gestattet mir nicht, aus diesem Anders-
sein die sonst so oft erlaubte Folgerung zu ziehen, dafl ich
mich gleichglltig von ihm abwende. Wenn mir dergleichen
mit einem biologischen oder geistigen Typus begegnet, mit
dem ich geschichtlich nichts zu tun habe, kann ich achsel-
zuckend von dannen gehen. Es mufl oder mag geniigen, dall
ich keine negativen Folgerungen aus dem Andersscin ziehe,
dafl ich weder duflerlich noch innerlich aggressiv werde. Dem
jidischen Anderssein gegeniiber aber muf} ich standhalten,
indem ich sage: ,Er ist wie Du. Ich liebe diesen Nachsten.”

Fir die Christen und fiir die glaubigen Juden gilt alles dies
in gleicher Weise, aber es kommt ctwas Neues hinzu, das
threm Verhdltnis ein ganz anderes Gesicht gibt. Allerdings
gewinnt zundchst auch das Anderssein eine neue Dringlich-
keit. Der theologische Antisemitismus, der viel tiefer sitzt,
als wir es wahrhaben wollen, der als alte Wurzel des mo-
dernen Antisemitismus hdchst verhdngnisvoll gelebt und oft
gewuchert hat, der offenbar auch heute noch nicht ganz aus
unseren Religionsstunden geschwunden ist, dieser theologisch
begriindete Antisemitismus zieht mit seiner Formel von den
,Gottesmordern® aus dem Bericht der Evangelisten falsche
Folgerungen und macht sich schwer schuldig, wenn er aus
dem Wort der judischen Menge ,Sein Blut komme tiber uns
und tber unsere Kinder” die Verfolgungen und das Unglick
der Juden rechtfertigt. Aber wir kimen nicht weiter, wemn
wir im christlich-jidischen Verhaltnis die Gestalt bagatel-
lisierten, die uns trennt, Jesus von Nazarcth. Ich denke da
noch nicht einmal so sehr an den Streit um seinen messia-
nischen Anspruch, um seine Gottlichkeit, um seine Tétung
und um scine Auferstchung, den gleichsam 6ffentlichen Streit
der Bekenntnisse, sondern ich denke vor allem an die in-
timste Erfahrung, dic wir Christen mit diesem Menschen
haben, an die Stunden des Gebetes und die Stunde des Sa-
kraments, an das Geheimnis der Begegnung und Einigung.
Ich will gar nicht versuchen, mich in ein jiidisches Herz hin-
einzudenken, es geniigt mir, das Gefiihl von Ratlosigkeit und
Trauer in mir sclbst festzuhalten, das in einer solchen in-
timen christlichen Erfahrung sich dariber klar wird, dafl
anderc von ihr ausgeschlossen sind oder sich von ihr aus-
schliefen, Menschen, denen gegeniiber man sich durch das
Schicksal der deutschen Judenverfolgung und vieles andere
so eng verbunden fiihlt. Ich kann diese Ratlosigkeit und
diese Trauer nur andeuten. Daf} sic den bestreiten, der un-
ser Herr ist, auf einc viel dezidiertere Weise als die Un-
gldubigen, die asiatischen Religionen, das bedeutet einen
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Schmerz, der um so grofler wird, je inniger und je red-
licher beide es mit ihrem Glauben nehmen. Mit Abschlei-
fung und Indifferentismus ist dieser Schwierigkeit nicht bei-
zukommen, und von den Zeiten, da sich das Christentum
wie das Judentum nur als historische Denominationen des
einen Vernunfiglaubens verstanden, sind wir weit entfernt.
In Amerika mégen die Dinge etwas anders liegen: bei uns
jedenfalls ist es kein Zufall, daf es auf christlicher Seite
nicht die indifferenten oder die Kulturchristen sind, welche
eng mit den Juden zusammenarbeiten, sondern ausgespro-
chen gldubige, ich mochte sagen: orthodoxe Christen. Es sind
weder die sogenannten liberalen und konzilianten Christen,
denen es nicht so genau darauf ankdme, noch sind es die
Grenzkatholiken hier und die katholisierenden Grenzprote-
stanten dort, denen die christliche Einheit eine schwere Sorge
und eine grofle Aufgabe ist, sondern es sind gerade die
gliubigen Katholiken und die glaubigen Protestanten, wenn
auch nicht gerade die bornierten. So wie es auch gerade
gldubige Christen und sehr sozialistische Sozialisten sind,
denen um ihres Glaubens willen und um des Sozialismus
willen das ungliikliche und schiefe Verhaltnis, das zwischen
der katholischen Kirche und den sozialistischen Parteien be-
steht, Kummer macht. Wem es hier nicht ernstlich um den
Anspruch des Glaubens, dort nicht ernstlidh um den An-
spruch des Sozialismus geht, findet sich viel leichter mit den
Tatsachen ab. In allen diesen Beziehungen gibt es Analo-
gien zu der Dialektik des Satzes ,Er ist anders — er ist
wie Du“. Uberall fuhrt gerade das redliche und konsequente
Ernstnehmen der Verschiedenheiten zu der Not, in der das
Gemeinsame entdeckt und tiefer gesehen wird als in den
Zonen des leichten Ubergangs, der bequemen Vermittlun-
gen. So ging es uns auch im dristlich-jiidischen Verhiltnis.
Das Kreuz Christi ist wieder zum Argernis geworden, und
wir Christen bekennen uns offener dazu als in der liberalen
Ara. Es ist wohl diese Not um den anderen Glauben, die
uns dahingebracht hat, die ganz vergessene Wahrheit wic-
der zu entdecken, dafl es sogar in der trennenden Frage
nach dem Messias eine tiefe Gemeinsamkeit gibt. Dafl wir
uns einig sind in der Erwartung dessen, der die Welt hei-
len und Gottes Herrschaft zum Siege fihren wird, darin
haben die jidischen und christlichen Apokalyptiker etwas
Gemeinsames. Wenn die Christen auf die Wiederkehr des
Auferstandenen, die Juden aber auf einen anderen oder auf
etwas anderes warten, so warten sie doch beide auf Gottes
Heil und sind sich darin einig gegen alle Idealisten, Natu-
ralisten und Evolutionisten, erst recht gegen die Gleich-
gultigen jeder Art und Herkunft. Aber selbst wenn wir mit
dieser eschatologischen Erwartung, in der sich unter Chri-
sten und Juden das Trennende und das Gemeinsame so
aulerordentlich eng beriihren, cin wenig vorsichtig um-



gehen und uns vor formalen Kurzschlitssen und modischen
Paradoxien und theologischen Koketterien hiten, so bleibt
doch die grofle Gemeinsamkeit des Glaubens an den Einen
Gott, der sich geoffenbart hat. Wir sind als Christen berech-
tigt und gendétigt, von dem Einen Gottesvolk zu sprechen,
und wir sind uns heute dariber im klaren, daff in ihm Israel
scine Rolle nicht etwa mit der Erfillung des Alten Testa-
ments ausgespielt hat, sondern in einer besouderen Weise,
deren Charakterisierung freilich jiidischen Ohren wieder
wehtun kann, ncben der Kirche nach Gottes Willen da ist
und seinen eigenen Weg geht, bis die Stunde der Vercini-
gung geschlagen hat. Und auch auf jidischer Scite scheint
man bereit zu sein, dem Christentum cine gleichfalls tra-
gische und fragwiirdige, aber doch in letzter Instanz posi-
tive, nimlich auf Gottes Willen zuriikgeluhrte Rolle in der
Geschichte des Einen Heils zuzuerkennen. Wenn Christen
und Juden gemeinsam den Wegen Gottes in der Geschichte
nachsinnen, so stoflen sie immer wieder auf scharf Tren-
nendes und ibrigens auch auf Schmerzliches und Peinliches
— und hart daneben auf eine bestiirzende Nahe, ja Gemein-
samkeit. Es kdme darauf an, beides genau und redlich ins
Auge zu fassen. Gewifl gibt es Juden und Christen genug,
die mit dieser Komponente des jiidisch-christlichen Ge-
sprachs wenig zu tun haben, weder mit den Ercignissen des
Glaubens und der gldubigen Existenz, etwa des Betens, aber
auch des Zweifelns, noch erst recht mit den theologischen
Auseinandersetzungen, die sich teils aus solcher Glaubens-
existenz, teils aus der Uberlieferung des christlichen und
judischen Denkens ergeben; ich werde mich hiiten, etwas
gegen die enge Zusammenarbeit von ziemlich sdkularisier-
ten Christen und sehr liberalen und modernen Juden zu
sagen, denen die Theologie, ja sogar die Religion Hekuba
ist, erst recht nichts gegen die Zusammenarbeit von from-
men Christen und Juden, die sich in den elementaren und
vor allem den praktischen Gemeinsamkeiten Geniige tun und
alles andere dem lieben Gott Giberlassen. Aber Sie mussen
es mir erlauben, zu bekennen, dafl nach meiner Uberzeu-
gung und Erfahrung unsere christlich-jidische Zusammen-
arbeit ihren Kern hat im Glaubensgesprach. Und gerade in
diesem Glaubensgespriach, in dem es in allem Ernst um die
Wahrheit geht, um die Wahrheit Gottes und um die Wahr-
heit des Lebens, das er uns geschenkt hat, stoflen wir un-
erbittlich immer wieder auf dic Tatsache, dafl der Jude an-
ders ist, ndmlich anderes glaubt und anders glaubt als der
Christ. Woh!l uns, wenn wir uns auf beiden Seiten damit
nicht begniigen, sondern der eine am andern, an seinem
Wort und seinem Angesicht und seinem Leben erkennt, dafl
er, der anders ist, gleichwohl und indem er anders ist, in
letzter Instanz ,ist wie ich®.

17/2) Christliche Uberzeugungen und Haltungen mit Bezug
auf das jiidische Volk

Im 6kumenischen Institut Bossey bei Genf fand im Anschluff an die Kon-
ferenz von Evanston eine Arbeitstagung statt, die festzustellen ver-
suchen sollte, welche gemeinsamen Auffassungen in der evangelischen
Christenheit iiber das Verhaltnis zwischen Kirche und Judentum be-
stehen. Aus den dabei gefundenen Leitsitzen geben wir den folgenden
Auszug nach ,Quarterly News Sheet of the Christian Approach to the
Jews (XXVII/2, London, August 1957, p. 1 {f.) wieder:

Teil 1.

Die Hauptergebnisse

Die Mitglieder der Konferenz wiinschten cinstimmig, dafl
eine Erklirung iber den Gegenstand der Beratung ausge-
arbeitet wiirde und beschlossen, das Folgende als Diskus-
sionsgrundlage fiir eine derartige Erklarung dem Joint Com-
mittee des Weltrats der Kirchen und der Internationalen
Missionskonferenz zu unterbreiten.

(Es folgen zwei Abschnitte mit allgemein anerkannten Sit-
zen luber:

1. Die Sowverinitit Chiisti.

2. wDas Hed kommt von den Juden® [Joh 4, 22].
heiflt es:)

Weiter

3. Das jiidische Ualk in seiner Beziehung auf die christliche
Hoffnung:

a) Da Christus Herr Gber dic ganze Welt ist, werden bei Sei-
ner Wiederkunft in Herrlichkeit beide, sowohl Juden als
auch Heiden, in ihrer Gesamtheit unter seine Konigsherr-
schaft gebracht worden sein. Nach der Lehre des NT (be-
sonders Rom 9—11) nimmt e¢in ,Rest® der Juden Christus
an. Anderce Juden sind verhirtet, aber Gott halt an Seiner
Verheilung audh fir dicse fest, und ihre Bekehrung ist eng
verbunden mit der Hoffnung auf die Wiederkunft Christi.
Vielleicht schen wir die ganze Folgerung hieraus nicht klar
genug, aber hier ist eine Wahrheit ausgedriickt, welche die
Kirche nicht geniigend ernst genommen hat.

b) Christus ist ,ein Licht zur Erleuchtung der Heiden und
cine Verherrlichung Deines Volkes Israel” (Luk 2, 32). Sein
cigenes Licht in der Welt ist nicht voll sichtbar und Seine
Kirche wird unvellstindig bleiben, bis nach der Vorsehung
Gottes die Gesamtheit der Juden darin aufgenommen ist.
Andere Kulturen, sei es die griechische, lateinische oder eine
orientalische, haben auch ihren Anteil an dem Leben und
Denken der Kirche; aber die Kirche muf3 volle Beachtung
dem grundlegenden jidischen Glauben an den lebendigen
Gott schenken, weldher der Herr der Geschichte und jedes
einzelnen Menschen und jedes Volkes der Geschichte ist.

¢} Unsere Hoffnung fiir die Juden will nicht besagen, daf}
wir den Zeitpunkt ausrechnen oder die Art bestimmen kén-
nen beziiglich der Wiederkunft Christi in Sein Konigreich.
Wir tun gut daran, hier eine gewisse Zuriickhaltung walten
zu lassen, denn wir konnen nicht fest bestimmen, was wir
noch nicht sehen. Diese Klarheit des Geistes wird vom hl.
Paulus verlangt, wenn er sagt: ,Die Hoffnung aber, welche
man sieht, ist keine Hoffnung; denn wie kann einer hoffen,
was er schon erfiillt sieht. Wenn wir aber hoffen auf das, was
wir nicht sehen, so erwarten wir es mit Geduld (Rom 8, 24
bis 25). Das gleiche gilt mit Bezug auf den Zeitpunkt der
Wiederkunft Christi in Herrlichkeit. Der Herr rit selbst von
genauen Berechnungsversuchen ab, wenn Er sagt: ,Von jenem
Tag aber und von jener Stunde hat niemand Kenntnis, we-
der die Engel im Himmel noch der Sohn, sondern nur der
Vater“ (Mark 13, 32).

d) Eine weitere Warnung vor zu prazisierter Spekulation be-
ziiglich des Wiederkommens Christi liegt darin, wenn wir
bedenken, dafl bei Seiner ersten Ankunft das jiidische Volk
bestimmte, wenn auch unterschiedliche Messianische Hoff-
nungen hatte; und gerade weil diese Hoffnungen weithin
unzuldnglich oder falsch waren, geschah es, daf ,Er kam in
Sein Eigentum, aber die Seinen nahmen Ihn nicht auf* (Joh
1, 11). Die Tatsache einer Hoffnung fiir die Juden und Hei-
den ist uns versichert; was aber die Art der Erfillung an-
geht, so tun wir recht, in Erwartung zu bleiben, damit wir
nicht noch cinmal von unseren eigenen Begriffsbestimmungen
geblendet und so unvorbereitet sein werden, wenn Er kommt,
um Sein Eigentum in Besitz zu nehmen.

¢) Aus diesen Griinden sollten wir auch eine gewisse Vor-
sicht walten lassen bei Anwendung von Prophezeiungen auf
gegenwirtige Ereignisse, gleichviel ob es sich um Prophe-
zeiungen aus dem AT oder dem NT handelt. Beziiglich der
Auslegung der Prophetie herrscht eine grofe Meinungsver-
schiedenheit in der Kirche. Die gesamte Frage der Bezie-
hungen von Prophezeiungen des AT zu den Erfillungen un
NT und zu der Vollendung in der Endzeit bedarf weiteren
Studiums im ganzen Leben der Kirche; bis dahin sollte die
grofle Verschiedenheit der Auslegungen zur Warnung vor
ungebithrlichem Dogmatismus diencn, insoweit es sich um
die Deutung von Gottes Absichten bei bestimmten Ereignis-
sen unscrer gegenwartigen Welt handelt.

f) Unsere Hoffnung auf Christus bedeutet notwendigerweise
die Vollendung Seines Kénigtums und Seiner Herrschaft in
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der Glerie nach Seinem Plan und nicht nach unserm. Eins
kénnen wir aber mit absoluter Sicherheit verkindigen: Chri-
stus wird wiederkomien. Christus wird herrschen. Gott hat
alle Dinge in Seine Hande gegeben. Seine Liehe hilt beide
Juden und Heiden, umfangen. Scine Kirche mufl beide, Ju-
den und Heiden, umfangen. Die Gesamtheit der Juden so-
wohl als der Heiden wird darin eingesammelt werden. Mit
ciner Freude, cinem Triumph und ciner Machtvoilkommen-
heit, die uns jetzt noch nicht sichtbar ist, wird Christus von
der Welt fir Sein Konigtum Besitz crgreifen.

4. Die Jortdauernde Existenz des jiidischen Uolkes seit der
Ankunft Chiisti.

a) Wir missen als geschichtliche Tatsache die fortdauernde
Existenz des jidischen Volkes durch die Jahrhunderte der
Verfolgung und des Leidens seit der Ankunft Christi aner-
kennen; und als Christen erkennen wir, dafl in dieser Tat-
sache Gott Seiner Kirche eine Botschaft geben will.

b) Als Christen bestatigen wir, dafl das judische Volk seine
wahre Bestimmung nicht finden wird, bis es umkehrt und
Jesus als Christus und Herrn ancrkennt. Wenn wir aber so
sagen, so missen wir gleichzeitig bekennen, dafl die ganze
Welt auch vor Gott schuldig ist, weil sie Christus nicht als
den Herrn anerkennt; und weiter milssen wir die Stinde der
christlichen Vélker bekennen, da sie es so haufig deran feh-
len liefen, die Liebe und Macht Christi dem Volke gegen-
iiber kundzutun, aus welchem der Herr geboren wurde. Da-
zu kommt noch, daf} die Kirche durch die Jahrhunderte sich
dadurch schuldig gemacht hat, dafl sic der Welt ¢in entstell-
tes Bild des Juden zeigte, und dies ist der Hauptfaktor im
Anti-Semitismus.

c) Wir bekennen, dafl das judische Volk oft Wahrheiten der
Offenbarungen Gottes durch das AT bewahrt hat, denen
gegeniiber die Christen hdufig blind gewesen sind trotz der
Tatsache, dafl sie auch den Offenbarungen Gottes im AT
Treue schulden. Das Judentum hat insbesondere eine dau-
ernde Botschaft an die Kirche durch seine Betonung der Of-
fenbarungen Gottes im Gesetz und den Propheten, wonach
Gott der Herr ist tiber jeden Lebensbereich, sowohl den ma-
teriellen wie den geistigen.

d) In Anerkennung dieser Botschaft und des Beitrags des
Judentums miissen wir uns weiterhin fragen. ob die jahr-
hundertelange Bewahrung der Juden — sei es volkisch oder
als religiése Gruppe gesehen — (dies hat sich aber kirzlich
teilweise drastisch geandert durch die Errichtung des Is-
raeli-Staates, dessen Zukunft man noch nicht voraussehen
kann) nicht vielleicht von Gott beabsichtigt wurde, um so-
wohl ihnen als uns cine neue Lehre beziglich des Rasse-
und nationalen Problems zu geben, Probleme, welche die
Welt, in der wir leben, so ernstlich beunruhigen.

e) Was die neue Situation der Juden anbetrifft, so gibt es
dariiber verschiedene Ansichten innerhalb der Kirche, wie
auch in der Tat unter dem jiidischen Volke selbst dariiber
verschiedene Ansichten bestehen. Unsere Unsicherheit tiber
den Ausgang des judischen Nationalismus spiegelt unsern
Miflerfolg auf der ganzen Welt wider, die Frage des Natio-
nalismus zu 16sen. Wir kdnnen kein volles Ja zu den Kraf-
ten des Nationalismus sagen, denn das wiirde bedeuten, die
Krifte von zusammengefaliter Selbstsucht und Feindschaft,
diec so viel Leiden verursachen, gutzuheiflen. Andererseits
kann man nicht ein volles Nein sagen, da die Kirche nicht
einen vagen Kosmopolitismus bejaht; bei der Vision von dem
neuen Jerusalem steht geschrieben: ,Kostbarkeit und Herr-
lichkeit der Vélker bringt man dorthin® (Offbg 21, 26), und
dies bedingt, dafl von verschiedenen Vélkern jedes seine ei-
genen besonderen Schitze und sein Erbe zu bringen hat. Die
Antwort liegt zwischen einem Ja und Nein, und der jidische
Nationalismus vereinigt in einem Brennpunkt in extremer
Form ein Problem, welches alle Vélker angeht.

{) Wenn wir uns im besonderen fragen, was die Nutzanwen-
dung dieser Ergebnisse beziiglich des Staates Israel ist, so
konnen wir wieder nur mit einem Ja und einem Nein antwor-
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ten. Wir konnen kein absolutes Nein sagen, denn wir miis-
sen alle mit dem Leiden des jiidischen Volkes Mitleid haben
und uns frecuen, wenn cs durch Gottes Gnade davon befreit
wird. Aber wir konnen auch kein absolutes Ja sagen, denn
die Errichtung des Israeli-Staates hat wohl viclen Juden Be-
{rciung von den Leiden gebracht, aber gleichzeitig vicle
Araber leiden gemacht, die ithr Land und ihr Heim verloren
haben, und auch diese sind ein Volk unter Gottes Sorge. Fer-
ner glauben wir — trotz des verstandlichen Wun~ches vicler
Juden, cin eigenes Land zu haben —, dafl es ihr Beruf ist,
als das Volk Gottes zu leben und nicht nur cine Nation wie
andere auch zu bilden.

g) Dic Kernfrage, die vor dem jiidischen Volke liegt, ist aus-
gedrickt in der Unterscheidung zwischen ILAOS und ETH-
NOS, und die Ausarbeitung dieser Unterscheidung ist auch
bedeutsam fir andere Volker. Als LAOS ist das jiidische Volk
dazu berufen worden, ,das Volk Gottes“ zu sein; ETHNOS
bedeutet einen weltlichen nationalen oder rassischen Stolz.
Als LAOS sahen die Propheten, daf§ sie cine Verantwortung
gegeniiber anderen Voélkern hatten; jeder verweltlichte ETH-
NOS steht in Auflehnung gegen Gott und in Feindschaft
gegen andere Volker.

1) Das Land, welches in den Zeiten des NT Judida, Sama-
sia und Galilda umschlof, ist immer noch das Heilige Land
fir Christen, Moslem und Juden. Es hat immer Christen ge-
geben unter der eingeborenen Bevolkerung seit den Tagen
der ersten Christen, die ein Uberbleibsel der Juden waren.
Christen, Moslems und Juden haben das Heilige Land be-
sucht aus vielen Lidndern und seit vielen Jahrhunderten, um
dort zu beten und zu studieren. Das Land ist jetzt durch
Demarkationslinien geteilt, die ein viel groferes Verbin-
dungshindernis sind als die normalen Grenzen zwischen den
Staaten. Dies verhindert von seclbst die Beweglichkeit von
cinheimischen und fremden Pilgern und hindert das Hei-
lige Land daran, ein Ort der Begegnung und gemeinsamen
Verstandigung fiir Vélker verschiedenen Glaubens zu sein,
wie dies zu erhoffen wire,

i) Die Kirche bestitigt, daf alle Volker unter dem Gericht
stehen wegen der gegenwirtigen Krise in Nah-Ost. Da die
Kirche als solche nicht dazu berufen ist, bestimmte Losungen
fir dieses oder irgend ein anderes politisches Problem aus-
zusprechen, so ruft sie alle ihre Mitglieder aul, zu beten, dafl
eine Losung gefunden wird, und sie bestatigt, dafl solch eine
Losung nur gefunden werden kann, wenn wir anerkennen,
daf} die arabischen und die judischen Volker gleicherweise
unter Gottes Obhut stehen, unter Seinem Urteil, unter Sei-
nem Mitleid und Erbarmen.

(Es folgt ein Abschnitt:
5. Jude und Heide in der Kirche.)

6. Die christliche Ucrantwortung gegeniiber dem jiidischen
Uolk.

a) Wie wir auch immer die genaue Meinung des Auftrages
deuten mogen, das Evangelium ,zuerst den Juden® zu ver-
kinden (Rém 1, 16, vergleiche gleichfalls die stindige An-
wendung durch den hl. Paulus sclbst in der Apostelge-
schichte), so ist es doch klar, dafl die Kirche einen dauernden
und gebieterischen Auftrag hat, Christus dem Volke zu ver-
kiinden, aus welchem Er geboren wurde.

b) Wie es uns immer mchr und mehr verstandlich wird, ist
das Wesen jeder ,Mission® e¢in ,Dialog”, insoweit als bei
der Evangeliums-Verkiindigung wir sowohl zuhoren als spre-
chen missen, sowohl empfangen als geben, sowohl lernen
als lehren. Ein aggressiver Angriff auf cinen anderern Glau-
ben schlieft der Evangeliums-Verkindigung die Tire, wih-
rend eine Anndherung in Demut die Turen 6ffnet. Dies
muf} besonders bedacht werden in unserem Kontakt mit den
Juden, ecinerseits weil die Christen sich mit Reue iiber unsere
cigenen, dem jiidischen Volke gegeniiber begangenen Sin-
den nahen missen, und andererseits weil die Juden mit
ihrem Erbe aus dem AT uns ein tieferes Verstehen der Of-



fenbarungen, die auch zu unserem eigenen Glauben gehéren,
bringen koénnen!.

c) Wir dirfen nicht das jlidische Volk aussondern zu einer
besondern Beachtung in der Evangelisation, denn dies wiirde
nur die Trennung, dic wir zu iiberwinden suchen, noch un-
terstreichen. Wir sollen indessen uns besonders dafir ver-
antwortlich fithlen, Christus als Erléser und Herrn unter dem
Volke zu proklamieren, welches der Ankunft Christi ent-
gegensah und in dessen Mitte Jesus Christus geboren wurde;
und wir rufen alle christlichen Vilker zu einem neuen Ver-
antwortungsgeftihl [ir diese Sendung aufl, die uns auferlegt
wurde durch unscren Erléser und Herrn.

Teil 11
Wreiteres Vorgehen und Anregungen der Arbeitstagung.

(Zundachst werden Einzelheiten fiir die Weiterarbeit im
Weltrat der Kirchen gegeben unter 1. bis 5.)

6. In der Diskussion aber die Haupt-Themen der Arbeits-
tagung war es unvermeidlich, dafl eine grofle Anzahl Fra-
gen — besonders theologischen Charakters — beriihrt wur-
den, die wesentlich auf den behandelten Gegenstand an-
wendbar waren, aber auflerhalb der Reichweite einer kurzen
Tagung lagen. Man kam tberein, einige dieser Themen auf-
zuzeichnen zur Information und in der Hoffnung, dafl Mit-
glieder der Tagung und der Korperschaften, welche diesen
Bericht erhalten, mithelfen kénnten, damit diesen Themen
weitere Beachtung geschenkt werde. Natiirlich wurde aner-
kannt, daf} viele dieser Themen schon der Gegenstand von
biblischen oder theologischen Studien gewesen sind. — Es
handelt sich um Fragen wie die folgenden:

I. Der Sinn verschiedener Schliisselbegriffe wie

a) ,Israel® in seinen vielfdltigen Nebenbedeutungen im AT
und NT; in seiner nach-biblischen Anwendung; seine An-
wendung in der Liturgie; seine ethnologische, kulturelle
und politische Beziehung — historisch gesehen und auf dem
Schauplatz der Gegenwart; seine christliche Anwendung als
Synonym fiir ,die Kirche“ etc. In dieser Verbindung wurde
die Frage aufgeworfen, ob es moglich sei, einen geldufigen,
einverstindlichen Gebrauch des Ausdruckes festzusetzen in
seinen hauptsdchlichen religiésen, kulturellen und politischen
Neben-Bedeutungen.

b) Der neu-testamentliche Gebrauch des Ausdruckes PRO-
TON (,zuerst den Juden“) und PLEROMA (,bis dic Fiille
der Heiden eingetreten ist“, Rém 11, 26).

II. Die Bedeutung solcher Begriffe wie ,Auswahl“ und ,aus-
erwdhlt“ in Unterscheidung von der Anmaflung, irgendwel-
che , Begiinstigung®, ,Privilegien® und ,Sonder-Rechte® zu
beinhalten.

III. Das Wesen der Kontinuitit zwischen dem jiidischen
Volke des AT und NT und dem jiidischen Volke der Gegen-
wart. (In einem der vorbereitenden Dokumente vor der Ta-
gung machte man geltend, dafl .Israel in keiner Weise mehr
existiert im Vergleich zu der historischen Situation des NT,
eine Tatsache, die deutlich kundwurde durch Debatten in der
Gemeinschaft selbst®. Dies wurde nicht in der Tazung allge-
mein angenommen, aber die Streitfrage, scharf herausgestellt
in dieser Behauptung, wurde als wichtig anerkannt.)

IV. Der nach-biblische Gebrauch des Ausdrucks ,Messias®
im Judentum, besonders ein Studium der zeitgendssischen
Variationen in seiner Bedeutung.

V. Die durch die Gegeniiberstellung im Gebrauch der Aus-
driicke LAOS und ETHNOS aufgeworfene Frage.

1 In diesem Sinne unterstreicht die Stellungnahme von Rev. E. Fenn
(Vorsitzender des Nah- und Mittelostkomitees der ,Conference of Brmt.
Miss. Societies'): ,In dieser Angelegenheit wie auch in dem Kon-
takt mit dem Islam und den anderen Weltreligionen brauchen wir viel
mehr Geduld und Mitfiihlen, als leicht mit dem gleichfalls nétigen
missionarischen Eifer zu vereinbaren 1st. Meine eigene beschrinkte
Erfahrung mit englischen Juden gibt mir das Gefiihl, da das einzige
positiv wirkende Vorgehen ein solches auf sehr lange Sicht ist und
damit beginnt, den Bekehrungsgedanken vorsitzlich beiseite zu lassen,
bis eine Menge weiterer Pionierarbeit geleistet worden sein wird.*

VI. Das Wesen und die Erfillung der Prophetie betreffend
Isracl und die Kirche, mit besonderem Bezug auf die Escha-
tologie.

VII. Das Geheimnis der Verwerfung Jesu durch ,die Seinen®.
VIIL. Gesetz und Gnade, ihre Beziechung sowie ihr Konflikt
innerhalb des Christentums wie des Judentums.

IX. Das Wesen der Kontinuitdt zwischen dem jidischen
Gottesvolk und der christlichen Kirche mit besonderem Bezug
zu einigen geldufigen Behauptungen, dafl beide weiter be-
stechen als Mit-Angehdrige eines einzigen Bundes.

X. Die Bedeutung des Begriffes vom leidenden Gottes-
knechte fir die christliche Kirche als das Neue Israel.

Diese Themen seiecn auch unseren katholischen Theologen
zur Bearbeitung dringend ans Herz gelegt.

17/3) ,JIsrael auflerhalb und innerhalb der Kirche*

Bericht vom Internationalen Sommerkursus des Ausschusses fiir Dienst
an Israel im Internationalen Missionsrat (International Missionary
Council’s Committee on the Christian Approach to the Jews) in Haslev,
Dinemark, vom 1. bis 10. August 1956.

...Die Tagung wurde eréffnet mit einem Vortrag des Di-
rektors des Israel-Ausschusses des Internationalen Missions-
rates, Pastor Gite Hedenquist, Uppsala, der zum Thema der
Tagung Barths Konzeption von Kirche und Israel anfiihrte,
der die Auffassung von Pater Paul Démann NDS ahnlich
ist. Es gibt nur eine Kirche, nur ein wahres Israel; die Kirche
ist das wahre Israel. Eine ,Synagoge“ neben der Kirche ist
eine ontologische Unméglichkeit. Aber es gibt Kirche vor
Christus und Kirche nach Christus, Kirche, die auf Gerech-
tigkeit hinlebt, und Kirche, die von Gerechtigkeit herlebt.
Die Kirche ist gespalten; aus dem einen Stamm wurde die
Kirche nach Christus und die Synagoge. Dafl die Kirche
Jesu Christi der Ulbaum Israel ist, dafiir ist die erste Ge-
meinde in Jerusalem ein Zeichen, die aus lauter Juden be-
stand.

Es galt auf der Konferenz, auf das Zeugnis der heiligen
Schrift zu dem gestellten Thema zu héren. Die Morgen-
andachten, die Rev. Ellison (Grofibritannien) aus dem He-
braerbrief hielt, riefen zum gehorsamen Hoéren auf, Einige
Gedanken seien hier angefithrt: Die Gemeinde Jesu Christi
hat das Alte Testament und die Erfiillung dessen, was im
Alten Testament steht, geerbt. Das Alte Testament gehort
aber den Juden heute ebenso wie vor Christi Geburt. Es ist
schlimm, daf} die Kirche nur soviel aus dem Alten Testa-
ment Gbernommen hat, wie ihr gefiel; den Rest mége das
Judentum behalten. So nimmt die Kirche den Segen fiir
sich, der Fluch bleibt dem Judentum. Aber der Hebrier-
brief zeigt, dafl wir das ganze Alte Testament — den Segen
und den Fluch — iibernehmen miissen. — Die Offenbarung
Gottes ist nicht nur eine miindliche; er hat sich auch durch
die Tat und durch den Charakter seiner Zeugen offenbart.
Bei Jeremia ist sein Charakter wichtiger als seine Worte.
Der Sohn spiegelt ganz den Charakter Gottes wider; als
Gott handelt er und redet er. Das ist eigentlich der Haupt-
gedanke des Briefes. Die Beispiele des Hebraerbriefes zei-
gen, dafl Jesus grofler ist als die Engel, grofier als Mose,
grofler als Aaron. Christus ist Konig; weil er Konig ist, ist
er auch Priester; so ist seine Priesterschaft hoher als die
Aarons. Der Sohn ist vollkommen gehorsam. Deshalb kann
Gott im Neuen Bund nur vollkommenen Gehorsam erwar-
ten. Fiir den Hebréderbrief ist der Wendepunkt bei der Aus-
zugsgeschichte in den 5 Biichern Mose Kadesch-Barnea (nicht
das Goldene Kalb) (4. Mose 20, 1—14; Hebr 3, 7—19). Israel
gehorchte nicht. Es wurde nicht als Volk verworfen, aber
es konnte die Vollkommenheit nicht erreichen. Israel mufite
auf Jesus warten. Jesus ist kein Ersatz fiir einen alten Bund,
der nicht gelungen ist. Israel nach dem Fleisch muflte ler-
nen, daf es nach dem Fleisch nicht zum Ziel kommen konnte.
Gott sagt nicht durch Jeremia (31, 31 ff.; Hebr 8, 8—12; 10,
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16 £.), dafl cr dem Volk cin ncues Gesetz gebe. Der Neue
Bund ist doch nur cine Wiederholung des Alten, aber mit
einer neuen Kraft. Wir sollten nicht von cinem ,neuen®,
sondern von einem crneucrten Volk Gottes reden (vgl. dazu

Kap.11,bes. V. 391.) ...

...Die drei Vorlesungen ,Israel in den Synoptikern® von
Dozent Lindeskog, Uppsala, boten eine weitangelegte Uber-
sicht diber die widhtigsten Textstellen, die im Zusammen-
hang mit dem Thema stehen, solche, die von dem Zusam-
menhang mit dem Alten, mit der Vorzeit zeugen (hier be-
sonders reichhaltig der Stoff bei Lukas, dem einzigen Hei-
denchristen unter den Verfassern des Neuen Testamentes),
solche, die von dem Neuen berichten, das mit Jesus gekom-
men ist {die Erfallung des Gesetzes durch Jesus ist mehr
als eine Steigerung und Vertiefung; wahrscheinlich ist die
Anschauung vom Reiche Gottes, die uns das Evangelium
bietet, nicht nur die, dafl es in Zukunft einmal sein wird,
sondern dafl es schon ganz in der Gegenwart — wenn auch
verborgen — da ist), Stellen, die von der Begegnung des
Evangeliums mit den Juden reden, und solche, die univer-
salistisch von den Heiden sprechen. Der Referent sieht das
Verhiltnis zwischen dem Alten und dem Neuen Bund nach
den Synoptikern in der ungeldsten Spannung zwischen dem
Glauben an den Einen Gott, der der Herr der Welt ist,
und dem Bund, den er nur mit Israel geschlossen hat, im
Alten Testament und der Losung des Problems im Neuen
Testament. Wahrend im Alten Testament die Metapher:
»Israel ist das Licht fir die Vdlker®, so interpretiert wird,
dafl Zion das Zentrum der Welt ist, so ist im Neuen Testa-
ment Jesus das ncue Zentrum, der seine Apostel und deren
Nachfolger. die Missionare, in die Vélkerwelt sendet. Durch
die Mission wird das neue Gottesvolk ununterbrochen ge-
schaffen. Die Religion des Alten Bundes ist ,zentripetal®,
das Evangelium an sich ist eine ,zentrifugale® Aktivitat.
(Dieser Vergleich blieb nicht ohne Widersprud.) Das Ver-
hiltnis zwischen dem historischen Israel und dem Neuen
Volk Gottes, so meint Lindeskog, kann nur richtig erkannt
werden, wenn man sieht, dal Jesus auch geistig cin Jude
ist, der die judische Tradition nicht verneint, der sich aber
bewuflt ist, dafl er nicht nur in der Geschichte seines Volkes,
sondern auch fiir die ganze Menschheit eine neue geistige
Situation schafft. Das Reich Gottes sollte geschaffen werden,
das im Neuen Testament nie ein automatischer Prozefl ist,
sondern die Menschen zu endgiiltigen Entscheidungen fiir
oder gegen Gott, d. h. fiir oder gegen Christus, auffordert.
Die entscheidende Frage, die zwischen der Synagoge und
der Urkirche steht, ist dic Messianologie. Vom Neuen Te-
stament her kann es nur eine wahre Religion geben, das
Christentum. Der Alte Bund existiert in gewisser Weise in
Christus selbst! Symbole dafir sind: Christus nach dem
Fleische und die Heilige Schrift (2 Testamente!).

In dem Referat .Israel im Hebrderbrief* betonte Pastor
Nielsen (Danemark), dafl nicht eine cinzige Stelle iiber eine
Verwerfung Israels in diesem Brief zu finden sei. Das Pro-
blem im Hebrierbrief heifit nicht . Judentum oder Christen-
tum®, sondern Alter und Neuer Bund. Der Verfasser kepnt
das Alte Testament nur in der griechischen Ubersetzung; er
ist selbst kein Jude (!); und er schreibt an eine heiden-
christliche Gemeinde in der zweiten Generation. Das Alte
Testament, das die Gemeinde als Christuszeugnis besitzt,
wird nicht allegorisiert, sondern als gegenwirtiges Wort
gehort. Der ganze Alte Bund gilt als Christusverheiflung.
Die Erfullung in Christus iibersteigt die Verheiflung; sie ist
gewissermaflen der Himmel Gber der Erde. Das Gesetz ist
cinerseits abgeschafft, schon nach den Worten des Alten Te-
staments selbst (Jer 31, 31), andererseits gilt es als Christus-
zeugnis an uns: durch das Irdische lernen wir das Himm-
lische, das uns durch Jesus gegeben ist.

Unter der Uberschrift ,Isracl bei Paulus® wurde auf dem
diesjihrigen Kursus von Pastor H. Rasmussen, Kopenhagen,
nicht eine Auslegung von Romer 9—I11 und von anderen
Stellen, die von lsracl nach dem Fleisch sprechen, gegeben,
sondern mehr grundsitzlich gezeigt, daf Paulus in Jesus den
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Erfuller, die Realitat seiner Hoffnungen und seiner Theo-
logie erkannte, seiner Theologie, dic eine bestimmte Aus-
priagung der judischen und pharisdischen Theologic war. Sein
ganzer Kampf ging daraul aus, .daB ich gelange zur Auf-
erstchung der Toten® (Phil 8,11), die dann kommt, wenn
der Messias kommt! Das Damaskus-Erlebnis hat des Paulus
judische Anschauung von der Endzeit und vom Messias neu-
gestaltet und cine in Jesus Christus gegriindete Frkenntnis
vom Fnde der Welt und von der Rettung der Menschen.
Jetzt weill Paulus nicht nur, was er. sondern auch wen er
erwartet: Jesus, den Gekreuzigten und Auferstandenen. Nun
lebt er im neuen Aon, im Zeitalter des Geistes, nicht mehr
in dem des Gesetres,

Schlieflich  sprach  Professor  Renesionf,  Minster,  iber
Israel in den Johannessdiriften (Evangelium und Offen-
barung)®. Dicse Vortrige wiren es wert, ausfihrlich wieder-
gegeben oder ausgedruckt zu werden. Sowchl in der Ver-
wertung des wissenschaftlich bereits erarbeiteten Materials,
wie in der Bindung an das Thema und in der Herausarbei-
tung der Ergebnisse stellten sie so etwas wie den Hohepunkt
der Referate dar.

Rengstorf trennt aus praktischen Griinden Evangelium und
Apokalypse und untersucht zunichst den Wortbestand im
Evangelium. ,Die Juden® kommen siebzigmal vor, .Israel®
viermal. Als ,Juden“ werden die Israeliten von den ande-
ren Vélkern und vom rémischen Staat bezeichnet; Pilatus
formuliert: ,Jesus von Nazareth, der Juden Kénig.* Sie
selbst verstehen sich als ,Israel”; Nathanael zu Jesus. .Du
bist der Konig von Israel”; Jesus zu Nikodemus, einem
Obersten unter den , Juden®: ,Ein Meister in Israel®.

Die Aussage Jesu im Gesprach mit der Samariterin (4, 22):
.Das Heil kommt von den Juden®, ist nicht eine historische
Feststellung, sondern eine grundsitzliche theologische Aus-
sage: Die Juden und das Heil lassen sich nicht voneinander-
trennen.

Das Johannes-Evangelium ist vom ersten bis zum letzten
Buchstaben messianisches Evangelium wie kein anderes!
Glaube ist Glaube an Jesus als den Messias (z. B. Joh 20, 31;
auch im ersten Brief des Joh2.22: 5,1); Andreas: ,Wir
haben den Messias gefunden®; die Samariterin; ,Ich weif},
dafl Messias kommt“, und Jesus antwortete: ,Ich bin’s, der
mit dir redet.”

Jesus rechtfertigt durch sein messianisches Werk das Dasein
Israels. Es bleibt um deswillen Uolk der Erwihlung. Weil
Jesus Israel geliebt und diese Liebe in seinem Sterben fiir
ewig besiegelt hat, gibt es fiir Johannes kein Evangelium,
das nicht auch und zuerst Israel gilt; keine Verkiindigung,
die nicht Israel einbezieht, ob Israel zugegen ist oder nicht;
keine Liebe, die nicht Israel einschliefit. Es gibt keine Nach-
folge Jesu, die diesen Namen verdient, die nicht immer und
Giberall liebevolle Einladung an Israel ist.

Die Offenbarung des Johannes spricht nur an zwei Stellen
von den Juden; im Evangelium waren die Juden ein theo-
logisches Problem, hier sind sie ein praktisches. In den Send-
schreiben nach Smyrna und Philadelphia wird die 6rtliche
Judenschaft als Synagoge des Satans bezeichnet, die aber
durch eine offene Tir der Gemeinde sich gesellen werde. Jo-
hannes sicht darin unmittelbar eine Wirkung des gottlichen
Handelns; mittelbar ist die Bekehrung jiidischer Feinde eine
Frucht der Bewihrung der Gemeinde.

Dic Messiasgemeinde singt als Triumphlied das Lied Moses,
verbunden mit dem Lied des Lammes (15, 3): Die ewige Ge-
meinde Jesu ist fir den Verfasser nur vorstellbar als die
Gemeinde des Alten Bundes, die durch Jesus zum Ziel ge-
kommen ist. Das neue Jerusalem ist Jerusalem, die Stadt
aller Stimme Israels. in Vollkommenheit. Die Volker wer-
den in der einen Gottesstadt mit den Einwohnern die eine
Gemeinde Gottes bilden.

Zusammenfassend ist zu sagen: Wir finden im Evangelium
und in der Offenbarung des Johannes zwei verwandte Bil-
der; sic decken sich aber nicht. Die Situation, die das Evan-
gelium voraussetzt, ist nicht identisch mit der der Apokalypse.
In der Apokalypse hat sich die Kirche noch nicht vollstindig



vom Judentum gelést; im Evangelium ist der ProzeB der
duferen Trennung abgeschlossen. Fiir alle Johannes-Schrif-
ten gilt: Es gibt keine Trennung des Problemes Israel vom
Problem des Messias. Fs ist keine Frage, dafl die Kirche
zum Messias gehort, es ist aber auch keine Frage, dafl
Isracl zum Messias gehort. Die Kirche Jesu Christi ist um
scines Messiastums zu Isracl und zu jedem einzelnen Juden
in das Verhiltnis der Zuordnung und Verantwortung ge-
stellt. Die Kirche und ihre Glieder konnen sich dem nicht
entziehen, ohne an ihrem messianischen Haupte schuldig zu
werden.

Prof. Rengstorf schlofl mit einem Hinweis aul die umfassende
Einheit der Gemeinde Jesu. Diese ist begrindct in Jesus
als dem Messias — als Konig Israels ist er der Konig der
endzeitlichen Gemeinde aus allen Vélkern — in dem oku-
menischen, die Einheit der Christengemeinde darstellenden
Charakter Israels als der Urgemeinde der Christenheit,
soweit sic Messiasgemeinde ist. Deshalb gerdt die Einheit
der Christenheit in Gefahr oder zerbricht, wenn sie sich von
Israel distanziert. In Evanston bestand einen Augenblick
die Gefahr des Zerbrechens! Diese Gefahr wird immer wie-
der aufkommen, wenn sich die Christenheit von ihrem Herrn
nicht weisen lafit, dafl sie die eine Gemeinde nur sein kann,
wenn sie die Verantwortung fiir Israel bejaht. Vielleicht
ist dies das starkste Band Gottes um die Christenheit auf
der Erde, wenn er sie an die Verantwortung fiir Israel
bindet . ..

Als grundsitzliche Antwort auf das gestellte Thema ergibt
sich, daf} die iibliche Auffassung von der ,Verwerfung®
Israels, so, als habe die Kirche Israel abgelost und als sei
Israel das Urbild des Verderbens, nicht mit dem Zeugnis
der Schrift tibereinstimmt. Es besteht vielmehr ein einzig-
artiger Zusammenhang zwischen Kirche und Israel, zwischen
Kirche und Synagoge. Im Judentum steht uns das Israel des
Alten Bundes gegentiber, das nicht historisch erledigt ist,
sondern fir uns und fir sich selbst ein theologisches Pro-
blem bleibt, das nur Christus, der Herr, 16sen kann, indem
er sich der Kirche und dem Israel nach dem Fleisch als der
Messias Israels liebend zu erkennen gibt und so das Reich
Gottes herauffiihrt. Wirth

(Zuerst erschienen in der .Handreichung® fur die Pfarrer

der badischen Landeskirche.)
(Aus: ,Friede iber Israel’ XI/3 [Miinchen, August 1957])

17/4) Kirche und Judentum

Bericht iiber die Wiirzburger Tagung des Deutschen
Evangelischen Ausschusses fiir Dienst an Israel
vom 11. bis 13. Mdirz 1957

Uon Prof. Lic. Dr. Giinter Harder, Berlin

Den Bericht von der Tagung des Deutschen Evangelischen Ausschusses fir
Dienst an Israel, der diesmal im engeren Kreis stattgefunden hat, ent-
nehmen wir dem im Auftrag des Ev.-luth. Zentralvereins fiir Mission
unter Israel herausgegebenen ,Friede iiber Israel’ ([X1/2] Miinchen, Juni
1957, S. 22 £.).

Die Tagung ,Kirche und Judentum® fand in diesem Jahr
in engerem Rahmen statt, als reine Arbeitstagung des Deut-
schen Evangelischen Ausschusses [iir Dienst an Israel zusam-
men mit dessen engerem Freundeskreis. Die Tagung in gro-
flerem Rahmen, fiir die Saarbriicken als Tagungsort in Aus-
sicht genommen war, war nicht zustandegekommen. Andere
Pline haben sich ebenfalls zerschlagen, und als man einen
Termin in Augsburg festgelegt hatte, kam die Synode der
EKD dazwischen.

Die diesmalige Tagung dientc der Selbstbesinnung. Es war
ernstlich zu prifen, ¢b die Tagung ,Kirche und Judentum®
nicht zu einem regelmafligen Treffen eines kleinen Kreises
fiir diese Frage interessierter Personlichkeiten, zu einer ,lie-
ben Gewohnheit“, ohne eigentliche Aufgabe und Wirkung,
zu werden drohte. Die Aussprache ergab, dafl die Tagungen
verdienen fortgesetzt zu werden, ganz besonders im Hin-

blick auf die Studenten, deren Teilnahme in den letzten
Jahren beachtlich zugenommen hat. Die anwesenden Pro-
fessoren Fichtner, Michel, Bauernfeind und der Unterzeich-
ncte sprachen sich in diesem Sinn aus und befirworteten
Fortsetzung und Ausbau der Tagungen. Auch die jidischen
Teilnehmer, voran Oberrabbiner Dr. Wilhelm aus Stockholm,
der diesmal den o6ffentlichen Festvorirag uber ,Leo Baeck,
Jude und Europder” gehalten hatte, bekannten, dafl die Be-
gegnung mit der akademischen Jugend fir sie zu den we-
sentlichen Eindriicken der Tagungen gehort hitten.

Es wurde im iibrigen diesmal nur ein Vortrag gehalten, und
zwar von [, C. C. Schweitzer tber das Problem des Anti-
semitismus in der Bundesrepublik, ein Thema, das sich ge-
rade fir diese kleinere Arbeitstagung gut eignete. Die Er-
gebnisse der drei Institute zur Erforschung der 6ffentlichen
Meinung, Emnid-Bielefeld, Demoskopisches Institut-Allens-
bach und Horkheimer-Adorno-Frankfurt am Main, hinsicht-
lich des Antisemitismus kommen einander nahe. Sie ver-
merken ein Ansteigen des Antisemitismus scit 1949 (oder
war es damals zu gefdhrlich, antisemitische Auflerungen,
auch in ganz sachlicher Befragung zu tun?). Jedenfalls duflert
sich jetzt ein Drittel der Befragten antisemitisch, viele auf
Grund unbestimmbarer, zum Teil von Haus aus mitbekom-
mener Vorurteile, ohne konkrete Kenntnisse und Erfahrun-
gen. Das Hauptkontingent der Antisemiten stellen Bauern
und Akademiker (letztere bis iiber 5090 der Befragten),
kleinere Orte unter 2000 Einwohner mehr als grofiere Orte.
Eine weitere Beobachtung ist die internationale Formierung
des Antisemitismus. Dafl Herr von Leers sich bei .Nasser
befindet, diirfte symptomatisch sein. Diese Internationale um-
fafit Frankreich, Holland, Skandinavien, Spanien, Stidame-
rika, Schweiz. Es wurde ein in franzosischer Sprache ge-
schriebenes Heft herumgereicht, ohne Verlag, Erscheinungs-
ort und -zeit, das betitelt war: ,Feind Nr.1 Frankreichs“.
In diesem Heft wird — bezeichnenderweise — die Schuld
an der franzosischen Niederlage 1940 den Juden in die
Schuhe geschoben. In der Aussprache war es einer der judi-
schen Tagungsteilnehmer, der vor forciertem Philosemitis-
mus warnte.

Der Unterzeichnete gab seiner Meinung Ausdruck, dafl es
von groflem Interesse sein wiirde, eine entsprechende Unter-
suchung bei den sogenannten kirchlichen Leuten anzustellen.
Es wiirden wahrscheinlich eine Menge antisemitischer Vor-
urteile zutage treten, die mit -den Restbestinden der christ-
lich-konservativen Staatsideologie zusammenhidngen. Es ver-
lohne sich, sich mit dieser Ideologie bei Pfarrern und Ge-
meindegliedern auseinanderzusetzen und in erster Linie den
wirklich kirchlichen Mitchristen zu einem freien Urteil zu
verhelfen. Er forderte den Ausschufl auf, seine Arbeit und
seine Tagungen in den Dienst dieser Aufgabe zu stellen,
zumal die westliche Ideologie vom dristlichen Abendland
neuen antisemitischen Ziindstoff in sich enthilt; denn in die-
sem christlichen Abendland ist wiederum, wie im Mittel-
alter, fiir Juden kein Platz. Zum Teil unter dem Eindruck
dieser Ausfithrungen wurde [Gr die Tagung im néchsten
Frithjahr das Thema ,Die Propheten heute“ erwogen. G. H.

17/5) Der Antisemitismus und die deutsche Geschichte

Bericht {iber die vom 18. bis 21. September 1957 von der Evangelischen
Akademie Loccum veranstaltete Tagung aus der Feder des Tagungs-
leiters Pastor Dr. Hans Bolewski.

Das Generalthema dieser Tagung war bei der Planung der-
selben sehr bewufit gewahlt worden: Der Antisemitismus und
die deutsche Geschichte. Unter den vielen moglichen Aspek-
ten, den Antisemitismus zu behandeln, war ein ganz be-
stimmter gewahlt; nicht ein judisch-christliches Gespriach war
beabsichtigt, nicht eine Analyse des Judentums, nicht eine
Geschichte des Zionismus oder eine politische Auseinander-
setzung mit dem Staat Israel war beabsichtigt, sondern ledig-
lich die Behandlung der Frage: was hat den Antisemitismus
zu dem Gespenst der deutschen Geschichte®im 20. Jahrhun-
dert werden lassen? Wie konnte es dazu kommen, und wie
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kann ein Volk geschichtlich weiter existieren. in dem das
geschehen ist, was in der ebenso nichtssagenden wie unfafi-
lichen Zahl von sechs Millionen ermordeten Juden zu einem
lediglich ahstrakt statistischen Ausdruck kommt? Der Auf-
bau der Tagung war von diesen Uberlegungen her bestimmt.
I's ging um das Vorher und das Nachher zu den Jahren
1933 bis 1945, nicht um eine Darstcllung der Katastrophe
selbst. Dementsprechend waren die beiden geschichtlichen
Hauptreferate, das von Dr. Eva G. Reichmann, London, der
.Lage der Juden in der Weimarer Republik® und das von
Liich Liith, Hamburg, dem Problem ,Deutschland und das
Judentum nach 1945 gewidmet. Ebenfalls der Diagnose
diente das einleitende Referat Professor Dr. Aloys Wenzls
(Miinchen) iiber ,die Politisierung der Biologie®, wihrend
die Beitrdge von Dr. C. C. Schweitzer, Bonn (,Totalitdre
Tendenzen und Antisemitismus in der Bundesrepublik®)!, von
Oberkirchenrat Otta von Harling, Hannover (,Christentum
und Antisemitismus®), und das von Dr. Dietrich Gold-
schmidt, Berlin, eingeleitetes Rundgesprich iber , Antisemi-
tismus und Gesellschaftspolitik® unmittelbar der Frage nach
der Therapie des heutigen politischen Lebens gewidmet wa-
ren. Dabei sollte nicht vergessen sein, dafl die tiefste hei-
lende Wirkung vielleicht von der Schonung und der Noblesse
ausging, mit der Eva Reichmann jenes Stuck deutscher Ge-
schichte zeichnete, das fiir sie und die eine Halfte der
Teilnehmer eine Periode bittersten Leidens, fur die andere
Hilfte ein Gegenstand der Scham war. Die Begegnung von
Scham und Leid, das war das Besondere dieser Tagung und
die trostliche Gewiflheit, dafl uns trotz allem eine Gnade
tragt. Es gab wihrend des Gesprichs Augenblicke, wo die
Gewiflheit von dieser Gnade ebenso grofl war wie die Scheu,
in abgegriffenen frommen Wendungen von ihr zu 1eden.
Die Kiirze dieses Berichtes erlaubt es nicht, auf Einzelheiten
der Referate oder der Gespriche einzugehen, ganz abgesehen
davon, daf} das fiir den Tagungsleiter ohnehin eine unmag-
liche Aufgabe wire. Trotzdem seien mir ein paar Beobach-
tungen gestattet, die sich gerade aus dieser Sicht heraus gut
anstellen lassen. Diese Beobachtungen betreffen 1. die Zu-
sammensetzung des Teilnehmerkreises, 2. die Aufnahme in
der deutschen Presse und 3. die Reaktion in einer groflen
Schicht teils anonymer, teils nicht-anonymer Verfasser mehr
cder weniger wohlwollender Zuschriften.

1. Der Teilnehmerkreis. Die gelegentlich ausgesprochene
Sorge, dafl die Beschiftigung mit den Fragen des Juden-
tums und des Antisemitismus zu einem Spezialgebiet von
.Interessierten” zu werden drohe, wurde bis zu einem ge-
wissen Grade auch von dieser Tagung bestdtigt. Man war
ein wenig zu sehr ,unter sich“, trotz des weiten Personen-
kreises an deutscher Intelligenz, den eine grofle Evangelische
Akademie anzusprechen imstande ist, trotz aller ihrer Ver-
bindungen zu Arbeitern, Bauern und Unternehmern, und
trotz der Themenstellung, die so deutlich auf alle diese
Gruppen des heute in Deutschland gelebten Lebens bezogen
war. Nicht dafl sie ganz gefehlt hitten, aber sie hitten deut-
licher und klarer vertreten sein sollen. Man hatte von den
vorhandenen Studienriten und Primanern allzusehr den Ein-
druck, daB sie Ausnahmen waren. Als solche Ausnahmen
wirkten sie allerdings um so erfreulicher.

2. Die deutsche Presse. Erstaunlich war die starke Beteili-
gung der deutschen Tagespresse. Fast alle fithrenden Blat-
ter waren durch vorziigliche Berichterstatter vertreten, was
nicht nur in den seither erschienenen Berichten, sondern auch
in der Beteiligung der Presseleute am Tagungsgesprach zum
Ausdruck kam (siehe unten). Offensichtlich spiirt der ver-
antwortliche Journalist in Deutschland hier einen beson-
deren Ruf zur verantwortlichen Meinungsbildung, und offen-
sichtlich besteht die Aktualitit des Themas Antisemitismus
in Deutschland gerade darin, daf es nicht diskutiert wird
und doch da ist. Auf die im ersten Drittel des Jahrhunderts
virulenten Prdjudizien ist der Schock eines fiir den Durch-
schnittsbirger unfgﬁlichen Geschehens gefolgt. Was hier-

t Die ,Siiddeutsche Zeitung® (Nr. 268) vom 8. 11. 1957 brachte eine durch
die Redaktion gekiirzte Verdffentlichung des Referenten.
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aus fur die offentliche Meinung folgt, ist cin Ritsel, das
allen aufgegeben ist. Daf} die Presse diese Sorge so stark
cmpfindet, mul man dankbar feststellen. Ubrigens gab es
hier noch ein Kuriosum besonderer Art: Einige Sitze aus
Referaten der Tagung waren vom sowjctzonalen Presse-
dienst aus dem Zusammenhang gerissen und entstellt zu
ciner Polemik gegen die Bundesrepublik benutzt worden.
Es mufl hier audh dankbar gesagt werden, daf} dicse Sitze
das ihnen zukommende Maf von Nichtbeachtung fanden.

3 Die iffentliche Meinung der Zuschriflen. Keine Tagung
der Loccumer Akademie hat uns so viele Zuschriften einge-
bracht wie diese; teilweise kamen sie auf Grund der Ankiin-
digung im Programm, teilweise auch durch die anschlieflen-
den Zeitungsberichte. Es gibt unter diesen Zuschriften solche,
die offen antisemitisch sind mit einem gegeniiber frither nur
unwesentlich verdnderten Vokabular. Die grofle Masse ist
bemiht, sich in den iiberkommenen Vorstellungen von Recht
und Unrecht Rechenschaft zu geben. Man méchte aufrechnen.
,Es ist sinnlos, das anzuhoren, was die Klidger vorbringen,
ohne daf} sie auch nur ein einziges Wort fiir ihre eigenen
Schuldigen bislang gefunden haben.“ Viele haben ,Anne
Frank“ gelesen, aber sind davon offenbar stirker in ihrem
Gefuhl als in threm Gewissen beriihrt. , Wer die Natur liebt,
kann keinen Menschen hassen“, meint eine Briefschreiberin.

Die Lektiire dieser Zuschriften ist aber trotz des tritben Bil-
des, das diese selbst weithin bieten, in einer ganz bestimm-
ten Weise eine Erhellung; sie zeigt, dafl der Antisemitismus
seinen Grund in der religiosen Ratlosigkeit des modernen
Menschen hat und daf} er wohl auch nur von hier aus zu
heilen und zu iiberwinden ist. Das war auch auf der Loc-
cumer Tagung deutlich, obwohl das theologische Gesprich
mit Israel nicht im Mittelpunkt stand. Aber es war spiirbar
an mancher Not, die oft nur zwischen den Zeilen ausgespro-
chen wurde, und an der ,Freiheit der Kinder Gottes®, in
der diese Tage wohl von uns allen gelebt und erlebt wurden.

Hans Belewski

*

Es geht um Anstindigkeit

Als Beispiel fiir das Echo der Loccumer Tagung in der deutschen Presse
bringen wir einen Auszug aus dem Bericht der ,Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung® (Nr. 227) vom 1. 10. 1957 von Clara Menck unter dem Titel:
.Das schillernde Phidnomen des Antisemitismus®.

... Unstimmige Gegenwart. Ist der Antisemitismus in
Deutschland ein aktuelles Problem oder haben jene recht,
die achselzuckend darauf hinweisen, es gebe ihn in Amerika
ja auch? Nur eine kleine Minderheit pflegt ihn weiter, meinte
Professor Aloys Wenzl, Miinchen, in seinem Referat iuber
die ,Politisierung der Biologie“. — ,Ich habe noch nie so
deprimierende Fakten so optimistisch vortragen héren®,
sagte Frau Dr. Eva Reichmann, London, als Dr. Carl-Chri-
stoph Schweitzer von der ,Bundeszentrale fiir Heimatdienst®
eigene Beobachtungen und Resultate von Meinungsbefra-
gungen ausgepackt hatte. Ein Uberlebender eines Konzen-
trationslagers — deren Todeszahlen von 28 Prozent der
Meinungsbefragten bezweifelt werden — erzihlte von dem
fast beflissenen Entgegenkommen, das er nach 1945 bei
Alteren, von der volligen Ahnungslosigkeit, die er bei den
Jungen antraf. Junge Leute berichteten von stumpfsinnig
tradierten Generalurteilen von Mitschillern bei allgemeiner
Unkenntnis der Zeitgeschichte. Der starken Erschiitterung
durch die Dramatisierung des ,Tagebuchs der Anne Frank®
steht gegeniiber, dafl die ,Diffamierung® als Jude im Wahl-
kampf auftauchte. Noch schlimmer, meinte man in Loeccum,
dafl ein Parteifithrer es als Diffamierung empfindet und sich
emport dagegen verteidigt, Jude genannt zu werden.

Das Bild ist unstimmig. Eine entschieden anti-antisemitische
offentliche Meinung lebt neben einer ,nicht-6ffentlichen,
offentlichen Meinung“, wie Horkheimer es genannt hat, die
nach der dritten Flasche Wein zum Vorschein kommt, die
.abgelegten Kleider des Garderobenbestandes”, der in
Stammtisch-, Familien- und Kollegengespriachen weiter-
gereicht wird. In dieser nicht-6ffentlichen Meinung ist der
unsympathische Zeitgenosse haufig ,natiirlich® ein Jude, be-



grindet wird das heute oft wieder mit religiésen Motiven
(,die bosen Juden, die Christus gekreuzigt haben®), weil sie
am ehesten als salonfdhig gelten.

Flucht in die Liebe. Schon solcher Wechsel der Motive —
die religiosen erweisen sich fast immer als vorgeschoben —
macht den Antisemitismus zu einem so ,schillernden Pha-
nomen“. Nur einige seiner Wurzeln konnten in Loccum er-
ortert werden. Fiir Oberkirchenrat Otto von Harling ist der
Judenhaf ,die Auflehnung des natiirlichen Menschen gegen
die Geschichtlichkeit der Offenbarung®; Dr. Dietrich Gold-
schmidt deutet ihn religions-soziologisch, das heifit eben von
der natirlichen Vernunft her; Dr. Eva Reichmann unter-
suchte die Lage in der Weimarer Republik unter dem Ge-
sichtspunkt der sich normalisierenden, aber noch nicht inte-
grierten und darum soziale Anomalien aufweisenden Min-
derheit. Wie es unter Mifldeutungen und Uberschatzungen
dieser Tatsachen zur ,Flucht in den Hafi* kam (wie der
Titel ihres umfassenderen Buches heiflt), gehorte schon zu
dem ,Ausgesparten®...

...Die Therapie braucht, das formulierte der Tagungsleiter
Dr. Bolewski, eine ,Substanz, die dicker ist als der Huma-
nismus“ — etwas wie der Glaube an den American Way of
Life, der in Amerika den Antisemitismus zwar durchaus
nicht beseitigt, aber ihn in Schach hilt. Das war bewuf}t niich-
tern und real gesagt; ebenso wie dic Warnung, es komme
nicht so sehr auf einen ,exzeptionellen Philosemitismus® an,
sondern auf die Moglichkeit eines verniinftigen, freundschaft-
lichen Zusammenlebens. Das war alles mit Bedacht gesagt,
leiser als manche emphatischen Reden, die aus der ,Flucht
in den HaR“ sozusagen eine Flucht in die Liebe machen
wollten und mit der nur im Vorzeichen verwandelten alten
Hybris endeten: ,Wir miissen anderen Vélkern ein Bei-
spiel geben!®

Die Emphase ist unentbehrlich, wenn sich einzelne ,Stellen®,
wie die ,Bundeszentrale fiir Heimatdienst®, einer Aufgabe
widmen!, die von Rechts wegen Aufgabe aller Amter, ins-
besondere der padagogischen, sein sollten, und wenn sich
eine ,Gesellschaft fiir christlich-jidische Zusammenarbeit®
um einen Konsensus bemiiht, der in der gesamten Gesell-
schaft herrschen miiite. Aber die Emphase hat ihre Gefahren.
Man verfillt leicht dem gefdhrlichen Grundsatz, man miisse
das Unmégliche wollen, um das Magliche zu errcichen. Es

1 Vgl. Auszug aus einem Schreiben einer Schulklasse:

Klasse M Illa Offenbach a. Main, den 10. 4. 1957
Bachschule M Illa

An die Bundeszentrale fiir Heimatdienst!

Als wir vor kurzem die Zeitung von Ihnen erhielten und sahen, daf§
wir einen Preis gewonnen hatten, brach bei uns ein Freudengeheul
los. Doch als wir noch erfuhren, daf wir die einzige Klasse Offenbachs
waren, stieg unser Ehrgefiihl betrichtlich. Nach einigen Tagen be-
kamen wir dann die Biicher. Der Titel ,Meine Freunde aus Davids
Geschlecht“, Lettner-Verlag, sagte uns schon, dafl dieses Buch aus der
Zeit der Judenverfolgung handelt. Wir lernten sehr viel aus dem Buch
und verstanden zum ersten Mal das Wort ,Antisemitismus“. Alle
wissen wir jetzt, was es bedeutet, daf jeder Mensch von Geburt an
gleich ist, wie es auch die Menschenrechte sagen ...

Der Lehrer schreibt:
Offenbach a. Main, den 8. 9. 1957
Bachschule Midddhen

An die Bundeszentrale fiir Heimatdienst!

Obwohl schon einige Monate seit dem Empfang des Preises fir die
Klasse M I1la verstrichen sind, mdchte ich nun doch noch einige Zeilen
dem Schreiben meiner Klasse beifiigen. . . . Nun habe ich ein ungefdhres
Ergebnis zusammengestellt. Obwohl Lehrer und auch die Eltern (im
Elternabend festgestellt) dieses Buch als zu hodh abgelehnt haben, ging
ich an die Auswertung im Unterricht. Zwar haben ca. 20 % noch kei-
nen Zugang gefunden, das wohl am Alter (12 Jahre) liegen mag. Uon
ungefdhr /s war cin voreingenommenes Urteil der Eltern ein Hin-
dernis. Von dem Rest habe ich wertvolle Unterstiitzung der Eltern-
schaft erhalten, die durch eigene Anschauung viel von Antisemitismus
erzihlten, was die Kinder wiederum im Unterriht bringen konnten.
Das Buch von Ruth Hoffmann, Lettner-Verlag, regte an, uns mit dem
~Tagebuch der Anne Frank“ niher zu befassen. Durch diese Lektiire
gewann ich wohl nun den grofiten Teil der Kinder fir die redte Ein-
stellung zum Antisemitismus. So mdchte ich Thnen danken, dafl Sie
mir zwar mit dem Preis eine schwere Nufl zu knacken gaben — doch
haben die Kinder hierdurch eine gute Einstellung zur Uberwindung
von Uorurtcilen gegeniiber anderen Menschen gewonnen. ..

besteht die Gefahr, dafl die Wohlwollenden ihre Ziele zu
weit stecken und damit verfehlen. Es geht um Mitbiirger-
tum in der Bundesrepublik, nicht um Liebe ,zu allem, was
Menschenantlitz tragt”, um Anstindigkeit, nicht um Gutsein.
Das Pathos der ,Woche der Briiderlichkeit® geht vielen
Menschen, und nicht den schlechtesten, auf die Nerven. Es
droht zum abstrakten Lippenbekenntnis zu werden, da es
keine Konsequenzen fur die iibrigen 51 Wochen des Jahres

hat. Gewisse emphatische Grenziiberschreitungen — ,Ich
werde erst cinmal ganzer Jude, wenn ich das Alte Testa-
ment lese® — sind unvermeidlich, wenn Gruppen, die etwas

fur die Gesellschaft Notwendiges tun, sich von der Gesell-
schaft im Stich gelassen fuhlen. Es besteht die Gefahr, daf§
dic Bekdmpfung des Antisemitismus die Sache kleiner, iso-
lierter Gruppen unter humanitdren, caritativen oder Wie-
dergutmachungs-Gesichtspunkten bleibt. Durch seine Verbin-
dung mit dem Rechtsradikalismus und seiner sinnlasen, fir
den Halbgebildeten so verfithrerischen Systematisierung durch
Hitler ist aber der Antisemitismus eine allgemeine gesell-
schaftliche Gefahr. Nicht nur er, sondern vieles andere ist
unterschwellig vorhanden.

Der Gedanke, dafl jede Gesellschaft sich selber schiitzt, in-
dem sie den Antisemitismus abwehrt, klang auch in Loccum
an. Knapp und direkt hat es Stefan George ausgedriickt, als
er zu einem judischen Freund bei den ersten Verfolgungen
sagte: ,lhr seid nur die ersten. Vielleicht miifite dieser Ge-
danke noch stirker zu der immer noch notwendigen Auf-
klarung iiber den Anteil der Juden an der deutschen Ge-
schichte, die Praktiken des Dritten Reiches, die Xenophobie
iiberhaupt hinzukommen. Vielleicht sollte man — da der
Hinweis, dafl etwas schlecht und pébelhaft ist, oft wirksamer
ist als der Nachweis, dafl es schlecht und inhuman ist —
besonders auf die Mob-Instinkte verweisen, die immer mit
Entstehung und Folgen des Antisemitismus verbunden sind.
Kavaliersdelikt? Ob das ,schillernde Phdnomen® des Anti-
semitismus zum Gift wird, hingt davon ab, ob er als Ka-
valiersdelikt gilt oder nicht. Alle Seiten des Antisemitismus,
das sagte Frau Reichmann, sind in nuce schon im Buche
Esther enthalten. ,Und ihr Gesetz ist anders denn aller
Vélker®, sagt Haman. Es bemiihen sich viele Menschen, das
sieht man, hinter dem anderen Gesetz das Verbindende und
Gemeinsame zu entdecken. Wenn es nicht mehr zu der Ha-
manschen Folgerung kommen soll ,...und ist dem Konig
nicht zu leiden, sie also zu lassen“, mufl die Gesellschaft
und nicht erst der Kadi oder einzelne Gruppen sich dahinter-
stellen, dafl ,es doch zu leiden sei“. Das scheint ein beschei-
deneres Ziel als das der allgemeinen Menschenliebe. In
Wirklichkeit ist es viel schwerer zu erreichen.

17/6) Religionen in Ko-Existenz

Anlifllich eines Europabesuches dreier Professoren der ,Sdhool of Reli-
gion® der State University von Jowa (USA), die u. a. auch in Freiburg
einen Besuch machten, bringen wir den folgenden Bericht von der Ver-
anstaltung, die dhnlich auch in Berlin, Germersheim, Hamburg, Heidel-
berg, Lyon und Paris stattgefunden hat, aus der Basler National-
Zeitung vom 13. 6. 1957,

Die Gruppe Basel der Christlich-Jiidischen Arbeitsgemein-
schaft hatte zu einem Diskussionsabend eingeladen, an dem
drei amerikanische Professoren der State University of Iowa
(USA) als Vertreter des Katholizismus, des Protestantismus
und des israelitischen Bekenntnisses iiber die sogenannten
»Schools of Religion“ Aufschlufl gaben. Eingefihrt und be-
grifit durch Dr. G. P. Landmann sprach als erster

Father R. ]. Welsch

und umrifl kurz die Entstehungsgeschichte und Hauptziige
dieser jetzt an tiiber 30 Staatsuniversititen bestehenden iiber-
konfessionellen Religionsschulen. Iowa, so fuhrte er aus, liegt
im mittleren Westen der Vereinigten Staaten und ist be-
kannt durch seine Getreidepflanzungen wie seinen Fufiball-
club, und an der Universitat dieser kleinen Stadt studieren
rund 9700 junge Leute. Im Gegensatz zu Deutschland etwa
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haben sich die amerikanischen Colleges und Universititen
aus kirchlichen Schulen entwickelt und wurden auch im
19. Jahrhundert — also lange nach der Trennung von Kirche
und Staat — noch von kirchlichen Gruppen und Sekten be-
einflufit. So war damals an vielen staatlichen Schulen der
Besuch von Gottesdiensten obligatorisch. Zu Beginn unseres
Jahrhunderts verschwand dann das religiése Element voll-
kommen aus den Staatsuniversititen, was viele Erzieher nicht
befriedigte, da sie sich sagten, daf} die Religion einen wich-
tigen Bildungsfaktor darstelle. Die amerikanische Verfassung
14t aber in Staatsschulen keine konfessionelle Beeinflussung
zu. Aus diesen Uberlegungen heraus wurde nach dem ersten
Weltkrieg der lowa-Plan entwickelt, der dahin steuerte,
Staat und Hauptreligionen zu einer Kérperschaft zusammen-
zuschlieflen. So sollten die verschiedenen Kirchen auf ihre
Kosten kompetente Lehrer zur Verfiigung stellen, wihrend
der Staat andererseits diesen die Professorenwiirde zuspre-
chen und Administration wie auch Bibliotheken zur Verfii-
gung stellen sollte, 1924 wurde dieser Plan gutgeheiflen,
und im Laufe der Jahre entstanden immer mehr solche, der
Philosophischen Fakultit zugeordnete ,Religions-Schulen®,
an denen die Studierenden Einfihrungen in die Grundlagen
der verschiedenen Konfessionen horen kénnen.

In einem weiteren Referat legte anschlieflend

Dr. G. W. Forell

als protestantischer Dozent dar, daf} eine theologische Fakul-
tit wic wir sie in Europa kennen, an den amerikanischen
Staats-Universititen nicht existiert, da die Ausbildung der
Geistlichen véllig Sache der betreffenden Kirche ist. So sind
die meisten Hérer in der ,School of Religion“ Laien, die
Interesse an den Glaubensgrundlagen haben. Allerdings fin-
det man auch zahlreiche ,undergraduates®, die sich an der
betreffenden Universitit auf das Theologiestudium vorbe-
reiten und ,graduates“, die an einem Kkirchlichen College
bereits promoviert haben. Er betonte insbesondere, dafl den
Dozenten zwei Hauptaufgaben erwiichsen: Einmal miifiten
sie versuchen, das menschliche, geschichtliche und kultur-
geschichtliche Phdnomen der Religion so objektiv als mog-
lich zu fassen, im weiteren aber Vertreter ihrer eigenen Kon-
fession sein. Finig seien sie im Kampf gegen das Un- und
Aberwissen, verschieden jedoch in der Darlegung ihrer per-
sonlichen Uberzeugung. Er legte vor allem Wert darauf zu
erwihnen, dafl keine falsche ideologische Einheit vorgetduscht
werden sollte. Ferner verwies er auf die gldnzende Zusam-
menarbeit mit den Professoren anderer Fakultiten, in deren
Vorlesungen die Religionsdozenten oft Spezialgebiete zu be-
handeln hitten.

Dr. F. B. Bargebuhr,

der jsraelitische Lehrer, ergénzte sodann die Ausfithrungen
sciner Kollegen mit weiteren FEinzelheiten, indem er etwa
an die Forschungsarbeit von Professor K. Thieme und Dr.
Gertrud Luckner erinnerte, die den Urspriingen der dhrist-
lichen und jidischen Religionen nadgegangen sind. Auch
gedachte er besonders Professor O. D. Fosters, des eigent-
lichen Begriinders des Towa-Plans. In Amerika, so erliuterte
er, steht der reibungslose Verkehr zwischen den Menschen
im Vordergrund, weil fast jeder Amerikaner ein Neuein-
wanderer ist und deshalb aus einer Réfugié-Mentalitat her-
aus Verstdndnis fiir die Eigenheiten des andern hat. Auch
ist man in den Staaten wenig emotionell, sondern wigt viel-
mehr klar und niichtern ab. Somit ist die Gefahr der In-
toleranz, dic der Gefuhlsiberschwang in Religion wie Poli-
tik in sich trdgt, zu einem guten Teil gebannt. Die .Schools
of Religion® streben aber keine interkonfessionelle Religion
an — das strich er besonders heraus — vielmehr finden sie
ithre Existenzberechtigung nur in der Vielzahl der vertrete-
nen Dogmen. Ein gemeinsames Ziel haben sie aber: Das Be-
streben. den Studenten die Weakrheit mitzuteilen!,

1 Von seiner weiteren Reise erzihlte Prof. Bargebuhr in einem Briefe
unter dem 19. Juli:
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Unter dem Vorsitz von
1. Werczberger,

der den Referenten im Namen der Christlich-Jidischen Ar-
beitsgemeinschaft fir ihre Erlauterungen dankte, war ab-
schliefend Gelegenheit geboten, noch bestchende Unklar-
heiten in der Diskussion zu bereinigen, wobei zahlrciche kri-
tische und anerkennendc Stimmen laut wurden. ha-er

17/7) Gesetz und Evangelium in katholischer Sicht

Im Rahmen der ,Miinchner Hochschultage in der Schweiz,
die als Gegenbesuch der Munchner Professoren zu den letzt-
jdhrigen Vorlesungen Schweizer Professoren in Miinchen
gelten, — sie wurden am Montag feierlich in Zirich er6ff-
net — sprachen ein Jurist, ein Mediziner, ein Naturforscher,
und der katholische Theologe Professor Dr. Gottlieb Sohn-
gen uber ,Die analoge Einheit von Gesetz und Evangelium
in theologischer und rechtsphilosophischer Bedeutung*.

Als erster und einziger Name sei auf Anfrage hin von der
Basler Theologischen Fakultdt der Name Sohngens genannt
worden, so begann Professor Dr. Karl Barth die Begrilung
seines Miinchner Kollegen. Mit der Wahl des so reformier-
ten Themas ,Gesetz und Evangelium® habe der Vortragende
daran erinnert, dafl es heute, anders als vor 30 Jahren, un+
ter den romisch-katholischen Theologen eine Reihe von Mén-
nern gebe, die wie Balthasar in Basel und Lubac in Frank-
reich wieder ins Gesprich mit der reformierten Theologie
gekommen seien. Auf beiden Seiten ist man sich heute be-
wuflt, dal man letztlich das gleiche Thema hat. In der Die-
kussion um die ,Analogia entis“, die Analogie des Seins
und die des Glaubens, hat Séhngen vor 30 Jahren auf katho-
lischer Seite eingegriffen. Es handelt sich um interessante
Nuancen, wenn in katholischer Sicht gesagt wird, ohne die
Analogie des Seins gebe es keine Analogie des Glaubens,
und wenn von reformierter Seite gesagt wird: ohne die
Analogie des Glaubens keine Analogie des Seins.

Sohngen dankte herzlich fiir diese Begriifung und erinnerte
an seine Bonner Zeit wihrend des Kirchenkampfes, und dafl
heute immer wieder Basler Theologiestudenten in seine
Miinchner Vorlesungen kdmen. Zur Frage von Gesetz und
Evangelium, die er selbst in seinen fundamental-theologi-
schen Vorlesungen behandle, katholisches Schrifttum zu nen-
nen, halte heute schwer. Man hoffe, dafl diese Frage nun von
dem neugegriindeten konfessionskundlichen Joh.-Adam-Méh-
ler-Institut in Paderborn behandelt werde. Im iibrigen sei
auf die Summa des Thomas von Aquino, auf Bonaventuras
Kommentare und auf das Tridentinum zu verweisen.

Im zweiten Teil sciner Einleitung gab Séhngen dann eine
kurze Ubersicht, wie Gesetz und Evangelium in seinem
Thema zu verstehen seien: 1. auf der Seite des Gesetzes
wird Gerechtigkeit als eine Leistung des Menschen, auf der
Seite des Evangeliums als ein Geschenk in Christo angesehen.
2. Auf seiten der Gesetzesgerechtigkeit ist das Wort Gottes
ein ,imperativus functionis“, ein Imperativ der Leistung,
wiéhrend auf Evangeliumsseite das Wort Gottes als ein ,.In-
dikativ®, eine tréstliche Mahnung wirksam ist.

Nachdem wir uns in Paris tremnten, fuhren wir zur Landestagung der
Amitié Judéo-Chrétienne nach Lyon. Hier verwandelte sich die Szene
unserer Fahrt in etwas ganz Neues: Unter dem Eindruck eines iiber-
willigenden Referates von Father Démann wurden wir auf einmal
Nur-hiirer, fanden wir die grofien thcologischen Aspckte, die wir
selbst zu diskutieren vermieden, auf schr hohem Niveau uns vorgetra-
gen, und wir fanden Dinge ausgesprochen, dic wir wohl fiir uns ein-
zelne entdeckt hatien, aber nie hitten theologisch formulieren kénnen
(an der vorsichtigen, aufs Praktische beschrinkten Schule). Seine we-
sentlichsten Punkte waren: (1) Daf die Fortexistenz der Juden eine
gittliche Botschafl enthilt fiir den Christen, sofern er nicht Geschichte,
unreligiGserweise, fiir das Werk des Menschen hélt (2) Daf Juden
und Christen durchaus miteinander beten kénnen. (Ich hatte immer
empfunden, dafl sie cigentlich auf Grund des gemeinsamen Gebet-
buchs, der Psalmen, dic ja DAS Gebet- und Gesangbuch blieben, kaum
nicht gemeinsam beten kinnen.) (3) Daf das Christentum fiir alle Zeit
im Judentum aufs innigste verankert ist, dadurch daff fiir dem Chri-
sten Jesus der jiidische Messias ist (oder kein Messias, da es keinen
nicht-jiidischen Messias gibt).



Dieser ,ecmpfehlenden Mahnung® im Sinn des 2. Korinther-
und des 2. Philipper-Briefes sollte sich auch die Kirche von
heute mehr als des weniger @berzeugenden Befehls bedienen.
3. Es stellt sich der Ordnung des Gesetzes (Wille Gottes,
Forderung, Leistung des Menschen) die umgekehrte Ord-
nung des Evangeliums (Wille Gottes, Gabe Gottes, Gebot
Gottes und Erfullung des Gebotes aus der Trostung in Ge-
duld und Hoffnung) gegeniiber.

Vom katholischen Standpunkt steht an der Spitze die Be-
stimmtheit des theologischen Gesetzesbegriffes, die Zeit-
bestimmtheit. Mit unkritischen Allerweltsbegriffen ist dem
Gesetz auch mit den griechischen Philosophen nicht beizu-
kommen. Denn der griechische Nomos, als das Gesetz der
Polis, war urspriinglich ein Analogon zur Thora, dem Ge-
sctz des alttestamentlihen Bundes. Sohngen erwédhnte He-
raklit als den groflen Meister der Analogie und wies auf
die religiésen Ziuge bet den Philosophen und die philosophi-
schen bei den Propheten des Alten Bundes hin. Auch sie
standen unter dem Logos der analogen Interpretation. Das
mosaische Gesetz ist eindeutig bestimmt durch die Zeit, da
es aul die zwei Tafeln geschrieben wurde — darum hat es
auch sein Ende, wenn die Zeit des Evangeliums, des Heils
gekommen ist. Auch die Aussagen des Paulus iiber das mo-
saische Gesetz diirfen nicht im Spiegel einer Zeit gebrochen
werden.

Methodisch ist und bleibt es eine Frage der Redhisphiloso-
phie, ob der Zwang und die Erzwingbarkeit zum Wesen des
Rechtes gehéren. Nach katholischer Ansicht gehort der Zwang
nicht zum Wesen, nur zur dufleren Vollstindigkeit. Diese
philosophische Frage darf jedoch nicht an paulinische Ge-
setzesauffassung herangetragen werden.

Als weltliche Analogie nannte Sohngen dann den ,sikula-
risierten Messianismus“ des Marxismus, der den Zwang der
,Diktatur des Proletariats“ als einen Not- und Ausnahme-
zustand zwischen die alte kapitalistische und die kommende
JHeilszeit der klassenlosen Gesellschaft® setzen will. Marx
war vom Voriibergehenden dieser Zeit, des Zwanges iiber-
zeugt, doch hat inzwischen die Erfahrung gelehrt, dafl das
Gesetz der Diktatur nie von einem neuen Gesetz, sondern
nur von einem neuen Geist der Freiheit iiberwunden wer-
den kann. Kant hat dies in einem wenig bekannten, erstaun-
lichen Satz ausgesprochen: ,Man kann zur Freiheit nicht rei-
fen, wenn man nicht zuvor in Freiheit gesetzt ist.”

Dieses Kantsche ,zuvor® ist zugleich ein christlich-biblisches
,zuvor®. Gott versetzt uns ,zuvor® in die Freiheit der Kin-
der Gottes, bevor wir den Weg in die Freiheit des Geistes
gehen kénnen, der niemals in die Gesetzlosigkeit fiihrt. So
ist auch die christliche Freiheit im Evangelium die eine not-
wendige Voraussetzung zum rechten Gebrauch des Codex
Juris Canonici. Die Kirchenrechtler machen sich hier die Un-
terscheidung zwischen géttlicher Offenbarung und der kirch-
lichen Vorlage der Offenbarung zu leicht. Die kirchliche
Grundlagenforschung fehle heute weitgechend — was sich
u.a. auch auf die Frage der Mittlerfunktion des Papstes
auswirke.

In einem zweiten Gedankengang beschiftigte sich Sohngen
eingehend mit dem Verhiltnis von Gesetz und Evangelium
zu Verheilung und Erfiillung, und zwar auf Grund des
Doppelsatzes von Augustin: ,Das Gesetz war gegeben, damit
die Gnade gesucht wiirde; die Gnade war gegeben, damit
das Gesetz erfiillt werde.“ Das Suchen der Gnade setzt dem-
nach auch die gottliche Verheiflung der gottlichen Hilfe vor-
aus, sonst wiiflten wir nichts von der géttlichen Gnade. Die
Gleichung: Gesetz: Gnade = Gnade: Gesetz fithrt zur Um-
wandlung des Begriffes des Gesetzes. Das Neue ereignet sich
durch die Hineinnahme der Gesetzeserfiillung in die Gesetz-
gebung. Die Scheidewand fillt in Jesus Christus.

Uber die Begriffe der ,Evakuierung® und der ,Fiilllung® des
Gesetzes kam Sohngen noch auf die Analogien des Seins
und des Glaubens, auf die Paulinischen Aussagen iber
Gnade und Naturgesetz zu sprechen, dann streifte er die
neuzeitliche Entsprechung in der Aufklirung und im deut-
schen Idealismus (Hélderlin).

In ,Analogie“ zu einem Pestalozzi-Wort: ,Es kann nicht
unser Ziel sein, die Menschheit zu verstaatlichen, sondern
den Staat zu vermenschlichen®, schlof Sohngen scine zwei-
stindige Vorlesung mit der Folgerung: Es kann auch in der
Kirche Jesu Christi nicht unsere Aufgabe sein, die Christen-
heit weiter zu verkirchlichen und zu vergesetzlichen, sondern
dafiir zu sorgen, dafl auch in der Kirche die Freiheit als Weg
zum Gesetz verkindigt wird. nt.

(Aus: Basler Nadhrichten, Nr. 224 / 28.5.1957.)

17/8) Drei Ringe?
Aus einem Vortrag von Propst D. Dr. Heinrich Griiber .o Dortmund:

Wir tragen selbst die Schuld, wenn die Stunde der Kirche
dem judischen Volk den Weg zu Christus verstellt. Uberdies
aber ist der Anti-]Judaismus — und das hat auch die Hitler-
zeit gezeigt — immer wieder eine Auffangstelle und ein
neuer Ausgangspunkt fiir den Antisemitismus. Nur wenn
wir existenziell unter Beweis stellen, was wir oft mit grofien
Worten verkiinden und preisen, werden wir der Welt die-
nen und unsere Verantwortung erfilllen ... Ich weiff, in dem
letzten Gericht werde ich neben meinem Gegner stehen, nicht
als Nebenkldger, sondern als Mitangeklagter.

Dabei wollen wir aber die Unterschiede zwischen den Kir-
chen nicht bagatellisieren, auch nicht die zwischen Kirche und
Synagoge. Auf der Giindungskonferenz des Christian Jewish
Council in Oxford, an der ich mit meinem Freund Her-
mann Maas teilnahm, freute ich mich an der Begegnung mit
vielen Freunden und chemaligen Mitstreitern aus dem Ju-
dentum. Aber ich sah die grofle Gefahr, die vor allem aus
der amerikanischen Welt kam, dafl alles an der Oberfliche
bleibt. Diese Gefahr ist zum Teil auch in den deutschen
Gruppen nicht iiberwunden und macht vielen von uns die
Mitarbeit schwer.

So hat sich die Berliner Gruppe der christlich-jidischen Ge-
sellschaft Fiir jiidische Zusammenarbeit als thr Wahrzeichen
Die Drei Ringe von Lessing gewihlt, ein Zeichen, mit dem
wir als gliubige Christen ebensowenig fertig werden kén-
nen wie gliubige Juden. Wenn wir schon ein gemeinsames
Symbol suchen, dann kinnten es vielleicht die beiden Geset-
zestafeln sein, die auch Martin Buber als das Bindende und
Verbindende anerkennt, Wir wissen, dafl in diesen Gesetzes-
tafeln die Pflichten gegen Gott vorangehen und dann kom-
men — daraus resultierend — die Pflichten gegen den Nich-
sten. Und am Anfang steht das erste Gebot, das fir alle
das erste Gebot bleibt, auch fiir die, die es nicht haben wol-
len: ,Ich bin der Herr dein Gott, du sollst keine anderen
Goétter neben mir haben.“ Alles totalitire Streben, das wie-
der aufbricht, ob es nun ein totalitirer Polizeistaat oder ein
totalitirer Wohlfahrtsstaat ist, ist ja nichts anderes, als der
vergebliche Versuch, dieses 1. Gebot Gottes aufer Kraft zu
setzen, und ist der Anfang der brutalen Gewalt. Wir sind
gemeinsam gerufen, dagegen aufzutreten. Wir wissen, dafl
auch im Raum der Kirchen das totalitire Denken jmmer
wieder eine neue Versuchung bildet. Es ist das Abweichen
von dem Wege, den der Herr der Kirche aufgezeichnet hat
von der ersten Stunde, da er den Versucher in der Wiiste
von sich wies, bis zur letzten Stunde, da er fiir Menschen ans
Kreuz ging, die ihn ablehnten. Aber noch mehr als das Wis-
sen um die Forderung des Gesetzes eint uns dies Wissen um
die Verheiflung seiner Gnade. Wir verstehen das Gesetz nur
dann, wenn wir aus demselben Buch das andere Wort be-
greifen: Der Herr ist barmherzig und gnidig, geduldig und
von grofler Gnade und Giite. ..

17/9) Vom Geheimnis und Wunder der Schopfung
Bericht iiber einen Vortrag v. Prof. Dr. Hans-Joachim Kraus.

Aus ,Friede mit Israel’, dem Mitteilungsblatt der Gesellschaft fiir Christ-
lich-Jiidische Zusammenarbeit in Hamburg, Nr. 26, Januar 1956, S. 4.

Am 28. September 1956 sprach Professor Dr. Hans-Joachim
Kraus an einer Veranstaltung der Gesellschaft fir christlich-
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judische Zusammenarbcit in Hamburg. Prof. Kraus begann
scine Ausfihrungen mit einer erregenden Frage: Beide, Ju-
den und Christen, wiirden sich zur biblischen Botschaft von
der Schopfung bekennen, wie sie in den ersten beiden Kapi-
teln des 1. Buches Moses aufgezeichnet ist. Doch sei den Ju-
den und Christen die Aufgabe gestellt, die Probleme und
Fragen kritisch zu durchdenken, die sich angesichts der bib-
lischen Botschaft und I.ehre von der Schépfung heute erhe-
ben. Wortlich: ,Hat denn diese Botschaft und Lehre dem
Menschen der modernen Welt iiberhaupt noch etwas zu sa-
gen? Kann man es ihm zumuten, sich Erkenntnissen zu 6ff-
nen, die, wie man immer wieder hort, das begrenzte Weltbild
der Antike erkennen lassen?* Nicht weniger erregend war
das Bild des heutigen Menschen, das Prof. Kraus spéter in
seinen Ausfithrungen entwarf. Der moderne Mensch, der dem
biblischen Schopfungsglauben entfremdet ist, sei in ein eigen-
artiges Lebensgefuhl hineingeraten, das von polaren Emp-
findungen geprigt werde. Einerseits weifl dieser Mensch sich
absolut unsicher. Die abgriindige Tiefe des unendlichen Wel-
tenraumes, der weder einen absehbaren Rahmen noch auch
einen Schopfer und Herrn hat, erzeugt das Gefithl der Welt-
angst — der Katastrophenfurcht. Die gegensitzliche Emp-
findung aber sei die einer ganz engen Sicherheit. Vor allem
der Grofistadtmensch, der in den umgrenzten Gegebenhei-
ten seiner alltiglichen Welt lebt und atmet, rechnet mit den
ihm ganz nahen Faktoren. Er sehe die Sterne nicht mehr,
sondern nur noch die Lichtreklamen. ,Er fragt nicht mehr
nach der Schépfung, denn er ist umgeben von menschlichen
Schopfungen® kleinsten Formates: von architektonischen
Schépfungen, von Filmschépfungen, von Modeschépfungen.®
Wir alle lebten in einer unsagbaren Zerrissenheit und Armut.
»Aber nun liegt alles daran, dafl wir den viel beschworenen
;modernen Menschen' nicht anklagen, dafl wir uns selbst nicht
in unserer Situation bejammern, sondern dafl wir uns aus-
strecken nach einer neuen Gewilheit und die Leidenschaft
des Fragens nach der Wahrheit entfachen.”

Die biblische Botschaft nun gebe weder naturwissenschaft-
liche noch weltanschauliche Sicherheiten, sie wolle dem Men-
schen allein Gewiflheit geben. ,Es ist eine unabsehbare
Schuld der Christenheit, daf} sie bis in die Gegenwart hin-
ein weithin ihre armseligen kleinen Sicherheiten behaupten
will und es so auch nicht wagt, sich den naturwissenschaft-
lichen Erkenntnissen zu stellen, um die Frage nach der Ge-
wilheit des Glaubens neu aufzuwerfen.

Wenn jedoch eines in den letzten Jahrzehnten in der alt-
testamentlichen Wissenschaft deutlich geworden sei, dann
dies: dafl diesen geistigen Kampf um die Wahrheit und um
die Gewiheit bereits die biblischen Zeugen ausgetragen ha-
ben. Ja, lange bevor Israel in Palidstina eine Heimat fand,
wurde in der alten orientalischen Welt iiber das Geheimnis
und Wunder der Schépfung nachgedacht. Babylonien, Agyp-
ten, Paldstina: aus diesen drei Bereichen kennen wir heute
eine ganze Anzahl von Texten und Inschriften. Der Weg
zur Enthillung des Weltgeheimnisses war hier, wie in aller
Welt, der Mythos: das machtige Wort, das sich unterfingt,
von dem zu reden, was hinter dem Vorhang der Welt ge-
schehen sei. Goethe habe diesen Vorgang der Mythenbil-
dung klar erfafit, da er erklarte: ,Eifrig war der Geist be-
strebt, zu erforschen, zu erfahren, wie Natur im Schaffen lebt.®
Der Mythos sei die ganz und gar religios gebundene Wis-
senschaftserkenntnis eines kindlichen Weltzeitalters.

Doch welcher Rang ist den Forschungsergebnissen einzuriu-
men, die uns die moderne Naturwissenschaft liefert? Das
biblische Gebot: Du sollst keine anderen Gétter neben mir
haben!“ erhebe seinen Anspruch auch an die Naturwissen-
schaft. Wie viele Gotter existierten dort in Gestalt von Ge-
setzen und Hypothesen! Die Auseinandersetzung der Theo-
logie demgegeniiber erstrecke sich auf die naturwissenschaft-
liche Mythenbildung. Hier werde im Grunde der Kampf Is-
raels fortgesetzt. Es sei das ein Kampf um die Freiheit des
Menschen von den Michten. Und um diese Freiheit allein
gehe es in der Bibel.

Das Wunder der Schépfung entziehe sich jedoch dem Zugriff
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des Menschen sofort, wenn er es als allgemeingiiltige Gedan-
kenwahrheit gelten lasse und es nicht tiglich als Gabe an-
nehme. ,Gaben aber rufen zur Dankbarkeit auf. Und wir er-
kennen nur in dem Mafle das Geheimnis und Wunder der
Schopfung, als wir dankbar sind fiir die Gnade der Schop-
fung.” ..

17/10) Deutschland und Israel

(Zum 5. Jahrestag des Wiedergutmachungs-Abkommens)

Anlifilich des 5. Jahrestages des am 10. September 1952 im
Haag ratifizierten Abkommens zwischen Israel und der deut-
schen Bundesrepublik erinnern wir an den im ,Ruadbrief*
vom Dezember 1951 (Nr. 12/15) verdffentlichten Leitartikel
von Kwlheinz Schmidthiis, den wir der in dem Rundbrief
enthaltenen Dokumentation als Vorbereitung zu dem Deutsch-
land-Israelvertrag voranstellten. Darin hiefl es:

»» Wir bitten Israel um Frieden. Es darf von uns verlangen,
dafl wir unsere Bitte glaubwiirdig machen. Ein Zeichen da-
fur wird sein, dafl wir beweisen, dafl es uns um die Wieder-
gutmachung ernst ist und dafl wir sie nicht mehr verzégern.
Schwieriger und vielleicht letzten Endes entscheidender aber
ist es, die Hoffnung auf eine echte Ausbreitung, Vertiefung
und Bestirkung der Zustimmung zu jenem repriscntativen
Akt der Reue und des Vorsatzes glaubwiirdig zu machen,
den die Regierung fir das Volk geleistet hat.“

Der Kreis um den ,Freiburger Rundbrief', der imn Anschlufl
an die in den Verfolgungsjahren geleistete Hilfsarbeit fiir
die damals vom Nationalsozialismus Verfolgten entstanden
ist, hat sich seit der Herausgabe des Rundbriefs, zum ersten
Mal zum 1. deutschen Katholikentag nach 1933, in Mainz
im September 1948, das Anliegen der materiellen und mo-
ralischen Wiedergutmachung zur Aufgabe gemacht. (Zum
Deutschland-Israelvertrag vgl. insbesondere: ,Die Wieder-
gutmachung an die Juden als moralische Pflicht“ von Prof.
Dr. Angermair [Rundbrief vom August 1952, Nr.17/18
sowie die Dokumentation im Rundbrief vom Januar 1953,
Nr. 19/20].)

Die EntschlieBung des ersten deutschen Katholikentages von
1948 (Freiburger Rundbrief Nr.2/3 vom Mirz 1949, S.3)
enthdlt die auch heute noch gultige Aufgabe. Sie lautete:
Angesichts des ungeheuren Leides, das durch eine Hoch-
flut von offentlich unwidersprochen gebliebenen Verbrechen
uber die Menschen judischen Stammes gebracht worden ist,
erklirt der 72. Deutsche Katholikentag im Geiste christlicher
Bufigesinnung gegeniiber der Vergangenheit und im Bewuf3t-
sein der Verantwortung gegeniiber der Zukunft:

a) Das geschehene Unrecht fordert Wiedergutmachung im
Rahmen des Moéglichen. Es handelt sich hierbei nicht blof§
um die gerechte Verteilung vorhandener Giiter, sondern um
die Rickgabe widerrechtlich entwendeter.

b) An jeden einzelnen Christen wird der Appell gerichtet,
zu seinem Teil dazu beizutragen, daf} die christliche Bevdl-
kerung sich von einem bereits wieder aufflammenden Anti-
semitismus freihalt. Als Familienviter, als Miitter, als Leh-
rer, als Seelsorger sollen wir die rechte christliche Liebes-
haltung auch gegenitber dem Juden leben und lehren. Die
Juden bitten wir, mit allen Gutwilligen gemeinsam Zer-
setzungserscheinungen jeder Art zu bekidmpfen.

¢) Dies wird der Christenheit um so besser gelingen, je brei-
teren Kreisen die von der Kirche selbst stets festgehaltene
Wabhrheit wieder bewufit wird: Im Sinne St Pauli hingt
die sicher verheiflene einstige Heimkehr des ganzen Juden-
volkes davon ab, dafl wir uns als Liebende bewihren.

d) Die Arbeitsgemeinschaft befiirwortet alles, was im Sinne
einer tieferen Unterrichtung iber die Judenfrage im Rah-
men des beim Deutschen Caritasverband in Freiburg i. Br.
gegrindeten Ausschusses unternommen wird. ‘

Israel hiorte Professor Bohm

Jerusalem, 12. September (dpa). Der israelische Rundfunk
veranstaltete wegen der fiinfjdhrigen Wiederkehr der Un-



terzeichnung des deutsch-israelischen Abkommens iiber die
Wiedergutmachung cine Sondersendung. Bei dieser Gelegen-
heit wurde zum ersten Male cine deutsche Ansprache durch
den israclischen Rundfunk verbreitet. Es war die Rede, die
der damalige deutsche Verhandlungsleiter, Professor Bohm,
bei der Unterzeichnung des Abkommens gehalten hatte Der
Leiter der Israel-Kommission in Kéln, Dr. Shinnar, wiir-
digte die getreue Finhaltung des Abkommens. Der General-
sekretdr der Israclischen Arbeiterpartei, Dr. Joseftal, be-
tonte, dafl iiber 40 Prozent des Abkommens bereits erfiillt
worden scien. Bisher seien fiinfzehn Schiffe aus deutschen
Werften sowie Eisenbahnmaterial, Dieselmotoren, Kabel und
andere Produktionsgiiter im Rahmen des Abkommens an
Israel geliefert worden (vgl. unten).

(Aus: Badische Zeitung Nr. 212 [Freiburg 1. Br., 15.9. 19571.)

Ein Interview mit Dr. Shinnar

Aus dem im ,Davar Hashawua®“ (dem Organ der Histadruth,
der Gewerkschaft) vom 15. August 1957 erschienencn Inter-
view mit Dr. Shinnar, dem Leiter der Shilumim, der Ein-
kaufsdelegation des Staates Israel (Israel-Mission, Kéln).
Frage: Wie beurteilen Sie die Situation im Zusammenhang
mit der Abwicklung der Shilumim?

Dr. Shinnar: Seit der Unterzeichnung des Shilumim-Abkom-
mens am 10. September 1952 sind fast 5 Jahre verstrichen.
Das Abkommen wird seither durchgefithrt und wir bekamen
bisher an 40°%o des vcreinbarten Betrages in Form jener
Waren, die in dem Shilumim-Abkommen angefithrt sind,
incl. Ol fir 75 Millionen Mark, oder 18 Millionen Dollar
jahrlich. Dieses Ol wurde bei englischen Lieferanten be-
stellt, wahrend die Deutschen den Gegenwert bezahlten.

Im Rahmen des Shilumim-Abkommens erwarb Isracl die
Ausriistung fiir die Erweiterung seines FElektrizitatsnetzes,
der Eisenbahn und der Post sowie eine Reihe von Schiffen,
die zur Vergroflerung der Israel-Flotte beitrugen,

Die Shilumim stellen insgesamt 15—20°/ des israelischen
Jahres-Imports dar. Die Ausriistung nimmt einen wich-
tigen Platz in unseren Entwicklungsplinen ein, wcbei zu
bemerken ist, daR Israel seine Entwicklungsprogramme auch
aus anderen Quellen durchzufithren gedenkt, z. B. aus fran-
z6sischen und amerikanischen und aus der Anleihe der Ex-
und Import-Bank in den USA. Wenn diese Programme,
sowie die Shilumim, realisiert werden, werden die Entwick-
lungspldne auf landwirtschaftlichem und industriellem Ge-
biet innerhalb von 5 bis 10 Jahren durchgefithrt werden
konnen, und Israel wird zu einer Verkleinerung seines Im-
ports, zu einer Vergrofierung des Exports und zu einer bes-
seren Situation seiner Handelsbilanz gelangen.

Frage: Weifl das deutsche Volk etwas iiber die Durchfithrung
der Shilumim, und sehen die Deutschen in den Shilumim
dic Bezahlung einer Schuld?

Dr. Shinnar: Man darf sagen, dafl fiir das deutsch-isralische
Abkommen Verstandnis und Wertschiatzung unter den Deut-
schen besteht, denn es bringt das neue Deutschland zum
Ausdruck, und den Willen, den materiellen Schaden gut-
zumachen, der durch das nationalsozialistische Regime an-
gerichtet wurde.

Frage: Weldhe Bedeutung hat die arabische Propaganda in
Deutschland gegen die Shilumim?!

Dr. Shinnar: Die arabische Propaganda gegen die Shilumim
geht weiter. Dank der klaren Haltung der Deutschen ver-
stehen aber die Araber, dafl sie sich mit dem Abkommen
und seiner Durchfithrung abzufinden haben. Die Araber
haben schon bei verschiedenen Gelegenheiten erklirt, dafl
sie keine andere Wahl haben, als sich mit dem Abkommen
und seiner Durchfithrung im Hinblick auf die feste deutsche
Haltung abzufinden, dafl nimlich der Shilumim-Vertrag eine

1 Das Recht zu siihnen, Rechtsgrundsitzliches zum arabischen Einspruch
gegen das Isracl-Abkommen. Rundfunkrede von Otto Kiister vom
17.11. 1952 sowie der Wiedergutmachungsvertrag und die arabischen
Staaten. Rundfunksendung von Prof. Dr. Franz Béhm vom 18. 11. 1952
(im Rundbrief Nr. 19/20, S. 11.).

Angelegenheit ist, die zwischen Israel und Deutschland ab-
gewickelt wird und in die sich keine dritte Partei einmischen
darf.

Frage: Sind alle Hoffnungen aufgegeben worden, auch aus
Ostdeutschland Shilumim zu bekommen?

Dr. Shinnar: Ich kann mich bei Beantwortung dieser Frage
auf die Feststellung der Tatsache beschrianken, dafl seit Uber-
rcichung der ersten Note an die vier Grofimichte in der
Angelegenheit der Wiedergutmachung am 10. Marz 1951 wir
bei verschiedenen Gelegenheiten an Ost-Deutschland dic For-
derung nach Wiedergutmachung gestellt haben, bisher haben
wir kein Gehor gefunden. Wir haben jedoch nicht verzichtet
und nicht aufgehdrt, die Angelegenheit zu behandeln.

5 Jahre Deutschland-Israel-Uertrag
Uon Kurt R. Grossmann, New York

Aus der jiidischen Zeitschrift ,Neue Welt* ([IX/23—24] Wien, Sep-
tember 1957) bringen wir den folgenden Auszug:
Wenige Tage vor der Ratifizierung des vor funf Jahren
unterzeichneten Deutschland-Israel-Vertrages schricb ich in
einem in der deutschen Presse weitverbreiteten Artikel unter
anderem:

,Damit (mit der Ratifizierung) ist im Goetheschen Sinne
der Anfang zur Tat gesetzt, denn mit dem Transport der
materiellen Giiter nach Isracl werden die moralischen Krifte,
vielleicht auch die politischen ausgeldst, die beginnen wer-
den, jene Anndherung zu fordern, die notwendig ist, um
die beiden Volker wieder ecinander naherzubringen., Dieser
Prozef wird der Natur der Sache nach lange wahren,
aber die Ratifizierung des Deutschland-Israel-Vertrages
wird ihn erméglichen. Das ist @ber die in dem Vertrags-
werk genannten Milliarden und Warenkategorien hinweg
seine groflere und tiefere Bedeutung.”

Finf Jahre spater scheint es wichtig zu sein, zu priifen, ob
unsere Erwartungen sich erfiillt haben. Es ist keine Frage,
dafl das Abkommen fiir Isracl wirtschaftlich ein grofler Se-
gen war. Vielleicht hitte es die vielen wirtschaftlichen Kri-
sen gar nicht iiberstehen konnen, wenn nicht Westdeutschland
in das importhungrige Israel 30 Prozent seines Einfuhr-
bedarfs hineingepumpt hatte, Mehr als 30 000 Auftrage an
mehr als 3700 Firmen hatten aber auch deutschen Arbeitern
und Angestellten Brot und Arbeit gegeben.
Von den 715 Millionen Dollar, gleich 8 Milliarden DM, die
Israel unter dem Abkommen erhalten soll, sind bisher
273 809 000 Dollar verbraucht. Davon wurden fiir 184 524 000
Dollar 950 000t Waren, wie Stahl, Eisen und andere Me-
talle, Maschinen, Automobile und verschiedene industrielle
Zubehorteile, wie auch landwirtschaftliche Produkte geliefert.
55 Prozent der gelieferten Waren wurden fiir Entwicklungs-
projekte des Landes verwandt, wihrend der Rest {ir sofor-
tigen Verbrauch bestimmt war.
Unter den Warenlicferungen stehen 15 Schiffe mit einer
Gesamttonnage von 95000 an erster Stelle. Unter ihnen
befinden sich die drei modernen Passagierschiffe, ,Israel®,
LZion“ und ,Theodor Herzl“, ein Oltanker mit 18 500t,
ein Trockendock fiir notwendige Reparaturen und endlich
10 Frachtschiffe. Weitere Frachter (2500 t per Schiff) sind im
Bau und werden den israelischen Schiffsfirmen jeweils nach
Fertigstellung iibergeben.

Wenn Israel eigenes Ul zu bohren versucht, braucht es die
entsprechende Maschinerie — und auch diese wird aus
Deutschland geliefert. Die Halfte des elektrischen Zubehors
fiir Elektrizitit erzeugende Kraftwerke sind in Israel ange-
kommen und der Rest ist auf dem Wege. Man plant damit,
den elektrischen Stromverbrauch Israels innerhalb von 12
bis 18 Monaten zu verdreifachen.

Um das wirtschafiliche Bild abzurunden, muf} noch hinzu-
gefiigt werden, daf vor einiger Zeit eine deutsche Indu-
striellendelegation Israel besuchte, um {iber Investitionen
und Verwertung deutscher Patente Besprechungen zu fiih-
ren. Israel wurde eingeladen, an deutschen Messen teilzu-
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nchmen — und deutsche Reischiiros bicten zum ersten Mal
ithrén Kunden Touren nach Israel an. Im Heiligen Land wird
deutsche Musik gehort, deutsche Vortrige finden cine auf-
merksame Horerschaft. Kann man aus dieser matericllen
Bilanz daher den Schlufl ziehen, dafl, wie ich es vor tinf
Jahren formulierte, .die moralischen Krafte, vielleicht auch
die politischen, ausgeldst” worden sind?

Dic Beantwortung dieser Frage ist nur in zwei Teilen még-
lich. Was dic politische Seite des Problems anbelangt, so
sind die deutsch-israelischen Beziehungen, um Auflenminister
von Brentano zu ziticren, .cindeutig und gut®. Man kann
schr wohl auch im politischen Sinne von ciner de-facto-
Freundschaft sprechen. Die politische Realitat sicht jedoch
sehr verschicden davon aus. Ich crinnere mich noch schr
deutlich der deutschen Stimmen, dic vor drei oder finf Jah-
ren argumenticrten, dafl Israel nach dem crsten Schritt des
Abschlusses des Luxemburger Abkommens den zweiten der
Aufnahme diplomatischer Beziehungen folgen lassen sollte.
Es war Staatssekretdr Dr. Walter Hallstcin, der in einer in
,Das Parlament” vor drei Jahren veroffentlichten Erkldrung
fiir Israels zogernden Standpunkt Verstindnis fand. Mit
anderen Worten, wenn Israel damals diplomatische Bezie-
hungen mit der dcutschen Bundesrepublik hitte aufnehmen
wollen, wire das durchaus von deutscher Seite begriiit wor-
den. Mit der Verscharfung des Nah-Ost-Konfliktes und der
geschickten, demagogischen Einwirkung Ostdeutschlands und
der Infiltrierung der Sowjetunion in den Nahen Osten hat
sich das offizielle Bonn von einer Normalisierung der deutsch-
israelischen Beziehungen vorsichtig entfernt. Das offizielle
Westdeutschland befiirchtet, dafl Agypten und Syrien Ost-
deutschland diplomatische Anerkennung gewihren wiirden,
wenn es seine an sich guten Beziehungen zu Israel mit der
Toga der diplomatischen Anerkennung verschonern wirde.
Die Meinung der Diplomaten ist augenscheinlich, dafy jede
Prestigestarkung des 0Ostlichen Regimes eine Verzdgerung
der Wiedervereinigung zur Folge haben kiénnte. Diese Auf-
fassung wird zum Beispiel von den Sozialdemokraten nicht
geteilt, da Erich Ollenhauer in den USA im Februar und
erneut nach seiner Riickkehr aus Israel sich fir die Aufnahme
djplomatischer Beziehungen ausgesprochen hat.

Als Freund des neuen Deutschland bedaure ich diese Hal-
tung, die mir sachlich nicht gerechtfertigt erscheint, um so
mehr als zwischen Nah-Ost-Staaten und Ostdeutschland ein
recht intensiver Handel besteht und, wie wir aus den Boy-
kottdrohungen der arabischen Staaten gegen die Ratifizie-
rung des Luxemburger Abkommens wissen, sie immer wie-
der bluffen. Der ,Economist“-London hatte damals Deutsch-
land sehr richtig angeraten, sich nicht von den Drohungen
der Araber ins Bockshorn jagen zu lassen. Dieser Rat kann
heute nur unterstrichen werden. ..

17/11) Frieden und Solidaritit mit Israel

Werkwoche der Deutschen Uolkschaft in Bilstein
vom 18. bis 24. August 1957

Die ,Deutsche Volkschaft’, einc offene Gemeinschaft von
Christen der verschiedenen Bekenntnisse, Berufe urd Par-
teien zur Gestaltung des politischen und kulturellen Lebens
aus dem Geiste der Jugendbewegung, stellte ihre 12. Werk-
woche auf Burg Bilstein vom 18. bis 25. August 1957, die
in jedem Jahre cin wichtiges, sonst oft gemiedencs Thema
mutig angeht, unter das Thema: Frieden und Solidaritit
mit Israel’. Die Werkwoche wurde eréffnet von Pfarrer
B. Drees mit einem Referat: ,Die Juden und wir’. Es bot
den Teilnehmern Motiv und Grund fiir die Themawahl
und gab einc Einfithrung in"das Gesamtgebiet. Unter Hin-
weis auf die in den Rundbriefen veréffentlichten Thesen
und Richtlinien fir die religiose Unterwcisung (vgl. Frei-
burger Rundbrief Nr.29/32, S.9ff. u. Nr.8/9, S.91{.) wurde
die in Vergangenheit und Gegenwart noch vielfach falsche
Darstellung der Rolle des Volkes Isracl und seiner Fithrer
zur Zeit Jesu in der Hcilsgeschichte, besonders im Leben
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und beim Sterben Jesu, und dic daraus entspringende reli-
giose und geschichtliche Unwissenheit als ciner der Griinde
fir die Anlélligkeit der Christenheit fur den Antisemitis-
mus aufgelthrt. Es folgte cine Exegese der atl und ntl
Sprechweise vom .Auserwihlten Volke Isroel’ und des in
ihr verborgenen Sinnes und Zwedkes der immer noch be-
stechenden Auserwahlung: der Universalismus des Heiles.
Hierin wurde der ticfste Grund aufgezeigt, warum das
Thema der Tagung uns heute so schr angeht. Als dritten
Grund lir diec Themastellung fithrte Referent die unter
dem NS-Regime eifolgte Ausrottungspolitik an, die uns
gerade als deutsche Menschen verpflichtet, uns diesem Thema
zu stellen. Dabel wurden besonders die in den Rundbriefen
verdffentlichten Fakten und Zahlen herangezogen. Es gibt
ja auch heute noch selbst unter den Gutwilligen sehr viel
Unwissenheit und darum auch so wenig Berettschaft fir die
Solidaritdt mit Isracl. Die Werkwoche sollte den Teilneh-
mern vor allem ein Kennenlernen der vollen, uncntstellten
Wabhrheit iber Entstechung, Aufbau und inneres Leben des
Staates Israc! bringen, aber auch Kenntnis seiner Auflen-
politik vermitteln, damit sie iber die Vorgdnge der jiing-
sten Vergangenheit und der nachsten Zukunft gerecht ur-
teilen und ihren Mitmenschen in dieser Frage echte Auf-
klirung geben konnten. Dabei wurde immer wieder der
religidse Hintergrund der atl und ntl Heilsgeschichte sicht-
bar, der plotzlich in den Referaten und in den oft sehr aus-
giebigen Gespriachen unvermutet auftauchte. Die Werkwoche
hat ithr Zicl in hohem Mafle erreicht. Es waren unter den
240 Teilnchmern etwa 100 Erwachscne und etwa 40—50
Jugendliche im Alter von 16—20 Jahren, die ,Junge Volk-
schaft’, dic in Sonderrcferaten und Aussprachen, vor allem
mit Prof. K. Thieme und Pfarrer Drees, einmal sogar bis in
spate Abendstunden hinein, nicht mide wurde, Fragen zu
stellen und Antworten aus den Hauptreferaten fur ihr Ver-
stindnis zu erdrtern. Vor allem interessicrte die Jugend
eine von K. Thieme gebotene Ubersicht {iber die Geschichte
des Antisemitismus und eine richtige Darstellung der Rolle
der verschicdenen Parteiecn und Gruppen in der Leidens-
geschichte Jesu. Dabei wurden manchem Jugendlichen erst-
malig die Zusammenhange in der rechten Schau deutlich er-
kennbar. Es darf als Gewinn gcbucht werden, dafl auf diesc
Weise bei der Jungen Volkschaft Aufgeschlossenheit fiir
diese Fragen und Bereitschaft [ir Frieden und Solidaritat
mit Israel erreicht wurde. .

Rafael W. Merlin gab in seinem Referat: .Das Problem
Israel — Versuch einer Deutung’ einen geistesgeschichtlichen
Uberblic iiber die Situation der Judenheit in der Zerstreu-
ung seit der Zerstérung des Tempels und zeigte auf, wie
die Judenheit ihre Situation ohne Land und Staat im Mit-
telalter und in der Neuzcit verstand und zu meistern suchte.
Sie geriet dabei in ein immer jeweils anderes Veihiltnis
zum Judentum. Referent ging aus von der Abraham zuteil
gewordenen Offenbarung des Einen Gottes und wies ein-
gangs deutlich auf. wie dem judischen Volk aus dieser Offen-
barung und der thm aus thr erwachsenen Aufgabe sein ein-
zigartiger Ort unter den ibrigen Vilkern gegeben ist. Da-
durch wurde es ein Geschichtsvolk par excellence, das mit
sciner Religion und Geschichte cine nic aufgebbare, manch-
mal aber nur verborgen anwesende Einheit bildete und noch
bildet. Mit der scit dem Exil entstehenden Aufspaltung von
Judenheit und Judentum ist cine dauernde Konfliktssituation
gegeben, der Widerstreit zwischen der grofien, gottlichen
Bestimmung und der irdisch-politischen Not des Tages. Das
fihrte zu immer verschiedenen Antworten. Aus dicser Kon-
fliktssituation interpretiertc Referent dic 20 Jahrhunderte
des Exils und zeigte auf. wie der stets andaucrnde Daseins-
kampf die Tudenheit in die Rolle zwang, die sic in der
Geschichte gespielt hat. Dabei taucht im Hintergrunde die-
ces Kampfes immer wicder das Ziel auf: Rettung und Er-
haltung des Judentums. Verwirklichung von Lchre und Ge-
sctz. Als in der Aufklarung die assimilatorische Tendenz
aufkommt, wird auch diec Judenheit erfafit von der natio-
nalen Idec des Burgertums. Im Reformjudentum wird sogar



die gottesdienstliche Form der christlichen Umwelt ange-
pafit und nachher bei vielen Juden das Judentum auf einen
humanitiren Gehalt reduziert. Die gesellschaftliche Eman-
zipation cinzelner trdgt zum Schwinden des jidischen Na-
tionalbewufitseins wesentlich bei. Referent gibt dann einen
knappen Uberblick iiber dic zionistische Bewegung, vor allem
seit Th. Ierzl, dic zunddist nach burgerlicher Denkweise
das judische NationalbewuBftsein neu belebt und im Basler
Programm von 15897 ecine Offentlich-rechtliche, gesicherte
Heimstatte fur das judische Volk in Paldstina fordert. Trotz
Fehlen einer geistlichen Autoritit im Zionismus wird die
IYmanzipation nicht mehr als Voraussetzung der Assimila-
tion an die Wirtsvolker gesehen, sondern dem entgegen als
Vorbedingung fir dic Sammlung der Zerstreuten und fir
die Wiederherstellung eines Judenstaates. Der Arbeiter-
zionismus tbernimmt entschlossene Pionicraufgaben in Pa-
lastina und beeinfluflt auch die idcologische Entwicklung der
zionistischen Bewegung. Im Unterschied zu jeder anderen
nationalen Freiheitsbewegung ging es hier einem Volke ohne
Land um die Wiederherstellung seiner nationalen Existenz.
Referent stellte die ungeheuren Schwierigkeiten dar. die die-
sem Ziel entgegenstanden und gibt eine genaue Geschichte
der Entstehung des Staates Israel. So wurde die Judenfrage
von den Juden selhst gestellt und eingesehen, dafl ihre Lo-
sung ihnen selbst oblag. Der Zionismus kidmpfte nicht gegen
den Antisemitismus, sondern fiir die Juden selbst, fir die
Riickkehr in ihre Heimat. Damit wird die Judenheit wieder
geschichtsmichtig. Th. Herzl stirbt 1904, aber seine Vor-
aussage, funfzig Jahre nach dem ersten Zionistenkongrefl
werde der Judenstaat eine Realitit sein, hat sich nahezu
auf den Tag bewahrheitet, und die Judenheit hat aufgehort,
nur ein Objekt der Politik anderer Vélker zu sein, In dem
nachfolgenden Gesprich gibt R. W. Merlin reichhaltige Auf-
kliarung iiber die innere, gesellschaftliche und wirtschaftliche
Struktur des Staates Israel, iiber die ungeheure Leistung
des Aufbaues in den Sicedlungen und Stidten, tiber die kul-
turelle Arbeit, tiber das Schulwesen. die Organisation der
Gewerkschaften und Parteien, tber die Erneuerung der toten
liturgischen Sprache des Hebridischen zu einer nationalen
Umgangssprache, die den Ndhrboden fir die junge israe-
lische Kultur abgibt und Israel, als Judentum und Juden-
heit verstanden, Anteil am Weltgeschehen verleiht. Diese
Auskiinfte ermdglichen den Teilnehmern ein intensives Ken-
nenlernen der innenpolitischen Situation.

Dieses Kennenlernen wurde glicklich erganzt und sehr an-
schaulich gemacht durch einen Reisebericht von Frau Dr.
Gertrud Luckner: sie brachte eine Fiille guter Buntaufnah-
men aus Israel mit, die auf lebhaftes Interesse stiefen, und
den Lebenswillen im Staate Israel und die groflen Leistun-
gen auf allen Gebieten des Aufbaues der Werkwoche be-
kannt machten. Auch Frau Luckner gab auf viele Fragen
Antwart und konnte so das Bild der inneren Situation
Israels in wesentlichen Punkten deutlich machen. Der Film:
[srael, Land der Hoffnung‘ wurde zweimal gezeigt und
fand beste Beachtung. Der Wille zur Information blieb die
ganze Werkwoche hindurch wach und fithrte zu ungezihl-
ten Einzel- und Gruppengesprachen. Der Abend des zweiten
Tages brachte ernste Musik und Lesungen aus der Dichtung
von Karl Wolfskehl durch R. W. Merlin.

Als nidchster Referent sprach Senatsdircktor E. Lith dber
,Unsere Mitverantwortung am Staate Israel und zur Frage
der Wiedergutmachung’. Seine Thesen sind den Lesern der
Rundbriefe bekannt und wurden durch die teilweise recht
erfreulichen Erfahrungen, die E. Lith in Hamburg und
anderswo in der Heranfithrung der Jugend an ethisch ver-
antwortliches Denken und Stellungnehmen zum Pioblem
Israel gemadht hat, ergidnzt. Auch in Bilstein wirkte sein mit
unerhdrter personlicher Wirme vorgetragenes Referat hochst
eindrucksvoll auf die Junge Volkschaft. Im Referat selbst
wurden die rechtlichen Gesichtspunkte weniger dargestellt.
Aber in der Diskussion kamen besonders die Unzulanglich-
keiten der finanziellen Wiedergutmachung zur Sprache. Da-
bei wurden beunruhigende Tatsachen bekannt. Es gibt auch

jetzt noch viele durch die Verbrechen der Hitlerzeit an Leib
und Gut geschddigte jidische Menschen, die thre berech-
tigten Hoffnungen und Anspriiche nicht oder nur sehr lang-
sam erfillt bekommen, Viele von ihnen sind alt und arm,
dic finanziellen Leistungen verschleppen sich iiber dem fast
unverineidlichen Papierkrieg. Auch wird durch mangelhafte
Ausfithrungshestimmungen und sogar durch vorsatzliche Ver-
schleppungstaktik manches bange Warten noch verlangert.
Doch konnte Refcerent auch berichten, dafl durch die Leistun-

gen der Bundesrepublik an den Staat Israel viel Gutes ge-

schaffen werden konnte. Auch hat er bei seinen Besuchen
in Israel echte Versohnungsbereitschaft angetroffen, wenn
auf unserer Seite die Mitverantwortlichkeit fir die Wieder-
gutmachung des zugefiigten Leides vorhanden ist und offen
anerkannt wird. An einem Abend der Werkwoche wurde
der franzosische Film Nacht und Nebel’ vorgefihrt. Damit
kam den Teilnehmern auf das Deutlichste die schindliche
deutsche Vergangenheit der Nazizeit, die so leicht vergessen
und auch absichtlich verschwiegen wird, hart und niichtern
zu Bewufltsein. Vor allem war sie den Jugendlichen 1n die-
sem Ausmafl und in ihrer unmenschlichen Scheuflichkeit noch
unbekannt, und so bewirkte der Film eine heilsame Erschiit-
terung, die bei vielen Teilnehmern die Bereitschaft zur
tatigen Mitverantwortung erhohte.

Zum Thema ,Die Auseinandersetzung des Staates Israel mit
den Nachbarstaaten' sprach der Schweizer Journalist Fritz
René Allemann. In diesem mit grofler Sachkenntnis vor-
getragenen Referat wurde den Teilnehmern der Werkwoche
eine leidenschaftslose, objektive Darstellung der israelisch-
arabischen Verhaltnisse geboten. In ihr kam zum Avsdruc,
wie sehr in diesen Lindern des vorderen Orients die Linien
der groflen Weltpolitik schnittpunktartig zusammenlaufen,
und wie vom Abbau des Kalten Krieges zwischen Ost und
West auch die Befriedung der israelisch-arabischen Be-
ziehungen abhingig ist. Referent betonte, dafl in den Kon-
flikt zwischen Israel und den Araberstaaten vorrationale und
religibse Momente hineinspielen, auch auf seiten der Ara-
ber, die sich als das Volk Mohammeds, als das heilige
Schwert des Islam fithlen. Nachdem Referent auf dic Ent-
wicklung des Zionismus eingegangen war und die Balfour-
deklaration interpretiert hatte, die zweideutig nur von einer
Heimstatte der Juden in Paléstina spricht, brachte er genaue
Zahlenangaben {ber die jidische Einwanderung nach Pala-
stina, uber die arabische und jidische Bevélkerung in den
einzelnen Jahren vom ersten Weltkrieg an bis jetzt. Sie
zeigen einen stidndig anwachsenden Druck der Juden in dem
Lande an, der von den Westmachten nicht abgelenkt wer-
den konnte. Nachdem der Versuch scheiterte, aus Palastina
einen gemischt jiidisch-arabischen Staat zu schaffen, gemafl
dem Bericht der gemeinsamen englisch-amerikanischen Kom-
mission, gelang es auch nicht, zwei durch Wirtschaftsunion
verbundene Staaten auf dem Boden Paldstinas zu errichten.
So wurde die Existenz des Staates Israel erkampft, weil
samtliche arabischen Staaten den Teilungsbeschlufl der Ver-
einten Nationen nict hinnehmen wollten, und er wurde
durch den Sieg der Israelis grofler, als in dem Teilungs-
beschlufl vorgesehen war. Mit der Niederlage der arabischen
Heere ging die Massenflucht der arabischen Bevélkerung aus
dem Gebiet des neuen Staates Israel zusammen. Referent bot
genaue Einblicke in das wirkliche, arabischerseits auch wil-
lentlich aufrechterhaltene Fliichtlingselend der Araber an
den Grenzen Israels, deren Existenz weiter provisorisch er-
halten wird und von internationaler Wohltétigkeit abhangt.
Hieriiber sind die Leser der Rundbriefe schon informiert
worden. Den tieferen Grund fir die Niederlage sah der
Referent auf sozial-politischem Gebiet. Es war eine Nieder-
lage einer unterentwickelten, noch stark mit feudalen Ziigen
ausgestatteten Gesellschaft. Das hat die Araber gezwungen,
nach neuen Formen der Gesellschaft und des Staates Aus-
schau zu halten und das gesamtarabische Nationalgefihl zu
stirken. Zugleich aber wird durch den aufgeputschten Revan-
chegedanken, der den Staat Israel von der Landkarte aus-
radieren will, eine echte, innere Gesellschaftsneuordnung
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auflerst erschwert, wenn nicht verhindert. Die Araber be-
fiirchten ja eine aggressive, imperialistische Ausdehnung der
Israelis. Die stdndige Notwendigkeit der Verteidigungs-
bereitschaft bringt ihrerseits fur den Staat Israel die grofic
Gefahr mit sich, stets cin hochgerusteter Militdrstaat sein
zu miissen, Referent sprach hier von einem Teufelskreis, der
nur durch politische Vernunft und die Losung des Ost-West-
Konfliktes durchbrochen werden kann, da zur Zeit die Be-
dingungen, die von beiden Seiten fir Verhandlungen ge-

stellt werden, derart sind, dafl sie von keiner Seite angenom-,

men werden. Fiir die Werkwoche war es sehr wertvoll, dafl
der arabische Dominikaner Fr. Lukas Ramzi H. Mdilik an-
wesend war, der in der Aussprache die besondere Not und
den Anspruch der Araber in durchaus irenischer Weise ver-
trat und die Losung dieser schwierigen Probleme vor allem
durch eine Glaubensvereinigung aller unvereinten Briider
vertrat. Den Teilnehmern wurde deutlich bewuft, daff in
der Frage: ,Frieden und Solidaritit mit Isracl’ auch der
Friede mit den Arabern und ein gerechter Ausgleich der
beiderseitigen Interessen eingeschlossen sein mufl. Die Sym-
pathie der Teilnehmer war bei aller Bemiithung um rechtes
Urteilen und Verstehen auf seiten der Israelis.

Der letzte Teil der Tagung brachte zugleich die Hohepunkte
und fithrte tief hinein in die religiose und theologische
Thematik der Heilsgeschichte, die in dem ersten Referat
bereits deutlich angeschnitten war. Rabbiner Dr. R. R. Geis
sprach in seinem Referat iiber ,Das Land Israel und das
Volk der Propheten’. Darin iiberhohte er die vorher eror-
terten Anstrengungen um die neue Landnahme des Volkes
Israel in Palistina dadurch, dafl er sie unter das Wort
Gottes stellte. Gemidfl der prophetischen Kiindung 1st eine
rein innerweltliche, normale Beziehung des Volkes Israel zu
dem Land in Paldstina von Anfang an nie gegeben und
spiter immer wieder, wenn das Volk oder seine politische
Fihrung sich rein innerweltlich in dem Lande etablieren
wollte, durchbrochen worden. Andere Vélker sind eingeses-
sen von alters her. Anders Israel, das zugewandert ist in
das von Gott Gelobte Land, welches aber Sein Eigentum
bleibt. Schon der Stammvater Abraham ist zugewaadert als
ein Fremder in das Land, das seinen Nachkommen uicht als
normale Heimat dienen soll, sondern ihnen angelobt wird.
Spiter soll das Volk im babylonischen Exil wesentliche
Merkmale seines religidsen Seins ausbilden und ernecut bit-
ter lernen miissen, dafl das Land Gottes Eigentum ist und
Israel ein Gast in ihm. Dieser Gastcharakter Israels im eige-
nen Land wurde immer wieder von den beauftragten Kiin-
dern Gottes herausgestellt und kommt auch bei einem so
erdgebundenen Fest, wie es das Erntedankopfer sein kann,
zum Ausdruck, wenn dabei gesprochen wurde: ,Ein Nomade
war mein Vater® (Deut 26, 5). In diesem Glauben, als Gast
nur im eigenen Lande zu weilen, kommt immer wieder in
der Geschichte Israels die religiose Fragwirdigkeit der irdi-
schen, nationalen Sicherheit zum Ausdruck. Die Propheten
bringen es mahnend und fordernd dem Volk und vor allem
den Konigen zu Bewufitsein, dafl es Unsinn ist, politisch
normal sein zu wollen. Das fithrt zu einer Theopolitik und
selbstverstindlich auch zu schweren Konflikten zwischen dem
institutionellen Konigtum und den in der Freiheit des gott-
lichen Ereignisses berufenen Propheten. Fiir Israel sind die
Propheten nichts Auflergewéhnliches, sondern klare Spre-
cher seiner geschichtlichen Situation. Schon durch seine geo-
graphische Lage ist dieses Land dazu pridestiniert, den
darauf Wohnenden keine Heimat im normalen Sinne zu
bieten. Wenn die Propheten sich in die Politik einmischen,
um Kénig und Volk vor heidnischen Bindnissen zu warnen,
so ist thre Warnung immer theopolitisch klug, weil ihr Volk
nicht wie andere Volker ,normal’,politisch denken darf, son-
dern stets das Eigentumsrecht Gottes an seinem Land be-
achten soll. Dieser durch die Propheten begonnene Konflikt
lebt nach dem Referenten weiter bis an das Ende der Zei-
ten. Referent belegte diese Situation durch viele bildhafte
Lehrspriiche der Rabbinen und durch die Geschichte des Ver-
hiltnisses der Juden zu dem Gelobten Land. Daraus erklirte
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er auch die durch die Jahrhunderte nicht abreiflenden mes-
sianischen Aufstinde und Versuche der Riickkehr nach Pa-
lastina bis zum Zionismus hin, der auch von der Schau der
Propheten in heilsame Kritik genommen wird. Es gibt fiir
dic Juden keine Flucht in ein irdisches Prinzip der National-
staatlichkeit und des rein innerweltlich verstandenen Land-
besitzes. Die stindigen Versuche, nach Palistina zurickzu-
kehren, sind keineswegs nur rein politisch zu verstehen. Das
Land daif nicht preisgegeben werden, weil es dem Volke
von Gott gegeben ist mit dem Auftrag, hier das Gebot Got-
tes zu verwirklichen: Leben und Wirklichkeit so zu crhéhen,
daf sic vor Gott bestehen kénnen. Darum die Schnsucht der
Juden nach diesem Land, darum ihre Gebete um Riickfiih-
rung aus der Gefangenschaft von allen Orten der Erde.
Referent zeigte auch auf, wie sich diese Sehnsucht im Brauch-
tum der Juden bis auf den heutigen Tag ausdriickt, wie
in allen Jahrhunderten jidische Dichter und Philosophen
mit Zihigkeit daran festhalten, sie in Liedern besingen und
mit anderen Gedanken, z.B. mit dem Chiliasmus verkniip-
fen. Wenngleich in der Gegenwart der moderne Nationalis-
mus im Staate Israel die Dominante abgibt und in einem
gewissen Abstand davon erst die religiose Begrindung [fiir
das Festhalten an dem Gelobten Lande folgt, so rithrt nach
dem Referenten vieles eben daher, woran das heutige Israel
krankt. Die folgende Diskussion um dieses erregende Re-
ferat brachte eine wesentliche Vertiefung der vorher gehor-
ten Tatsachen und Gesichtspunkte und gipfelte in der Frage
aus dem Teilnehmerkreis nach der Messianitiat Jesu, die von
dem Referenten klar und eindeutig, aber durchaus unver-
letzend abgelehnt wurde, weil nach jiidischem Glauben mit
dem Kommen des Messias die Welt total verindert wird,
was die Christen erst von dem zweiten Kommen des Chri-
stus Jesus erwarten.

Nach der theologischen Sicht des Verhiltnisses Israels zu
dem Gelobten Land von judischer Seite sprach Prof. Dr.
Karl Thieme tber das Thema: ,Vilker Gottes* oder ,Gottes
Volk'? — Dabei wurde noch einmal die Frage gestellt, wie
wir zu den Juden im Gesamtablauf des gottlichen Heils-
planes stehen. Diese Frage war wihrend der Werkwoche
schon gelegentlich angeklungen, aber sie wurde nun zum
eigentlichen Thema und war in die weitergehende Frage
einbezogen, wie wir iberhaupt zu den anderen Giuppen
stehen, die noch nicht zur sichtbaren Kirche auf Erden ge-
horen. Die Offenbarung in Schrift und Uberlieferung hilt
daran fest, dafl die Erwdhlung der Juden unter allen Vol-
kern unumstofilich weiterbesteht derart, dafl die Juden nach
dem Heilsplan Gottes nie ihre Bestimmung verlieren, mit
den erst spiter als sie selbst hinzuberufenen Heiden zusam-
men ein Gottesvolk aus allen Volkern zu bilden. Diese Tat-
sache gerade bildet nach dem Referenten auch den tiefsten
Grund fir die nationalsozialistische Ausrottungspolitik ge-
geniiber den Juden und war bei Hitler das ausgesprochene
Motiv, ,das Gewissen, diese jiidische Erfindung”, mit den
Juden ,auszumerzen’. Deshalb koénnen auch die jiidischen
Opfer dieser Verbrechen Hitlers — wie etwa die durch He-
rodes gemordeten Kinder Bethlehems, — als Martyrer im
theologischen Sinn des Wortes bezeichnet werden, weil in
ihnen der sie auserwihlende, wahre Gott getroffen werden
sollte. Die Erwihlung Israels mit dem ganzen Gefolge des-
sen, was die Juden dadurch an Heilserweisen Gottes haben
und behalten, ndmlich sein Wort, sein Gesetz und seine Ver-
heiflungen (R6m 9, 4), ist auch bestimmend dafiir, daf} es
den Juden gegeniiber eine christliche Missionierung in dem
Sinne wie den Heiden gegeniiber nicht geben kann. Uber
diese Frage wurde auch in einem bedeutsamen Abend-
gesprich zwischen Prof. Thieme und Father Oestericicher
diskutiert. Father Oesterreicher bemiiht sich seit Jahrzehn-
ten um die Begegnung der Juden mit Christus. Er gab zu
diesem Zwecke von 1934 bis 1938 in Wien eine Zeitschrift
,Die Erfullung’ heraus und arbeitet heute in Amerika an
demselben Ziel als Herausgeber des Jahrbuches ,The Bridge".
In diesem Gesprich blieben gewisse Nuancen unterschied-
licher Auffassung bestehen. K. Thieme hilt die Einbeziehung



der Juden in die Una-Sancta-Arbeit fir letztlich unabding-
bar und machte es in seinem Referat deutlich, daf} wir die
Juden in bevorzugter Weise als potentielle Birger des Ewi-
gen Jerusalem, des in den Eschata offenbaren Gottesvolkes
zu sehen haben, zu dem dann noch andere Gruppen stoflen
werden. Sie sind bei einer Verkiindigung, die sie mit der
Kirche Christi eine verstindnisvolle Beziehung gewinnen
lassen will, auch als solche ,Jerusalemiten’ anzusprechen.
Dabei darf aber der Anspruch der wahren Kirche Jesu Christi
und scines Stellvertreters Petrus auf die ausschliefliche Recht-
mifligkeit ithrer Lehre nicht eingeschrankt werden, weil sie
allein. in der Zeit zwischen Himmelfahrt und Wiederkunft
Christi das Konigtum Gottes auf Erden schriftgemif} insti-
tutionell reprasentiert. Darin fihrt die Kirche durch die Ge-
schichte das Erbe des atl Judentwns (der ,Cathedra Moysis*
von Matth 23, 2) weiter. Das nachatl Judentum behilt eine
innere Verwandtschaft mit der katholischen Kirche, insofern
ja auch sie Gesetz, Uberlieferung und menschliches Wirken
betont. Fir Katholiken wie fiir Juden besteht aber die bei-
den gemeinsame Gefahr der Versuchung zu falscher Sicher-
heit, Selbstberuhigung und Eigenmaichtigkeit. Das .Wir sind
Kinder Abrahams‘ und das ,Wir sind im wahren Christen-
tum® ist sicher nicht inhaltlich falsch, kann aber falsch auf-
gefallt werden, so dafl die eigene Gerechtigkeit vor Gott
aus der Rechtmifligkeit der gottgesetzten Institution von
Gesetz oder Kirche abgeleitet wird. Auch bleibt bis zur
Parusie Spannung, ja wirklicher Gegensatz bestehen zwi-
schen der Lehre der wahren Kirche und jeder ihr wider-
sprechenden Verkiindigung. Diese Spannung darf nicht durch
geschichtstheologische Spekulationen (sog. ,Brauch‘-Theorie
von den je partiellen Wahrheiten der ,Petrus’- Paulus’-
und ,Johanneskirche') verharmlost werden und ist vor dem
Jungsten Tag nach menschlichem Ermessen wohl niemals
aufzuheben. Aber unbeschadet der RechtmifBigkeit der gott-
lichen Institutionen bleibt Gott frei auch auflerhalb ihrer
zu wirken auf eine unmittelbare Weise, wie er es durch seine
Propheten auch in Nord-Israel, durch das Apostolat des Pau-
lus und immer wieder durch Geistbegnadete getan hat. Er
kann durch Protest und Widerstand Innen- und Auflen-
stechender gegen falsche Selbstsicherheit und alles, was aus
ihr folgt, ercignishaft in die Geschichte hineinwirken und
so sein Herrsein in der Welt Uberhaupt und gegeniiber sei-
nen ungchorsamen Knechten im rechtgliubigen Raum zur
Geltung bringen. Damit ist nicht gesagt, dafl alles, was in
solchem Widerstand protesticrend gesagt und getan wird,
in jeder Hinsicht richtig ist. Aber Gott kann sich aus Nicht-
juden und Nichtkatholiken ,zerstreute Kinder’ sammeln, die
aus fiir sie jetzt unitberwindlichen Erkenntnis-Hindernissen
und Irrtimern hier auf Erden nicht zur rechtmifligen Herde
des Einen Hirten kommen wollen und konnen. Aber sie
werden am Tage Christi als Angehdrige Seines Volkes er-
kennbar sein. Wir sollen auch sie jetzt schon als auf andere
Weise potentielle Biirger des Gottesvolkes gelten lassen, so
dafl man mit Recht, ciner gut bezeugten Lesart von Apk
21, 8 folgend, auch von .Udlkern Gottes' in der Vollendung
seines Reiches sprechen kann. Die verschiedenen Gruppen:
Juden, nichtkatholische Christen, Nichtchristen, ja selbst
Kommunisten, die vielleicht letzten Endes um der in der
prophetischen Offenbarung gestellten, von den Christen nicht
erfiillten Forderung nach Gerechtigkeit willen zu ihren ver-
derblichen Irrtiimern und Praktiken gelangt sein kdnnen
(und heute kaum mérderischer sind, als wir andern ,getrenn-
ten Briider friher auch gegeneinander waren), alle diese
Gruppen sollten von uns als auf je andere Weise potentielle
Angehdrige der Volker in seinem vollendeten Reich ange-
sehen werden. Das verlangt von uns eine je andere Sprech-
und Verhaltensweise, wenn wir uns darum bemiihen, sie
in die sichtbare Kirche einzubringen, die von dem Gesprach
mit getrennten Bridern bis zur eigentlichen Missionierung
und Bekehrung zu Gott iiberhaupt reichen muff. Referent
machte deutlich, dafl hier im Grundsitzlichen und Metho-
dischen noch sehr viel aufzuarbeiten ist. Die hier liegenden,
neuen Aufgaben wurden klar in das Bewufltsein gehoben

und als verpflichtend erkannt. Das war ein wesentlicher Er-
trag dieses Referates. Dieses Anliegen wird sicher in den
Rundbriefen selbst noch eingehender vertreten werden, als
es in einem kurzen Tagungsbericht geschehen kann. In dem
folgenden Gesprach konnten manche Fragen des Referates
von Prof. Thieme wegen Zeitmangels nicht eingehend er-
értert werden. Ein Beitrag aber verdient besondere Er-
wiahnung:
Fr. Lukas Ram:zi H. Mdlik stellte in einem Kurzreferat die
Tatsache, dafl Israel als Volk und Staat wieder im Heiligen
Lande ist, als hochbedeutsam fiir die Weltkirche im Osten
und Westen hin, weil sie Blick und Gebet nicht nur auf das
Volk Israel als bleibendes Geheimnis Gottes hinlenkt, son-
dern dic Notwendigkeit in das Bewufitsein der Christen-
heit hebt, sich auch mit dem Islam und der arabischen Welt
zu befassen. Der Islam bekennt sich ja mit Christentum und
Judentum zu dem Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Wir
Christen sind durch die heilsgeschichtlich so bedeutsame Si-
tuation der Gegenwart, die mit der Anwesenheit der Juden
und allen ihren Folgen in Paldstina gegeben ist, auch dazu
aufgefordert, und zwar durch Gottes Figung, jetzt an die
Nachkommen Ismaels und Esaus zu denken. Ismael wird
von Mohammed im Koran als vierter Patriarch und Stamm-
vater der Araber den anderen Dreien hinzugefiigt. Der An-
ruf Gottes in der Gegenwart gilt in doppelter Hinsicht,
einmal, daff wir besorgt sein sollen, dafl auch den Arabern
irdische Gerechtigkeit zuteil werde, dann aber besonders
darum, dafl auch sie fiir Christus gewonnen -werden. Dabei
habe die Kirche in Deutschland eine besonders gute Chance,
weil die Deutschen bei den Arabern durch Imperialismus
und Kolonialpolitik nicht in Mifflkredit gekommen sind. Die
Kirche in Deutschland kénnte daher Christus bei den Nach-
kommen Ismaels in der Zukunft menschlich glaubwiirdig
vertreten, Die bewegten Ausfilhrungen des Referenten mach-
ten den Teilnehmern der Werkwoche deutlich, daf auch in
dieser Hinsicht ihr Gebet und Opfer gefordert ist.
Gebet und Opfer standen jeden Tag am Anfang der Ta-
gungsarbeit. In einer wohlgestalteten Mefifeier wurden aus-
gewidhlte atl Psalmen von einer Schola gesungen und von
der Gemeinde singend im Leitvers aufgenommen. In den
Ansprachen hat Direktor F. Kolbe jeweils den Tagespsalm
den Teilnehmern nahegebracht und ihnen so einen Zugang
zu diesen in der modernen Frémmigkeit vernachldssigten
Liedern und Gebeten erdéffnet. Sie wurden durch die leben-
dige Art der Verkiindigung inne, dafl ihr Gott der emne und
selbe des Alten und des Neuen Bundes ist, und dafl das
Beten die gesamte Schépfung und die ganze Heilsgeschichte
inhaltlich umgreifen muf}, weil es nur dann der Wirklich-
keit des gottlichen Heilshandelns entspricht. Dieses aus den
Psalmen wieder neu lernen zu kdnnen, ist den Teilnechmern
der Werkwoche durch die Morgengottesdienste klar gewor-
den.
Erwihnenswert ist noch ein gut gelungener Abend, an dem
Prof. Thieme eine Einfuhrung in Entstehung und Gedan-
kenwelt des Chassidismus gab, die grofles Interesse fand,
und Prof. 1. Gentges ausgewihlte chassidische Texte ein-
drucksvoll vortrug. So wurde ein Stiick aus der Geistes-
geschichte des Judentums den Teilnehmern nahegebracht.
Bernhard Drees

17/12) Gedanken eines Moraltheologen zum Problem
Israel

Uon Universititsprofessor Dr. Richard Egenter, Miinchen

Der Miinchener Katholischen Kirchenzeitung (49/49) vom 2. Dezember
1956 entnehmen wir mit Genehmigung des Verfassers den folgenden
Beitrag:

Der Angriff Isracls auf Agypten war ein Testfall fir die Fa-
higkeit unseres Gewissens, mit einem unerwarteten Eieignis

1 Vgl. Herbert Haag, Gerechtigkeit fiir Israel, in: Schweizer Rundschau

(57/2, 3, 4/5), Mai, Juni, Juli/August 1957, S.28 ff. sowie den gesam-
ten Beitrag.
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aufl christliche Weise fertig zu werden. Aber nicht nur das
machte er offenbar, sondern auch, wie wir in unseres Herzens
Grunde zu den Juden stehen. Geben wir es ruhig zu, man-
chem von uns ging ¢s durch den Kopf und wohl auch iiber die
Zunge: .Es sind eben doch freche, unverschimte Juden!“ So-
fort hitte unscr christliches Gewissen zupacken missen: Ge-
ben Dir die Tatsachen ein Recht zu diesem Urteil? Und vor
allem, was besagt dieses ,eben doch“? Lebt in den Tiefen
deiner Seele ,cben doch* noch das Bild, die Kollektivlige
vom Juden, treu nach Hitler und Konsorten? Genigt ein poli-
tischer Vorfall, der uns nicht gleich verstandlich ist, um un-
sere scheinbare christliche Objektivitdt mit unkontrollierten
Gefiihlen der Abneigung zu uberschwemmen? Werden wir
Christen mit solchen Halbheiten des Herzens imstande sein,
falls es wicder emnmal wie Krankheit unser Volk befallen
sollte, entschicdener und tapferer entgegenzutreten als den
Judenverfolgungen im Dritten Reich? Das sind naturlich un-
angenchme Fragen; aber sie sind heilsam.

Nun zur Sache. Wenn dem Christen etwas Unerwartetes be-
gegnet, wird er nach den christlichen Grundsitzen fragen,
die ithm in dem betreffenden Fall zu einem selbstindigen
Urteil verhelfen. Israel hat einen Krieg mit Agypten be-
gonnen. Liegt ein ungerechter Angriff vor? Es handelte sich
um einen ,kleinen Krieg“, bei dem aller Voraussicht nach kein
Einsatz von Atomwaffen zu erwarten war. Freilch war zu
bedenken, wieweit dadurch einc groflere internationale
Krise ausgelost werden konnte, ganz gleich, ob man von dem
Eingreifen Frankreichs und Englands schon etwas ahnte oder
nicht. Was sagt nun dic katholische Moraltheologie iber die
Erlaubtheit des Krieges? Ein Krieg darf nur begonnen wer-
den, wenn cine schwerste Bedrohung des Volkes und des
Staates gegeben ist, wenn keine andere Moglichkeit mehr
besteht, dieser Bedrohung zu begegnen, wenn der Krieg von
der rechtmafligen Staatsfihrung erkldrt und nicht mit in sich
unerlaubten Mitteln gefihrt wird.

Wie war es im Falle Israel? Mehrfach und unmifverstind-
lich hatten es maflgebende Personlichkeiten auf arabischer
Seite ausgesprochen, dafl der Staat Israel sobald als moglich
vernichtet werde. Die Israelis mufiten zusehen, wie immer
mehr Waffen sowie militarische und technische Berater ihren
Feinden zur Verfiigung gestellt wurden, ohne dafl die UNO
es hitte verhinder konnen. Durften sie angesichts dessen auf
den Schutz der Westmichte vertrauen? Stand nicht eine der-
selben unverhohlen auf seiten der Gegner? Konnte cin ver-
antwortungshewullter israclischer Staatsmann zuwarten, bis
in sehr kurzer Zeit die Araber zu der erdriickenden Uber-
macht an Menschen auch noch eine cbenso erdriickende Uber-
macht an Kriegsmaterial angesammelt hatten, um dann ihre
Drohungen wahr zu machen? Es kann ein Krieg der dufieren
Form nach Angriffskrieg sein, und doch ist er seinem Wesen
nach Verteidigung, cben die einzig mogliche Verteidigung.
Dann mufl man ihn unter den obengenannten Bedingungen
als erlaubt bezeichnen.

Wir fihlen uns nicht zustindig fir ein kompetentes Urteil
uber? die politischen Tatsachenfragen im Fall des israelischen
Angriffes. Aber das eine muf ein rechtlich denkender Mensch
doch feststellen: Man kann es der israelischen Regierung
nicht verargen, wenn sie angesichts der rasch wachsenden Mi-
litirmacht Agyptens, beeindruckt durch den Rechtsbruch Nas-
sers in bezug auf den Suezkanal mit den hafiglihenden Dro-
hungen der Araber in den Ohren zu dem Gewissensurteil
kam: Jetzt hat ein Angriff auf Agypten noch Aussicht auf
Erfolg. In einem Jahr ist es mit Gewillheit zu spét und eine
wirksame Hilfe der UNO ist zweifelhaft. Also mussen wir
losschlagen. Dieses Urteil kann sachlich falsch sein; wer will
das sicher entscheiden? Aber sind Minner, die in einer solchen
akuten Existenznot ihres Volkes einen Angriff beginnen, der

2 Prof. Dr Egenter schreiht uns dazu: Ubrigens hat gestern (am 29. De-
zember 1956) in einem Privatgesprich ein bekannter Staatsrechtslehrer
eine interessante formaljuristische Feststellung gemacht: Zum volker-
rechtlichen Begriff der Agression gehdrt als Voraussetzung, daR durch
sie ein Friedenszustand gestért wird. Zwischen Israel und den arabi-
schen Staaten aber bestand gerade nach arabischer Feststellung immer
noch Kriegszustand
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ihnen als letztmogliche wirksame Verteidigung thres Staates
erscheint, ,freche, unverschamte Juden®?

Indes muff man nicht die grundsitzliche Frage stellen: Ist
nicht Isracl als Staat das Produkt eincs ungerechten Gewalt-
aktes? Haben dic Araber nicht ein Recht auf dieses Land?
Prof. Franz Bohm, MDB, hat dazu sehr Beherzigenswertes
geschrieben (,Die Gegenwart® Nr. 266 vom 11. 8. 1956,
S.496 [1.) [s. Rundbrief Nr.33/36, S 4ff.]. Hier geniige fol-
gendes:

1. Die Juden waren seit Jahrhunderter in alle Welt zerstreut
und haben iinmer wieder bitteres Unrecht in ihren Gastldn-
dern erfahren miissen. Wir Christen wissen, dafl iber diesem
Volk ein Verhingnis waltet, das nur Ubernatirlich zu ver-
stehen ist. Aber das dndert nichts an der Tatsache, daf} wir
auch diesem Volk das natirliche Recht auf cine Heimat zu-
erkennen mussen. Das hat der Vélkerbund scinerzeit aus-
driicklich getan und auch die Sowjetunion hat den Staat Is-
rael nach seiner Griindung im Jahre 1948 ebenso wie die an-
deren GroBmichte anerkannt.

2. Das Gebiet Israels, Syriens, Jordaniens, des Libanon und
des Irak stand bis zum Ende des ersten Weltkrieges unter
turkischer Herrschaft. Die gleichen Siegermichte, die das
Volkerbundsmandat Israel schufen, haben diese arabischen
Staaten befreit und ihnen ihre Staatsgrindung ermdglicht.
Wenn diese Michte aus dem gewaltigen arabischen Lebens-
raum das kleine und an Bodenschitzen arme Staatsgebiet
Israel aussparten, um die berechtigten Anspriiche der Juden
auf eine staatliche Heimat zu befriedigen, so war diese Lo-
sung ihrem Ansatz nach recht und billig. Natirlich waren
noch wichtige Fragen wie der Schutz der arabischen Minder-
heit in Palistina, etwaige Schadensersatzanspriiche usw. zu
regeln.

Aber warum haben die Grofimichte nicht den Juden Teile
ihres eigenen Staatsgebictes zur Verfiigung gestellt? Einmal
wollten die Juden verstandlicherweise nach Paldstina, in das
Land ihrer Viter. Sodann hatten die siegreichen GroBmadchte,
dic betrachtliche Opfer fiir die Befreiung der Araber ge-
bracht hatten und immer noch gewaltige Opfer zur Aufrecht-
erhaltung eines Friedens in Freiheit bringen, das Recht, als
Dank und als Beitrag zum Welt-Gemeinwohl das Einver-
stindnis der arabischen Staaten zu diesem unvermeidlichen
Kompromif} zu fordern.

3. Unsere katholiche Moraltheologie vertritt den Grundsatz,
dafl cin Mensch, der cin ithm nicht gehdrendes Material tech-
nisch und kiinstlerisch bearbeitet, das Eigentum an diesem
Gegenstand erwirbt, wenn der Wert seiner Arbeit den des
Materials tbersteigt. Freilich mufl er dann dem urspriing-
lichen Eigentimer den Materialwert ersetzen. Mufl das nicht
auch auf unseren Fall angewandt werden? Israel hat in ciner
staunenswerten Kraftentfaltung und unter hirtesten Entbeh-
rungen die Wirtschaftskraft seines kleinen Landes um ein
Vielfaches gehoben, wihrend die Araber die grofen sozia-
len Gegensitze in ihren Lindern nicht beseitigt haben. Diese
Arbeit, die das Gesicht des Heiligen Landes neu geprigt
hat, verleiht den Israelis wohl allein schon ein Recht auf
dieses Land. Etwaige Rechtsanspriiche der geflohenen und
der verbliebenen Araber konnen in gutlicher Weise erfiillt
werden. Jedenfalls haben die Araber kein Recht, einfach und
unbedingt dicses Land, das durch fremden Fleil cin anderes
geworden ist, zuriickzufordern. Sie haben noch weniger
Recht, unverhiillt mit Krieg zu drohen, nachdem der Krieg
ausdritcklich als zuldssiges Mittel der Politik von den Ver-
einten Nationen verworfen worden ist,

Gewifl ist mit diesem Gedanken das schwicrige Problem
Israel nicht vollig sichtbar gemacht oder gar gekldrt. Aber
wenn wir auch nur soviel bedenken, miissen wir dann nicht
angesichts unserer ersten gefithlsmifligen Reaktionen auf den
Angriff Israels mit Beschimung gestehen, dall unser christ-
liches Gewissen hier nicht umsichtig und verantwortungsbe-
wuflt geurteilt oder sich wenigstens des Urteils enthalten
hat?

Dazu haben wir Deutschen uns noch etwas cindringlicher zu
sagen: Uber dreimal so viel Juden als jetzt in Isracl woh-



nen, wurden von Mannern unsercs Volkes ermordet. Das
lastet auf uns allen, auch wenn wir selber keine andere
Schuld daran tragen, als dal wir vielleicht zu sehr geschwie-
gen haben. Die Versuchung ist riesengroff, dafl wir jeden
wirklichen oder scheinbaren Fehler der Juden dazu beniitzen,
um duich laute Entriistung unser schlechtes Gewissen oder
doch unscre Scham und Trauer tiber das Geschehen in der
Vergangenheit zu verdecken. So ziemt uns Deutschen takt-
volle Zuriickhaltung in unserem Urteil und grifites Mifl-
trauen gegen alle Regungen des Miflfallens oder gar einer
hamischen Genugtuung tiber ctwaige Fehler lsraels.

Fin Letztes: Was sich auch in Nahost ereignen mag, auf kei-
nen Fall darf auch nur ein jidischer Mitbiirger in unserem
Lande darunter zu leiden haben. Die Urteile dieser judischen
Mitbiirger iiber den Angriff Israels auf Agypten sind durch-
aus nicht einhellig. Aber soweit sic Israel in Schutz nehmen,
haben wir das Recht, thnen das zu veritbeln? Hier erwéchst
uns Christen eine durchaus praktische Aufgabe: Da, wo es
auf unser Verhalten im Alltag ankommt, gegeniitber dem
einzelnen jiidischen Mitbruder, aber auch hinsichtlich unseres
persénlichen Beitrages zur Uffentlichen Meinung in unserem
Land, miissen wir den ,Hitler in uns®, d. h. alle unverant-
wortlichen Gefiihle der Abneigung oder gar des Hasses tiber-
winden. Wir miissen so viel Zivilcourage entwickeln, dafl
wir auch am Biertisch, in der Trambahn oder beim Friseur
vor jedermann fiir eine sachliche, gewissenhafte Beurteilung
politischer Vorgidnge eintreten, und missen jedem, der es
nétig hat, in die Erinnerung rufen, dafl wir Deutsche am
allerwenigsten Anlafl haben, auf Israel den ersten Stein zu
werfen. Im iibrigen wissen wir. dafl die Juden als Volk in
das Geheimnis der Heilsgeschichte hineingewoben sind. Also
ist das Gebet die letzte und entscheidende Stellungnahme des
Christenin allen Fragen, die Israel betreffen.

17/13) Der II. Weltkongref fiir Judaistische Studien
Ein vereitelter Bericht

Uon Anna Maria Jokl

Der ,Frankfurter Allgemeinen Zeitung‘ (Nr.214) vom 16.9. 1957 ent-
nehmen wir den eindrucksvollen Bericht, der die Atmosphidre so gut
eingefangen hat:

Welche Universitdt der Welt ist so gelegen wie die Hebrdi-
sche Universitidt von Jerusalem? Man fihrt mit dem Auto-
bus weit aus dem bebauten Stadtgebiet hinaus, und
da leuchten auf den nackten judédischen Bergen, in deren rot-
lichem Gestein ungepflanzt und ungewdissert kein Grashalm
wichst, die weilen Gebdude des neuerbauten Universitits-
campus auf. Es gibt sicherlich schonere Landschaften in der
Welt — aber keine so ewig schicksalstrachtig wie die kahlen
Hiigel Jerusalems im transparenten Licht seines Spétnach-
mittags.

Die Universitit war zum zweitenmal in einem Jahrzehnt
Gastgeber fiir diesen Weltkongref’, der Wissenschaftler aus
vielen Lindern der Welt (auch Delegierte und Géste aus
verschiedenen Lindern des Ostblocks waren erschienen) ver-
sammelte. Denn sie sieht es, wie Rektor Mazar formulierte,
als thre Mission an. ,nicht nur Zentrum der geistigen Schu-
lung fiir das israelische Volk zu sein, sondern gleichzeitig zu
einem Zentrum des freien und schopferischen Denkens und
einer Bastion der wissenschaftlichen Forschung zu werden®.
Der erste Kongrefl hatte 1947, vor der Griindung des Staa-
tes Israel, stattgefunden; cbenfalls in der Universitdt Jeru-
salem — aber nicht in derselben wie heute. Diese neue Uni-
versitdt wird seit 1955 gebaut, und die Kongrefiteilnehmer
miissen sich den Weg zum Hauptgebdude zwischen Prefi-
bohrern hindurch suchen; die Wege in dem Fels sind noch
nicht fertig. Es ist eine israelische Spezialitdt, zuerst die
Héiuser zu bauen und erst dann die Wege, die hinfithren.
Die alte Universitit aber liegt auf dem Berg Skopus, ober-
halb des Olbergs; sie ist eine Gefangene und unzuginglich,
da die Zufahrtsstrafle von Jerusalem zum Berg Skopus durch
jordanisches Gebiet geht. Im April 1948 war Paléstina noch
eins, es gab noch nicht den Staat Israel, jedoch bercits den

UN-Beschlufi, der die Griindung eines judischen Staates be-
firwortete. Daraufhin hatten bewaffnete Feindseligkeiten
von arabischer Seite begonnen, die ein regelmifliges Univer-
sitdtsleben nicht mehr zulieflen; die dlteren Wissenschaftler
jedoch wie auch Arzte und Pflegepersonal des ebenfalls am
Skopus liegenden Hadassa-Krankenhauses wollten For-
schungsarbeit und Patienten nicht im Stich lassen; ste wur-
den tidglich im Konvoi hinaufgeleitet: an jenem schlimmen
13. April 1948 nun wurde der Konvoi iiberfallen und 77 Wis-
senschaftler getotet, darunter mancher weltbekannte Mann.
Das war das Ende der Universitdt am Skopus.

Um es kurz zu machen: Die Reichhaltigkeit der Themen des
Kongresses und Ruf und Bedeutung der internationalen Ge-
lehrtenschaft, die ihre Arbeitsergebnisse darlegte und mit-
einander beriet, war auflerordentlich; und doch sicht sich die
Berichterstatterin auflerstande, davon zusammenhidngend zu
berichten; denn was sich an umgebender Realitit und Ge-
schichte jedem berichtenden Satz wie von selber zufiigt und
anfugt, ist zu Gberwiltigend, um beiseite gelassen zu wer-
den, einer kohdrenten Berichterstattung zuliebe; doch soll
der Versuch immer wieder gemacht werden.

Der Kongrefl begann mit einer Eréffnungsfeier in der grofi-
ten Halle Jerusalems, in Binyeney Ha'uma; sie fafit 3000
Menschen; aber schon Tage vorher war keine Eintrittskarte
in Jerusalem mehr aufzutreiben. Der Grofiteil der hundert
ausldndischen Gdaste war schon eingetroffen; um nur einige
zu nennen: Professor de Liagre Boehl, Leiden; Piofessor
Dupont-Sommer, Sorbonne; Professor Speiser, Pennsylvania;
Ryckmann, Louvain; Nieseln. Kopenhagen; Bowmann, Leeds;
Diez Macho. Barcelona; Moscati, Rom; Widengreen, Uppsala;
Halevy. Bukarest; Mark, Warschau; Bic, Prag; Katsh, New
York; Zimmerli, Gottingen; Goodenough, Yale; ferner der
Oberrabbiner von Bulgarien, Dr. Hanalel. Die Sowjetunion
hatte, wie gesagt wurde, die Einladung nicht beantwortet,
selbst nicht mit einer Absage. Auf der Ehrentribiine sah man
viele Soutanen, viele dunkelhidutige Gesichter, im Publikum
wenig Uniformen. Irgendwo im Rang inmitten des gewdhn-
lichen Publikums allerdings safl ein junger Mann m Wisten-
khaki, das linke Auge mit einer schwarzen Binde verdedkt:
Moshe Dajan, der als Oberbefehlshaber der israclischen Ar-
mee zu internationalem Generalstiblerruhm gekommen ist.
Zum Kongrefl kam er allerdings als interessierter Archdologe:
Er ist beides zugleich. Soldat und Wissenschaftler. Diese
Kombination ist in Israel nicht ungewdhnlich, nicht unge-
wéhnlicher als die des Staatsmannes, der gleichzeitig ein
Philosoph ist.

Ministerprasident Ben Gurion, der den Kongref eidffnete,
machte in seiner kurzen Rede eine Feststellung, die hier wohl
zum erstenmal geduflert, zentral zum Thema des Kongresses
gehorte. Ben Gurion machte einfach darauf aufmerksam, dafl
Iwrith die einzige Sprache dieses Raumes sei, die nach drei-
tausend Jahren unverindert so gesprochen wiirde wie da-
mals.

Entgegen einer verbreiteten Ansicht gibt es keinen Unter-
schied zwischen dem biblischen und dem modernen Iwrith,
nur kamen natiirlich moderne Wortbildungen hinzu; dafl
aber die alte Aussprache erhalten blieb, dafir sorgten einige
vorausschauende Weise im vierten und finften Jahrhundert,
die der nur in Konsonanten geschriebenen Schrift ein Sy-
stem von Punkten und Strichen hinzufigten, um dem Ver-
lust des Klanges in der Diaspora vorzubeugen. Als vor nur
wenigen Jahrzehnten von einigen zionistischen Fihrern die
Forderung nach Hebridisch (Iwrith) als einigende Landes-
sprache fiir die polyglotten Heimkehrer aus 64 Lindern ge-
stellt wurde, hielten andere diese Forderung fiir iiberspannt
und unerfullbar; denn die Sprache ist schwer, und sie hat
keine Beziehung zu irgendeiner europdischen Sprache. Ben
Gurion hat zu den entschiedenen Verfechtern des Iwrith
als nationaler Grundlage der Wiedervereinigung eines so
zerspaltenen Volkes gehort und hat mehr als jeder andere
zur Schaffung der realen Voraussetzungen beigetragen, in
der diese alt-neue Sprache nun lebt. Breite Teile der Be-
volkerung sprechen sie bereits ausschlieflich, und fir die
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junge Generation ist Iwrith schon zur Muttersprache ge-
worden.

Man mufl in der Sprache der Bibel Bauarbeiter miteinander
reden horen oder Soldaten, mufl Kindern bei Spielen in
Iwrith beobachten, man muf} einfach durch Jerusalem gehen
nach Beendigung des Schabbath, wo alles auf die Strafle
stromt wie zu einem Volksfest, um die irreversible Belebung
der alten Sprache zu erleben; man mufl das Wunder fassen,
in der Titulierung ,Adon Levy“ (Herr Levy) das groBe Wort
.Adonay* (Der Herr) der Bibel wiederzufinden.

Audh auf dem Kongref war Iwrith die Hauptsprache; das
erschwerte gelegentlich den internationalen Charakter der
Tagung. Zwar ist ein grofler Teil der Forscher auf dem Ge-
biete der Judaistischen Wissenschaften mit der hebriischen
Sprache vertraut, doch nicht mit dem lebendigem Idiom. —
Zweite Hauptsprache war Englisch; eine wesentliche Gruppe
von Forschern — vor allem Archdologen — kommt aus den
angelsichsischen Lindern. Allerdings haben gerade an der
Erforschung der Sduriftrollen vom Toten Meer franzésische
Forscher, vor allem Professor Dupont-Sommer, entscheiden-
den Anteil; er, wie einige hollindische und spanische Ge-
lehrte, hielten ihre Referate in Franzdsisch. — Eine still-
schweigend vermerkte Sensation war, dafl zwei Referate in
Deutsch gehalten wurden; das erste, ,Israel im Buche Eze-
chiel*, von dem Schweizer Religionsphilosophen Professor
Zimmerli, der zur Zeit in Gottingen lehrt, das zweite aber
von einem Deutschen, Professor Rengstorf, Miinster, iber
ein Detailproblem im Zusammenhang mit den Rollenfun-
den, von denen einige besonders schone Exemplare auf der
Ausstellung im Hause zu sehen waren; merkwiirdig anrih-
rend dbrigens fiir den Beschauer der Habakuk-Rolle: unter
der Schrift, deren Tinte vollig frisch wirkt, sind auf dem
Pergament wie in einem Schulheft sorgfiltig Linien vorgezo-
gen. Diese rithrende kleine Pedanterie fiberbriickt blitzartig
Jahrtausende. — Nicht Referent, aber dritter deutscher Gast
war Professor Klaus Westermann von dem Theologischen
Seminar Berlin.

Fines der Zentralreferate des Kongresses war das von Dr.
UYigael Yadin iber ,Die Rollen vom Toten Meer und die
Hebrierbriefe“. Obgleich Dr. Yadin erst vor zwei Jahren
promovierte, hat er sich als Archdologe bereits bedeutenden
internationalen Ruf erworben. Auch Yadin war einst ein
erfolgreicher Soldat gewesen: Mit 31 Jahren war er Ober-
befehlshaber der rasch zusammengewiirfelten israelischen
Armee, die sich 1948 der vierzehnfadien Ubermadht von sechs
arabischen Staaten siegreich erwehrte. 1952 bat er um Ent-
hebung von diesem Amt und beendete sein Studium der
Archiologie.

,Wie war es eigentlich mit dem Weg?“ frage ich Frau
Yadin. Thm selber mochte man wihrend der sechs hektischen
Kongrefitage nicht solche Fragen stellen, und jetzt gribt er
bereits in Galilda wieder den Spuren Josuas nach. Von ,dem
Weg“ erzihlt man, dafl seine Auffindung den Durchbruch
nach dem abgeschnittenen Siidteil des Landes, dem Negev,
ermoglichte; alle bekannten Straflen waren damals bereits
in arabischen Hinden — da erinnerte man sich einer Bibel-
stelle, die Angaben iiber einen salomonischen Weg nach dem
Negev enthielt: Man ging dieser Angabe nach und fand,
verfallen, aber unerwartet entlang den Felsen fiihrerd, den
Jahrtausende unentdeckten Weg. Er entschied den Krieg.
»Ja, das stimmt mit dem Weg“, sagt Frau Yadin, ,aber den
hat nun gerade mein Mann nicht entdeckt. Das wird ihm
nur zugeschrieben. Aber sicherlich hat es viel geholfen, dafl
er jeden Weg und Steg im Lande kennt — wie alle Jungen
war er Pfadfinder und orientierte sich nach Angaben der
Bibel und im Flavius Josephus.”

Dem Leser wird nicht entgangen sein, dafl es der Bericht-
erstatterin nicht gelang, beim Kongrefiverlauf zu bleiben;
vielleicht aber versteht er bereits die Unmdglichkeit solcher
Konsequenz. In Jerusalem greifen Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft zu sehr ineinander, um Dinge statisch be-
trachten zu kénnen oder zu diirfen, Alles, was hier geschieht,
hat stindig die drei Bezogenheiten. Alles, was hier vor sich
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gcht, spielt sich, ob man will oder nicht, gegen den Hinter-
grund der Tatsache ab, daff Jerusalem das alte und das neuc
Jerusalem ist, dafl es wieder Hauptstadt wurde, und wie
Jerusalem es wurde. Daf} Jerusalem geteilt ist, feindlich
geteilt; mitten durch Jerusalem zichen sich hohe Beton-
mauern, die die alte von der neuen Stadt abteilen.

17/14) Ein Buch der Umkehr
Uon Prof. Dr. Hugo Bergmann, Jeiusalem

Das jiidische Kalenderjahr schlieft — und beginnt — mit
einer Zeit der Umkehr und der Bufie. Der letzte Monat
des Jahres, Elul, — ungefihr entsprechend der Zeit vom
15. August — gilt als eine Zeit der besonderen Gottesnidhe;
dies deute schon der Name an, denn die Budistaben des
Wortes ,Elul® entsprechen den Anfangsbuchstaben des Ver-
ses aus dem Hohen Lied: ,Ich gehore meinem Geliebten
und mein Geliebter gehort mir.“ Und mit dem Beginn des
ersten Monats des Neuen Jahres setzen die ,Zehn Tage der
Umkehr“ ein, die mit dem Neujahrsfeste beginnen und mit
dem Versohnungstage ihren Abschlufl finden. Das israelische
Unterrichtsministerium hat in diesem Jahre ein ,Buch der
Umkehr (Jalkut hateschuwa) herausgegeben, das auf 53
Seiten eine Auswahl der Quellen iiber den Weg der Um-
kehr gibt. Das unscheinbare Buch (in Stencel) wurde von
Chajjim Lipschitz zusammengestellt. Es ist — was zum Lobe
gesagt sei — kein ,wissenschaftliches* Buch, sondern ein Er-
bauungsbuch, bestimmt fiir den praktischen Gebrauch von
Lehrern und Jugendfithrern. Da der Begriff der ,Umkehr®
ein zentralen Begriff der judischen Religiositdt ist, sei es
gestattet, an dieser Stelle einiges tiber das Buch zu sagen.
Das erste Kapitel enthilt Bibelzitate iiber die Umkehr. Da
sind vor allem die ersten Verse des 30. Kap. Deuteronomium,
die von der Umkehr handeln, ferner Deut. 11, Vers 26 ff.
wo der Mensch vor die Wakl géstellt wird zwischen Segen
und Fluch. Da ist Jessaias 55: ,Sucht Thn, da Er sich finden
1aBt, ruft IThn an, da Er nahe ist“, ein Vers, der seit je in
enge Beziehung zu den Tagen der Umkehr gesetzt wurde.
Es gibt eben Tage besonderer Gnade, und rur im Kalen-
der gleicht ein Tag dem anderen. Da ist ferner in dem
Buche die Stelle Ezechiel 18, 21—23, wo dem Umkehrenden
gesagt wird, daf8 er leben und nicht sterben werde, und daf§
der Sohn nicht fiir die Siinden der Viter biifle, eine Stelle,
diec Herman Cohen besonders zu unterstreichen liebte, weil
er hier eine wichtige Stufe der religiosen Entwicklung sah.
Und da steht auch die Stelle aus Psalm 104, die verheifit,
dafl die Siinden verschwinden werden von der Erde.

Die jiidische Religion ist entscheidend geformt worden in
der Zeit des Talmud, und darum ist das zweite Kapitel
des Buches, das die talmudischen Anschauungen iber die
Umkehr wiedergibt, von besonderer Bedeutung. Ar der
Spitze steht Brachot 10, 2, wo angekniipft wird an die eben
zitierte Stelle aus dem 104. Psalm, um zu zeigen, daf} nach
dem Psalmwort de Siinden verschwinden werden, nicht aber
die Menschen, welche gesiindigt haben, denn diese sind durch
die Umkehkr gerettet. Es ist eine Frau Beruria, der diese
schéne Dichtung in den Mund gelegt wird. — Und hier eine
andere Stelle: In den ,Spriichen der Viter“, einem Teil der
Mischna, welche die Grundlage des Talmud ist, wird er-
zihlt, Rabbi Elieser habe gesagt: Kehre einen Tag vor dei-
nem Tode um! Da fragten ihn die Schiller: Kennt denn der
Mensch den Tag seines Todes? R. Elieser antwortete ihnen:
Dann um so mehr! Moge er heute umkehren, vielleicht stirbt
er morgen. So wird sich dann ergeben, dafl er alle Tage in
Umkehr verbringt. Der Talmud begleitet die Erzdhlung mit
einer schénen Parabel, die ich hier leider nicht anfithren
kann.

Die Umkehr gehért nach dem Talmud zu den sieben Din-
gen, die vor der Welt geschaffen wurden: Die Thora, das
Paradies, die Holle, der Gottesthron, das Heiligtum, der
Name des Messias, die Umkehr. Dies wird, wie dies im
Talmud tblich ist, durch einen Vers aus dem 90.Kap. der



Psalmen unterstitzt, mag diese Stitze auch noch so weit
hergeholt sein. Es fehlen in den hier angefihrten Stellen
des Talmud auch nicht Betrachtungen dariiber, wie sich die
graduell gesteigerten Sithnemittel des Menschen zueinander
verhalten: Die Umkehr, der Vers6hnungstag, das Leiden,
der Tag des Todes. Fur welche Siinden gentigt die Umkehr,
welche warten ungesithnt bis zum Versohnungstag und so
fort. Der Tag des Todes wird als der Tag bezeichnet, der
alle Vergehen suhnt. Dies wird wiederum gestiitzt auf cinen
Vers in Jesaias 22: ,Bedeckt sich je eure Schuld bis ihr
stirbt.“ Dafl diese Lehre mit andern, welche iiber die Be-
strafung im Jenseits sprechen, im Widerspruch steht, liegt
auf der Hand, wird aber nicht besonders bemerkt, da hier
volle Freiheit der Diskussion herrscht. Andere Stellen brin-
gen die Umkehr in innige Verbindung mit der Erldsung:
die Umkehr fiihrt die Erlosung herbei. Denn es heifit Je-
saias 59, 20: ,Fiir Zion kommt der Erloser, fiir die Umkeh-
renden von der Abtriinnigkeit in Jakob.“ Daher: ,nur durch
die Umkehr wird Israel erlést.”

Eine Stelle fithrt in groflartiger Aufgipfelung vier Stufen
der Einstellung zum Siinder vor: Man fragte die Weisheit:
Was ist die Strafe des Siinders? Sie antwortete: Die Sin-
der erreicht das Bdse. Man fragte die Propheten. Sie ant-
worteten (Ezechiel): Die Seele, die gesindigt hat, wird ster-
ben. Man fragte die Thora. Sie antwortete: Er bringe ein
Schuldopfer und er wird gesiihnt sein. Man fragte Gott
selbst und Er antwortete: ,Er mioge Umkehr tun und wird
gesihnt sein.“ (Ich zitiere nach einer Leseart aus dem Mi-
drasch Echa, 'die priagnanter ist als die in unserm Buche ge-
brachte.)

In schoner Innigkeit wird der Umkehrende mit dem irren-
den Sohn verglichen, der es nicht wagt, ins Vaterhaus zuriick-
zukehren, bis sein Vater ihm auf halbem Wege entgegen-
kommt. So auch Gott: ,Kehrt zu mir zuriick und ich werde
zu euch zuriikkehren®, heiffit es beim letzten Propheten
Maleachi.

Der dritte Teil des Buches umfafit die kodifizierten Vor-
schriften tiber die Umkehr, wie sie im Mittelalter Moses
Maimonides formuliert hat. Mit scharfen Worten wendet
sich Maimonides gegen die Lehre der Praedestination. Sie
wiirde ja die Umkehr unméglich machen. Der prignante
kurze Stil der Kodifikation wird unterbrochen durch solche
Erwagungen, wie diese: .Immer seche der Mensch sich als
einen sterbenden an und kehre um, damit er nicht in sei-
ner Siinde sterbe, wie Salomon schon gesagt hat (Eccle-
siastes 9): Alle Zeit seien deine Kleider weiff. Das ganze
Jahr muf} sich der Mensch ansehen, als wire er halb schuldig
und halb unschuldig. und die ganze Welt halb schuldig und
unschuldig, und jede seiner Taten entscheidet sein Schicksal
und das der Welt.“ Maimonides zdhlt die verschiedenen
Arten der Umkehr auf: die schwerste ist die freiwillige
Selbstverbannung aus der Heimat, denn ,das Exil sithnt
die Schuld“. Dann folgt die Aufzihlung von 24 Dingen,
welche die Umkehr hemmen. Unter diesen Hemmnissen fin-
den wir: wer zusicht, dal sein Sohn oder seine Tochter vom
rechten Wege abweicht und sie nicht zurechtweist. Dann
zdhlt Maimonides die Siinden auf, die sich ihrer Natur nach
nicht wiedergutmachen lassen: wer z. B. der Gemeinschaft
flucht, denn er kann der ,Gemeinschaft* keine Abbitte lei-
lten; oder der Hehler, der mit dem Diebe seine Beute teilt;
denn der Diebe hat ja mehrere Menschen bestohlen, und
der Hehler weifl nicht, wem er das gestohlene Gut zuriick-
geben soll. Besondere Aufmerksamkeit widmet Maimonides
den ,kleinen Siinden, die dem Siinder nicht als Siinde er-
scheinen, und denen gegeniiber er keine Umkehr titigt. Bei-
spiel: die Verddchtigung Unschuldiger. Er sagt sich: was
schadete es ihm, daf} ich ihn verdachtigte? und kehrt nicht
um.

Besonders belehrend ist die Auswahl, welche das Buch aus
den Schriften der judischen Mystik — der Kabbala und dem
Chassidismus — getroffen hat. Hier erhilt der Begriff der
Umkehr kosmische Bedeutung. Die Umkehr hat ihre Bedeu-
tung nicht nur fiir den Sinder selbst, sondern sie fithrt die

4Einung® der Welt herbei. Die Welt, die jetzt dem Tode
verfallen ist, sehnt sich nach ithrer Wiederherstellung (, Tik-
kun®“). Der Umkehrende schwicht die Herrschaft der ,Krifte
der Unreinheit” und des Todes in der Welt, und trigt zur
Wiedereinsetzung jener FEinheit bei, welche der Grund-
begriff der judischen Mystik ist. Diese Auffassung der Um-
kehr in ihrer Bedeutung fiir die ganze Welt spielt eine be-
sondere Rolle im Gedankenbau des letzten jidischen My-
stikers, des vor 33 Jahren verstorbenen Oberrabbiners von
Jerusalem A. J. Kook. Mit einer Auswahl aus seiner Schrift
iiber die Umkehr schliefit das Buch.

17/15) Hakenkreuz auf der Griinen Fahne

SS-Leute mit arabischen Namen im Dienste Nassers,
am gleichen Tisch mit Kommunisten

Der ,Allgemeinen Sonntags-Zeitung' Nr. 34 vom 25. 8. 1957 entnehmen
wir den folgenden Beitrag:

Seit den ersten Nachkriegstagen bildet Agypten ein wahres
Paradies fiir solche SS- und Gestapoleute, die entweder einst
auf der Flucht vor den britischen Afrikatruppen in Agyp-
ten ein (zunidchst verborgenes) Asyl fanden oder aber seit
dem Jahre 1951 als hochwillkommene Berater und Ausbilder
in der dortigen Armee wirkten, zu welchem Zweck man sie
eigens und auf allerlei Schleich- und Umwegen aus Deutsch-
land kommen liefl. Dem stand deshalb keine nennenswerte
Schwierigkeit im Wege, weil es jenen Leuten auf Grund
ihrer politischen Vergangenheit nicht immer gelungen war,
sich in der Heimat eine neue und vor allem ordentliche Exi-
stenz zu schaffen. Als nach Faruks Sturz (im Juli 1952) Nas-
sers Werber nunmehr weniger geheimnistuerisch in der Bun-
desrepublik auftauchten, hatten sie durchweg leichtes Spiel,
denn sie kamen gewissen Herrschaften direkt wie gerufen. ..
Man iberlegte und fackelte nicht lange. Mit Freuden lief§
sich ein nicht geringer Teil von ihnen fiir den offenen oder
fiir den geheimen Dienst in Agypten anwerben, Was {ibri-
gens auch auf ehemalige Wehrmachtsoffiziere zutrifft!

Im Laufe der Jahre haben sich diese Landsknechte feldgrauer
und SS-schwarzer Pragung im Lande der Pharaonen bestens
akklimatisiert, zumal ihnen dort sozusagen alle Turen offen-
standen und immer noch offenstehen. In Heliopolis, einer
Vorstadt von Kairo, residiert beispielsweise der .General-
stab Fahrmbacher“, und zwar in den pompdsen Villen, die
einmal den heute aus politischen oder rassischen Griinden
Verfolgten gehért haben. In diesen luxuriésen Villen also
fuhren Fahrmbacher und sein Trofl ein Leben ,wie Gott in
Frankreich®.

Diesem ehemaligen Artilleriegeneral Wilhelm Fahrmbacher
(er hatte bis 1950 in einem franzésischen Gefdngnis eine
Strafe wegen Kriegsverbrechen zu verbiiflen!) assistieren die
Panzergenerile von Prittwitz und von Ravenstein sowie der
Generalmajor Oskar Munzel. Von dieser Gruppe ist be-
kannt, daf sie (bis zum Hinzukommen der Sowjets) die
Seele der neuen dgyptischen Armee war und es bis zu einem
gewissen Grad auch heute immer noch ist.

Wie aus zuverldssigen Berichten aus Kairo hervorgeht, be-
tragt allein die dortige SS- und Gestapo-Kolonie gegen-
wirtig rund 6000 Mann, einbegriffen das Personal einer in-
zwischen eingerichteten ,Zweigstelle* in Syrien. Diese An-
gaben cntnehmen wir einem kiirzlich in der fithrenden Kai-
roer Tageszeitung ,Al Ahram® erschienenen Artikel, der auch
noch eine Menge anderer interessanter Einzelheiten enthalt,
von denen weiter unten noch die Rede sein wird. Diese 6000
chemaligen SS- und Gestapoleute also praktizieren seit Jah-
ren in Agypten — sehr zum Wohlgefallen ihres Dienstherrn
Nasser — gegentber politisch Andersdenkenden genau die
gleichen Methoden wie einst zur Hitlerzeit. Einer ihrer
Chefs ist Gbrigens der als Kreta-Stiirmer bekanntgewordene
Ritterkreuztrager Major Gerhard Martin.

Was indes ein Kuriosum an der ganzen Sache ist und was
ein bezeichnendes Licht auf die charakterliche Veranlagung
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dieser Kreise wirft: Wéhrend die ehemaligen Wehrmachts-
offiziere auch im neuen Wirkungskreis ihren christlichen
Glauben und die deutsche Staatsangehorigkeit beibehalten
haben, sind die fritheren SS- und SD-Leute ein paar Schritte
weitergegangen: Sie, die sich im Dritten Reich samt und
sonders als Super-Deutsche aufspielten und fur die das Chri-
stentum ein Nonsens war, haben sich den neuen Verhalt-
nissen entsprechend umgestellt; der schon genannten Zeitung
Al Ahram“ zufolge haben sie nicht nur fast ausnahmslos
die dgyptische Staatsangehérigkeit erworben, sondern auch
den islamischen Glauben angenommen! Diese ,Gleichschal-
tung® geschah wohl eingedenk des Sprichwortes: Wes’ Brot
ich esse, des Lied ich singe!

Auflerdem haben diese zweifelsohne sehr anpassungs- un'l
wandlungsfahigen Leuten sogar ihre Namen arabisiert! So
zum Beispiel wird ein Zweig von Nassers Staatssicherheits-
dienst (der der einstigen SS-Verfligungstruppe entspricht und
ganz wie diese aufgebaut ist) von dem ehemaligen SS-Grup-
penfithrer Leopold Gleim, jetzt Oberstleutnant Al Nasher,
gefiihrt, der sich bereits im Polenfeldzug 1939 als einer der
Hauptakteure auf seine Weise ,ausgezeichnet® hatte. Sein
Stal rekrutiert sich aus lauter Leuten mit ahnlicher Ver-
gangenheit. Einer der engsten Mitarbeiter Al Nashers alias
Leopold Gleim ist der sudetendeutsche SS-Gruppenfiihrer
Moser, der heute den Tausendundeine-Nacht-Namen Hassan
Soliman fuhrt, genauso wie ein anderer fuhrender Mann im
dgyptischen Staatssicherheitsamt namens Salem Aman, der
friither Buhle hief.

Nassers SS-Manner haben sehr weitreichende internationale
Verbindungen, deren Netz so ziemlich den gesamtien euro-
péischen Kontinent umspannt. Leiter dieser Auslandsabtei-
lung ist der frihere SS-Gruppenfithrer Heinrich Sellmann
aus Ulm, aus dem inzwischen der Oberstleutnant Hamid
Suleiman geworden ist.

Aber das ist noch nicht alles! Im 350 Kilometer westlich von
Kairo gelegenen Wiistenlager Samarra werden heute nach
bestem Auschwitzer und Buchenwalder Muster ,medizinische
Experimente“ an Menschen vorgenommen, die entweder aus
politischen oder aus rassischen Griinden (Israelis!) hierher
gebracht worden sind. Chef dieser verwerflichen , Forschungs-
statte® ist SS-Hauptstabsarzt Dr. Heinrich Willermann, der
sich jetzt Dr. Naim Fahim nennt.

Das sind nur einige Beispiele von vielen, die immerhin auf-
zeigen, wie geschickt es ein Teil jener Elemente, die sich
einst mit ihrem ,Deutschtum® nicht genugtun konnten, ver-
standen hat, in Agypten Unterschlupf zu finden, um dort
auf Nassers Geheif} im altgewohnten Metier weiterzumachen
— mit allen von der Gestapo seinerzeit entwickelten raffi-
nierten Tortur-Methoden.

Wie ein schlechter Witz mutet es einen an, wenn man weiter
hort, dafl diese zum Islam tibergetretenen deutschen , Araber
sich sogar ein eigenes Symbol geschaffen haben, das man auf
ihren Dienstgebduden erblicken kann: Auf der geduldigen
Fahne des Propheten hat man neuerdings, wiederum mit
Nassers wohlwollender Duldung, neben dem Halbmond auch
noch das Hakenkieuz angebracht... Was jedoch allem die
Krone aufsetzen dirfte: Kiirzlich hat man einen ,Deutsch-
Arabischen Bruderschaftsverband“ gegrindet, zu dessen Mit-
gliedern neben den solcherart verwandelten Nazis und Ein-
heimischen u. a. auch die in Kairo ansdssigen deutschen
Kommunisten gehoéren. Heute macht man sich also nichts
daraus, sich mit den einstigen Todfeinden im eigenen Klub-
haus briderlich an einen Tisch zu setzen!

Damit wollen wir durchaus nicht sagen, daf} die sechstausend
fir Nasser tdtigen SS- und Gestapoleute wirklich alle gute
Agypter und begeisterte Moslems geworden sind. Aber die
‘Wandlungsfahigkeit dieser Leute ist in der Tat mehr als
staunenswert! Vor allem dann, wenn man einmal in Ruhe
uberdenkt, wie diese Kreise, bis zum Schluf noch Hitlers
treueste Spiefigesellen, es verstanden haben, ihr Mintelchen
nach dem Wind zu hédngen...! -1

1 ... Die letzten Ereignisse in Syrien lenken die Aufmerksamkeit auf
die Unterwanderungsversuche der Kreml-Strategen in diesem Gebiet.
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17/16) Der ,,Griinwalder Kreis“ setzt sich durch

Eine Kampforganisation gegen den Neonazismus.

Uon Rudolf Pechel

Entnommen dem ,Aufbau (XXI11/25), New York, vom 21 6. 1957:

Wir haben Dr. Rudolf Pechel, den hervorragenden Heraus-
geber der rihmlichst bekannten Monatsschrift ,Die deutsche
Rundschau®, Stuttgart, gebeten, uns in dem nachfolgenden
Artikel die Titigkeit des ,Grunwalder Kreises® zu schil-
dern. Gerade in den letzten Monaten hat diesc mutige und
demokratisdie Gruppe auf Grund ihres Kampfes gegen ehe-
malige Nazis viel von sich reden gemacht. Dic Red. des
Aufbau’.

Am 30. und 31. Mirz d. J. tagte zum vierten Mal seit seiner
Grindung der .Griinwalder Kreis®, diesmal in Berlin. Seinen
Namen trdgt er nach dem Grindungsort, dem Stiddtchen
Griinwald in Bayern. Die zweite Tagung fand in Hamburg
mit etwa 50 Teilnehmern statt; die dritte in Koln, und auf
ihr waren schon 300 an der Arbeit des Griinwalder Kreises
interessierte Personen anwesend. Der Griinder des Griinwal-
der Kreises ist Hans-Werner Richter, der durch seine Bucher
und durch die Leitung der Gruppe 47 weiten Kreisen be-
kannt ist. Der Griinwalder Kreis ist in seiner Art eine einzig-
artige Organisation oder vielmehr keine Organisation. Man
kann ihm weder beitreten noch gegebenenfalls wieder aus-
treten. Sein Triger ist Hans-Werner Richter personlich mit
einigen Freunden. Der Zusammenschlufl erfolgte nicht, wie
man wohl hitte wiinschen kdnnen, aus Gewissensnot, wie wir
uns im Widerstand gegen Hitler gefunden hatten, sondern
wegen nicht mehr tragbaren Provokationen ehemaliger Na-
tionalsozialisten.

Die Offentlichkeit ist vielfach daruber unterrichtet worden,
daBl nach anfinglichem Verschwinden der Nazis durch Le-
ben unter falschem Namen und anderen Tarnméglichkeiten,

Die beiden sowjetischen Geheimdienste MWD und GRU hatten schon
vor vier Jahren Pline geschmiedet, die auf cine Machtergreifung im
ostlichen Mittelmeer hinzielten. Damals glaubte man freilich in Mos-
kau, daff es gelingen wiirde, die arabischen Massen mit marxistischen
Ideologien und Klassenkampfparolen gegen die herrschende Schicht der
Effendis und Grofgrundbesitzer aufzuwiegeln. Sowjetische Moslems
wurden in aller Eile angeheuert, als Agitatoren ausgebildet und fiir
Spionageaufgaben geschult. Diese ersten Boten des Kreml tauchten vor
etwa drei Jahren im Nahen Osten auf. Threr Titigkeit war jedoch
kein Erfolg beschieden. Zum Teil fithlten sie sich unter ihren arabi-
schen Glaubensbriidern recht wohl und vergafen bald ihre Auftrag-
geber Andere wiederum waren im engsten Sinne des Wortes Prediger
in der Wiiste. Thre Agitation fand kein Echo. Die arabischen Fellachen,
meist gliubige Moslems, wufiten mit der kommunistischen Ideologie
nichts anzufangen. Die sowjetischen Geheimdienste mufiten die Un-
fruchtbarkeit ihres ersten Versuches bald ecinsehen Sie zahlten das
Lehrgeld und buchten die verlorenen Agenten auf die Verlustscite
ihrer Bilanz.

Bei ihrem zweiten Versuch bewiesen die Kreml-Strategen eine bemer-
kenswerte Elastizitat. Sie gingen von der Voraussetzung aus, dafl der
Eilzug des arabischen Nationalismus auch sie zu ihrem Ziele fithren
wiirde. Diesem Nationalismus konnten sie alles bieten, was er ver-
langte: Die Befriedigung antikolonialer Instinkte durch die Unter-
stitzung der Araber gegen den ,westlichen Imperialismus* und die
Erfiillung des Machthungers einer dynamischen Kraft, die sich bestd-
tigt wissen will, durch Waffenlieferungen. Diese zweifellos wirksamen
Aktionen der Sowjets mufiten unterdessen durch ,Techniker® ahge-
schirmt und gesichert werden, daf sie dem Kreml zum gegebenen Zeit-
punkt erlauben wiirden, die erwiinschte Ernte einzubringen. Man be-
diente sich hierbei weniger sowjetischer Agenten als vielmehr eines fiir
arabische Augen unverdichtigen Personkreises Zu diesem Zweck schal-
teten die sowjetischen Geheimdienste Wollwebers SSD ein, der von
nun an eine tragende Figur der bolschewistischen Manipulationen
wurde. Der beriichtigte Chef des sowjetzonalen Staatssicherheits-
dienstes konnte eine Schar ehemaliger Nazis anwerben, die sich 1945
nach Argentinien und Spanien abgesetzt und dort seit Jahren ver-
geblich einen geeigneten Job gesucht hatten. Zusammen mit einigen
norwegischen Quislingen und schweizerischen Faschisten kamen sie
in den Nahen Osten und mifibrauchten dort im Sinne ihrer Auftrag-
geber den arabischen Goodwill gegeniiber Deutschland (ASZ, Num-
mer 34, ,Hakenkreuz aut der griinen Fahne“). Wahrend sowjetische
Tedhniker in der syrischen Armee darauf achteten, dafl die Verant-
wortlichkeit in die Hinde linksextremer Offiziere rutschte, sorgten die
Propagandaexperten Joseph Goebbels’ dafiir, daff die Dissonanzen der
sowjetischen Infiltration 1n den lauten Fanfarenstifen des arabischen
Nationalismus untergingen

(Aus- ASZ, Nr. 385, S.3 1 9 1957.)



nun die Uberlebenden sich wieder sicher fithlten und in ech-
ter nationalsozialistischer Unverschdamtheit in der Offentlich-
keit auftraten und vor allem Entschddigungen in ciner un-
vorstellbaren Hohe verlangten, ebenso Pensionen {ir dic
durch Hitlers Gnade ihnen zuteil gewordenen Stellungen
oder fir angeblichen Verlust von Werten, Ja, es gibt in der
Bundesrepublik sogar cinen Verband der Entnazifizierungs-
geschidigten, die verlangen aufl gleiche Stufe gestellt zu wer-
den mit den durch den Nationalsozialismus an Gesundheit,
Einkommen und Vermogen durch langjahrige Haft und Mifi-
handlung Geschiidigten. Diese Gruppe verlangt auch, wenig-
stens einige von ihnen, dal die Entschddigungen an die Ver-
folgten des Nazismus wicder eingezogen werden sollen.
Hinzu kam, dafl durch Veriffentlichungen nationalsozialisti-
scher Verlage, die zwar an literarischem Gehalt schr gering,
dafir aber von fnspruchsvoller Arroganz sind, cine crheb-
liche Unruhe in das Publikum hineingetragen wurde. Ebenso
durch provokatorische Reden auf Versammlungen nazisti-
scher oder getarnter Organisationen, die jeder Beschreibung
spotten. Dafl hier nicht aus dem Zwang des Gewissens sich
cine Abwehrfront bildete, sondern verursacht durch das Ver-
halten der Nationalsozialisten, mag ein Schonheitsfehler sein.
Die Hauptsache aber ist, dafl sich endlich eine Front gebildet
hat, die aktiv den Kampf gegen das Wiederauftreten der
Nationalsozialisten fihrt und der ldngst geschlossenen brau-
nen Front entgegentritt.

Wenn der Griinwalder Kreis eine Tagung plant, wendet er
sich in der in Frage kommenden Stadt an Gleichgesinnte, die
ihrerseits die Tagung vorbereiten und die Personen zur Teil-
uahme einladen, von denen man weiff, dafl sie die gleichen
Ziele verfolgen. Es war vor der Griindung des Grinwalder
Kreises nicht ganz einfach fir den Einzelkdmpfer, sich durch-
zusetzen, weil er kaum Riickhalt und Unterstiittzung duich
andere fand und nahezu schutzlos der offentlichen Verun-
glimpfung durch die Nationalsozialisten ausgesetzt war.
Hier ist nun griindlicher Wandel geschaffen. Die Tagungen
dienen zur Klidrung der gegenwirtigen Situation und der
Mittel, die einen wirksamen Kampf garantieren konnen, um
jeder totalitiren Restauration und dem Antisemitismus
wirksam entgegentreten zu konnen.

Dafl dem Griinwalder Kreis gerade von seinen Gegnern eine
besondere Bedeutung zuerkannt wird, zeigen die hefligen
Angriffe, die von reaktioniren und nationalistischen Kreisen
gegen ihn gerichtet wurden. In dem entbrennenden Kampf
war den Nazis kein Mittel zu schlecht, um den Griinwalder
Kreis zu diskreditieren. Man verschrie die Mitglieder als ver-
kappte Ostagenten, Kommunisten und stark links gerichtete
Kreise. Die Kélner Tagung aber fithrte eine klare Entschei-
dung herbei, dafl der Griinwalder Kreis sich nicht nur gegen
nazistische, sondern ebenso gegen totalitire Umtriebe von
links wendet.

Inerhalb des Grunwalder Kreises ist nun ein Kampforgan
entstanden, von ciner Durchschlagskraft, die nach dem Zu-
sammenbruch des Dritten Reiches bisher nicht gegeben war:
der Club republikanischer Publizisten (CrP). Zu ihm gehdren
seit sciner Grindung eine ganze Reihe von Publizisten, die
an Zecitungen und an Rundfunkanstalten tidtig sind, wie
Lrich Kuby, Jesco v. Putthamer, Klaus Stephan, Whalter
Hammerschimidt u. a. Der Bayerische Rundfunk hat vor allen
anderen Rundfunkanstalten mit Abstand ausgezeichnete Sen-
dungen gegen den Neonazismus durchgefihrt, die im In- und
Auslande starken Eindruck gemacht haben. So spielen die
dort titigen Journalisten in ihm die Hauptrolle. Der Zweck
des Clubs ist die Abwehr aller antidemokratischen Bestre-
bungen auf dem Gebict der dffentlichen Meinungshildung.
Zur Erreichung dieses Zieles fordert der Verein den Zusam-
menschlufl von Publizisten und Journalisten in der Bundes-
republik und in Westherlin, sorgt fiir gegenseitige Unter-
richtung und gibt einmal im Monat Veréffentlichungen her-
aus, die authentisches Material, das auch jeder gerichtlichen
Priffung standhalt, Gber antidemokratische Bestrebungen
bringen.

Weiter ist der Verein bereit, alle Publizisten und Journa-

listen, die von anderen gehemmt werden und sich zunichst
nicht frei fir die Zwedke des Vereins betdtigen konnen oder
die durch ihre Mitarbeit Nachteile erleiden, zu unterstiitzen.
Der Verein ist auch bereit, seinen Mitgliedern, die wegen
ihrer Betdtigung im Club in Prozesse verwickelt werden,
Schutz und Hilfe zu gewidhren, Wesentlich ist, daf in diesem
Publizistenkreise, zu dem nun eine grofe Anzahl vor Jour-
nalisten in anderen Stddten gestoflen ist, sich viele hoch-
qualifizierte und vor allem auch eine ganze Reihe junger
Journalisten befinden.

Es war in Deutschland unvermeidbar, dafl sehr bald Ver-
suche begannen, durch Verleumdungen und Prozesse die Ar-
beit zu sabotieren. Das Prinzip der Nazis, die sich getroffen
fiahlen, geht dahin, bei 6ffentlichen Angriffen gegen sie nicht
die betreffende Zeitung oder Zeitschrift zu verklagen, son-
dern den Verfasser solcher Artikel personlich. Das soll fiir
ihn eine Nervenzerrittung mit sich bringen, soll ihn Geld
und Zeit kosten und ihn nach Méglichkeit lahmlegen. So ist
es klar, dafl die Griindung des Clubs eine gebieterische Not-
wendigkeit war. Die Arbeit hat schon zu beachtlichen Erfol-
gen gefihrt, obwohl weder der Griinwalder Kreis noch der
Club republikanischer Publizisten auf behordliche Unter-
stitzung oder solche durch Parteien rechnet, Aber Mitglieder
mehrerer Parteien begiinstigen durchaus die Arbeit und neh-
men an ihr teil. Anfingliche Schwierigkeiten konnten iber-
wunden werden, und es steht zu hoffen, dafl diese Fiont ein-
mal ganze Arbeit leisten wird.

Wir leben unter Deutschen und befinden uns im Wahljahr,
schon deshalb miussen die Mitglieder des Clubs damit rech-
nen, dafl ihre Feinde gegenwirtig obenauf sind und das
grofe Wort fihren, wahrend ihre Freunde mehr oder we-
niger zur Zurickhaltung sich gezwungen schen. Denn nahe-
zu alle Parteien rechnen auf die Stimmen der Nationalsozia-
listen, die fast alle wieder im Besitz der vollen Biirgerrechte
sind, und geben sich sogar dazu her, sich einem Verhér durch
die HIAG, das ist die Hilfsorganisation ehemaliger Ange-
horiger der Waffen-SS, zu stellen. Das hat vor kurzem statt-
gefunden, und es war beschdmend fir die Vertreter derje-
nigen Parteien, die dort hingingen, wie sie um die Gunst
dieser Kreise buhlten. Es kommt wohl in Deutschland kaum
einer Partei mehr darauf an, nur von solchen Kreisen ge-
wahlt zu werden, die auch gesinnungsmiflig auf der glei-
chen Linie liegen. Es geht einfach um die Quantitdt, nach
der Qualitdt fragt niemand. Aber auch die Wahl geht ja ein-
mal voriiber, und der Grinwalder Kreis wie der Club repu-
blikanischer Publizisten werden den September in Ruhe ab-
warten. Nach Beendigung der Wahlpsychose werden neue
Krifte die Arbeit férdern helfen.

17/17) Memento

Der Siidwestfunk hat aus dem Studio Mainz in der Nacht
vom 9. zum 10. November 1956 eine Sendung iber die na-
tionalsozialistische Judenverfolgung gebracht, als Gedenk-
stunde an die sogenannte ,Reichskristallnacht® 1938. ,Am
9. November waren es 18 Jahre her, dafl auf einheitlichen
Befehl der damaligen nationalsozialistischen Machthaber
Verbdande der SA und SS die Synagogen in Deutschland an-
ziindeten, jidische Geschifte und Wohnungen stiirmten und
demolierten, jidische Mitbiirger miflhandelten, verschlepp-
ten, erschossen und erschlugen. Das Gliick ungezdhlter Fa-
milien, Millionenwerte an Volksvermégen fielen allein die-
ser Nacht zum Opfer.”

Mit diesen Worten wurde die Gedenkstunde am Rundfunk
eingeleitet. Und dann kamen in gedridngter Folge Einzel-
heiten zur Vorgeschichte und zu den Nachwirkungen dieser
Ungliicksnacht ... Wer diese Sendung vom Anfang bis zum
Schlufl mitangehort hat, der hat es nicht getan, ohne eine
merkwiirdige Mischung aus Angst, Entsetzen und Traurigkeit
zu spiiren, Kein verantwortlicher Mensch hat das Unrecht ver-
gessen, das den Juden unter dem Nationalsozialismus ange-
tan wurde. Wir haben die brennenden Synagogen noch gut
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im Gedéchtnis, die Judensterne, einige Sondergesetze und
vor allem die Deportationen, deren Augenzeugen wir viel-
fach waren. Der Massentod in den Lagern, die Vergasungen,
auch dariitber haben wir Abscheuliches genug erfahren und
in der Zeitung gelesen. Selber aber haben wir es nie mitan-
héren miissen, wenn zwei Dutzend Menschen in ihrer Todes-
angst mit den Fiusten gegen die Winde der Gaskammern
schlugen; wir glaubten trotzdem, genug erlebt zu haben, um
dartiber Bescheid zu wissen, was die Judenverfolgung in
Deutschland war.

Aber diese Rundfunksendung hat vielleicht vielen etwas
Neues, Zusitzliches aufgedeckt. Das Grauen hatte auf einmal
eine ganz andere Tiefe, weil die teuflische Konsequenz des
nationalsozialistischen Judenhasses viel deutlicher zutage trat.
Was wir erlebt hatten, war doch immer einzelnes Unrecht;
die Schandtaten, die heimtiickischen Vorschriften, die Sonder-
gesetze, die in brutaler und zynischer Offenheit ein Unrecht
schafften, das alles wurde vom Nationalsozialismus stufen-
weise und wohl dosiert in Szene gesetzt. Man konnte glau-
ben, dal es sich um Einzelausbriiche handelte, um sporadi-
sche Willkiir. In dieser Gedenkstunde fiir die verfolgten Ju-
den, da war das Ungliick aneinandergereiht; wie in einem
gerafften Film waren die Zwischenzeiten {iberschlagen,
Greuel an Greuel, Gesetz an Gesetz, ohne Zwischenatem.
Und da zeigte sich erst, wie das alles ein bis ins kleinste vor-
kalkuliertes hollisches Gefiige war mit System und Vorwirts-
bewegung auf ein Endziel hin. Jetzt erst war es Grauen an
einem Stiick, ein langsames aber gnadenloses Abwlirgen
bis zum Ersticken. Liickenloser kann man das nicht mehr vor-
demonstrieren, wie man schon mit Vorschriften und Gesetzen
allein ein Volk erst langsam einkreisen und dann immer
enger wurgen kann, bis ihm nicht einmal mehr der Atem ge-
schenkt ist. Konzentrationslager, Genickschuf}, Vergasung?
Das alles ist jetzt nicht mehr einzelnes Ungliik, sondern
blof noch letztes Brudchstiick, logischer Ausgang, dessen Ge-
wicht gestort ist, weil so deutlich vorauszusehen ist, dafl es
so kommen muflite. Das Ganze ist noch viel schrecklicher als
das grauenhafteste Ende. Wie dieses Ende fiir ungezihlte
Juden war — und nicht allein fiir sie —, das wurde am
Schlusse der Sendung fur viele, die allzuleicht vergessen, noch
einmal in Erinnerung gebracht mit einem Ausschnitt aus dem
polnischen Schwarzbuch iiber die Naziverbrechen gegen das
judische Volk. Wir zitieren die Stelle: , ... Die Wagen
wurden bis dicht an die Riesengrube herangefahren. Unten
und oben warteten die Beerdiger, die ebenfalls Juden wa-
ren. Die Grube war von SS-Minnern umstellt, die ihre Pi-
stolen entsicherten. Dann gab der Sonderbeauftagte den Be-
fehl, und das Gas wurde in den Wagen eingelassen. Man
horte dumpfe Schlige an die Winde des Wagens, die all-
mahlich verstummten. Dann wurden die Tiiren aufgezogen,
und die ersten Leichname kullerten heraus. Sie waren nackt,
alle rotlich angelaufen und viele am Gesafl beschmutzt. Auch
die Kinder hatten rote Farbe. Die Beerdiger wurden dann
hineingejagt, um den Wagen ganz zu entleeren. Die Leichen
wurden in Reihen auf den Kalk gelegt, den man auf die
schon vorher Vergasten gestreut hatte. Die Beerdiger be-
kamen Kaffee und“Suppe. Die in der Grube arbeiteten, be-
kamen am Abend nur Kaffee, mufiten sich dann mit dem Ge-
sicht nach unten auf die Beerdigten legen und wurden von
oben in den Hinterkopf geschossen. Die oben Dienst getan
hatten, wurden in eine nahe liegende Hiitte aus Beton ein-
geschlossen, wo man sie die ganze Nacht weinen hérte, da
sie am nédchsten Tag unten in der Grube zu arbeiten hatten.*
Als dieser Text gelesen war, da spiirte man deutlich, daf§
dies nicht das Ende sein konnte, die Scham wiire zu uner-
traglich gewesen. Wie Befreiung von einem Alpdruck war
es, als der Sprecher zum Abschlufl noch dieses Gebet aus
dem Talmud in die diisteren Gedanken warf: ,Gib, Ewiger,
mein Gott und Gott meiner Viter, daf in keines Menschen
Herz Hafl aufsteige gegen uns und gegen keinen Menschen
Hafl aufsteige in unseren Herzen.“ — Solche Gebete sind ein
Trost; es haben Menschen genug dafiir gelitten, dafl sie er-
hort werden.
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Wir danken dem Rundfunk, dafl er den Mut hatte, zu dieser
Besinnung aufzurufen ... auch dem Maun, der mit groflem
Fleif und Verantwortungsbewufitsein den Dokumentarbe-
richt zusammengestellt hat: Herrn Otto Zahn in Mainz.
(Aus: ,Pax Christi' [VIII/6, Aachen, S.6/7])

17/18) , Nacht und Nebel*

Zu dem Film iiber die Vernichtungslager

Wer den franzésischen Dokumentarfilm ,Nacht und Nebel®
uber die nationalsozialistischen Konzentrations- und Ver-
nichtungslager gesehen hat, der in vielen deutschen Stidten,
wie jlngst in Freiburg geschlossenen Vorfithrungen und in
der Karwoche auch im Deutschen Fernsehen gezeigt wurde!,
der wird ihn zu den erschiitterndsten und quilendsten Ein-
driicken zdhlen, die er je erfahren hat. Dieser grausige Film
von der Unmenschlichkeit des Massenmordes an Juden, De-
portierten und Gegnern des nationalsozialistischen Regimes,
an Miénnern, Frauen und — das Erschreckendste — an Kin-
dern, ist nicht der Phantasie eines Filmautors entsprungen,
sondern der héllischen Phantasie derer, die diese kalt berech-
neten, mit mathematischer Exaktheit ausgefiihrten Morde an
Millionen Menschen ausgedacht und verwirklicht haben in
den Jahren des Krieges.

Tatsachen, die viele nicht wissen

Der Film zeigt aus authentischen Archivbildern deutscher
Herkunft und aus amerikanischen Filmen, die bei der Befrei-
ung der noch lebenden Hiftlinge in den Konzentrationsla-
gern aufgenommen worden sind — und diese Bilder sind mit
den Bergen von vorgefundenen Leichen, die in eine Grube
geschaufelt wurden, die entsetzlichsten — einfach Tat-
sachen, — Tatsachen, die vielen Deutschen lange nicht be-
kannt waren, die auch jene, die davon wuflten, sich in der
ganzen Schrecklichkeit nicht vorstellen konnten, und die viele
— so gern nicht wahrhaben oder vergessen méchten. Der
Film des franzdsischen Regisseurs Alain Renais will nichts
anderes, als die Menschen von heute diesen Tatsachen unse-
ter jlingsten Geschichte gegeniiberstellen, nicht um Rache
oder Hafl gegeniiber den Tatern zu predigen, nicht um alte
Wunden aufzureiffen, sondern um zur Wachsamkeit zu mah-
nen, damit nie wieder geschehe, was damals geschehen ist.
Der maflvolle, wenn auch in seiner politischen Haltung ent-
schiedene Text sagt ausdriicklich, dafl solche Greuel nicht nur
in einem Land und bei einem Volk méglich seien, — wenn
einmal die Schranken der Menschlichkeit gefallen sind.

Untaugliche Einwinde

Die unerbittliche Wahrheit dieses Filmes 148t in jedem, des-
sen Gefiihl nicht abgestumpft und dessen Denken nicht von
Vorurteilen getriibt ist, auch alle billigen Einwinde ver-
stummen. Etwa: man solle das Vergangene vergangen sein
lassen — man kann es nicht, weil diese Wirklickkeit in un-
serer Geschichte steht, die wir bestehen miissen. Oder der er-
barmlichste und einfdltigste Einwand: die anderen Vilker
hitten auch Grausamkeiten begangen, wie die Bombenwiirfe
auf offene Stiddte oder die Miflhandlungen an Gefangenen
oder die furchtbare Vertreibung der Ostdeutschen, Ohne dafl
diese Untaten verringert oder beschdnigt werden sollen: die
einen waren Ausfluf von Kriegshandlungen und Kriegslei-
denschaften, die Vertreibung ein Unrecht, das eine Folge der
vorangegangenen nationalsozialistischen Verbrechen war.
Aber kdnnen die Untaten anderer dic Untaten der Angehd-
rigen des eigenen Volkes rechtfertigen und uns cntlasten?
Mit der Schuld anderer, die sie selbst zu verantworten haben,
kann sich niemand fiir eigene Schuld entschuldigen.

Es ist ein Verdienst, dafl verschiedene Organisationen den

1 Veranstaltet gemeinsam durch den Filmclub, die Gesellschaft fiir Biir-
gerrechte, der Arbeitsgemeinschaft ,Biirger im Staat* sowie die Frei-
burger Gesellschaft fiir Christlich-jiidische Zusammenarbeit am 15. und
16. 4. 1957.



Film ,Nacht und Nebel® in besonderen Veranstaltungen vor-
fiihrten. Denn er wird in den Lichtspielhdusern sonst noch
nicht gezeigt, weil ihn kein Verleih tibernommen hat, wohl
hauptsichlich, weil er unmoglich neben den iblichen Spiel-
filmen gezeigt werden kénnte. Nach ,Nacht und Nebel“ einen
Spielfilm zu sehen, ist unertraglich. Darum ist auch die da-
mals fir den deutschen Einspruch gegen die Auffilhrung des
Films im Rahmen der Filmfestspicle von Cannes gegebene
Erklirung gerechtfertigt, ein solcher Film ,konne nicht mit
Filmen der Phantasie in Wettbewerb treten®.

Auch fir die Jugend?

Aber wieweit kann und soll man ihn dberhaupt in der Uf-
fentlichkeit zeigen? Das Deutsche Fernsehen hat es gewagt
und recht damit getan. Es verdient vermerkt zu werden, dafl
ihm der Film vom Presse- und Informationsdienst der Bun-
desregierung zur Verfliigung gestellt worden war. Es beste-
hen also, entgegen mancher Vermutungen, bei der Bundes-
regierung keine Bedenken gegen die Vorfithrung dieses Fil-
mes in Deutschland. Erwachsenen Menschen sollte dieser
Film iberall 6ffentlich zuginglich gemacht werden, etwa in
Sondervorfiihrungen, in Matinees, in Aufflihrungen an ern-
sten Tagen des Jahres. Man muf} es geradezu fordern, um
die Wahrheit iiber jene Zeit zu verbreiten.

Eine andere, gewi} schwietige Frage ist es, wieweit der Film
»Nacht und Nebel“ fiir Jugendliche geeignet ist, Bekanntlich
wird erdrtert, ob er in Schulen gezeigt werden soll und kann.
Hier mufl man wohl begrenzen. Fir Kinder ist er in keiner
Weise geecignet. Im Fernsehen wurde mit Recht ausdriicklich
vor Beginn des Filmes dazu aufgefordert, die Kinder nun
ins Bett zu schicken, damit sie den Film nicht sehen. Die
Furchtbarkeit des Films kénnte in der Tat leicht bei der noch
nicht geniigend gereiften Jugend unheilvoll wirken, den
Glauben an den Menschen erschiittern und gefihrliche Ge-
fiihle wecken. Aber ciner reiferen Jugend, etwa von der
Oberprima an und den Gleichaltrigen, die nicht mehr in der
Schule sind, also etwa um 18 Jahre, sollte der Film ruhig
gezeigt werden, damit sie diese Geschehnisse einer schreck-
lichen Zeit in ihr Geschichtsbild aufnehmen und innerlich
verarbeiten konnen. Freilich mifite eine Einfithrung gege-
ben werden, in der die historischen Zusammenhinge darge-
legt werden. Leider wird eine solche Vorbereitung im Schul-
unterricht und oft auch im Elternhaus nicht gegeben. Deshalb
miflte sie wenigstens zu diesem Film erfolgen. Die Jugend
mufl aber, und will es auch, wissen, was wirklich war. Die
Jugend ist durch das ,Tagebuch der Anne Frank“ vielfach
schon bekannt geworden mit der Not und dem Leiden der
Juden im Dritten Reich, sie wird von da aus auch den Film
richtig verstehen. Die Pilgerfahrt der Hamburger Jugend an
das Grab der Anne Frank in Bergen-Belsen 18t daran glau-
ben, dafl man dieser Jugend vertrauen und ihr auch etwas
zumuten kann. Von diesem Film kann eine heilsame Wir-
kung ausgehen, die zu einer reineren und besseren Zukunft
fithren kann. So bitter die Wahrheit ist, nur die Begegnung
mit ihr kann befreien. Darin liegt der Wert und das Ver-
dienst des erregenden Films ,Nacht und Nebel“. G.

(Aus: Badische Zeitung [Nr. 98], Freiburg 1. Br., 27./28. April
1957.)

17/19) Anne Franks Heimkehr

Norbert Muhlen schreibt aus Hamburg:

Aus ,Der Monat’, April 1957, Hinweise, entnehmen wir den folgenden
Beitrag:

Etwa jeder zweite Deutsche hat, wie das Institut fiir Demo-
skopie im Jahre 1949 ermittelte, niemals einen Menschen
jiidischer Abstammung privat kennengelernt. Hingegen hat
(nach der gleichen Quelle) die Mehrheit einmal ein Exemplar
des Stiirmer gelesen und wihrend des Dritten Reiches Tri-
ger des Gelben Sterns auf der Strafle erblickt. Fiir viele
Deutsche bedeutete also die Biithnen-Bekanntschaft mit Anne

Frank — geboren im Juni 1929 zu Frankfurt am Main, ver-
storben im Mirz 1945 zu Bergen-Belsen bei Hamburg — die
erste oder doch die erste etwas intimere Begegnung mit einer
Angehérigen jener Gruppe, die zur Zeit von Annes Geburt
als ,judische Mitbiirger”, zur Zeit ihres Todes als ,auszu-
1ottende Weltpest® und seither als ,,Opfer des Rassenwahns*
bezeichnet und behandelt wurde.

Das von der Dreizehn- bis Vierzehnjihrigen im Amster-
damer Versteck geschriebene Tagebuch war zwar kurz nach
dem Kriege in Holland und auch in deutscher Ubersetzung
(im Verlage Lambert Schneider in Heidelberg) veréffentlicht
worden; aber erst als es viel spéter auch in Amerika veroffent-
licht, von dem bithnenerfahrenen und warmherzigen Ehepaar
Frances und Walter Hackett iiberaus geschickt dramatisiert
und zu cinem groflen New Yorker Biithnenerfolg geworden
war, wurde ¢s auch in Deutschland allgemeiner bekannt. Seit
Ende 1956 als das Stick zuerst in Deutschland aufgefiihrt
wurde, wo es seitdem auf mehr als 20 Bithnen gespielt wird,
haben hier mehr als 300 000 Menschen das Tagebuch (in
ciner billigen Taschenausgabe der Fischer-Biicherei) gekauft
und gelesen, viele, nachdem sie die Verfasserin und Heldin
auf der Biithne kennengelernt hatten — ein liebenswertes
junges Maiadchen, dessen Aufzeichnungen unversehens ab-
brechen, als sie von der deutschen Polizei nebst ithren Eltern
und Freunden aus ihrer Bodenkammer abgeholt wird, um
wie viele Tausende deutscher und westeuropdischer Juden
den Weg in die Vernichtungslager zu gehen. Welche Gedan-
ken und Gefiithle dieses Zusammentreffen des deutschen Pu-
blikums mit Anne Frank — die heute eine junge Frau von
28 Jahren wire — ausgelost und hinterlassen hat, ist eine
Frage, die sich ein Beobachter der Nachkriegsszene sofort
mit groferem Interesse und gréflerer Berechtigung als bei
anderen Zeitstiicken unserer Tage stellen mufite. Mit den
tblichen Erfolgsmafistiben der Literatur und des Theaters
allein 148}t sie sich nicht beantworten, wenn auch die Héhen,
welche die Auflagenziffer des Tagebuchs und die Zahl der
Aufflihrungen schnell erklommen haben, schon eine gewisse
Art der Auskunft sind. Doch als bei der Premiere in Berlin
und in Disseldorf (wie es seither die Regel war) die Besu-
cher in ergriffenem Totengedenken das Theater schweigend
verlielen, konnte ein ausldndischer Besucher die schone
Geste noch miflverstehen und glauben, sie hétten thre Un-
sicherheit, wenn nicht gar ihre Ablehnung des Stiicks damit
kundgetan. (In Hamburg schlug der um Rat befragte Rab-
biner vor, sich zwar nicht ganz des Beifalls zu enthalten, da
es sich ja schliefllich nicht um cinen sakralen Vorgang han-
dele, aber auch nicht Vorstellung und Schauspieler wie bei
irgendeinem anderen Stiick zu beklatschen, sondern als Mit-
telweg den Beifall auf einen einzigen Hervorruf zu be-
schrinken. So wurde es dort auch seither gehalten.) Wer sich
wie ich in einer Reihe deutscher Stidte eingehend mit Be-
suchern des Stiicks und Lesern des Tagebuchs aus allen
Schichten unterhalten, auch Theaterpersonal und Buchhind-
ler iiber ihre Erfahrungen befragt und obendrein mit der
Neugier des Reporters in der Theaterpause und nach der
Vorstellung das Publikum belauscht hat, vermochte die Kon-
turen der ,deutschen Reaktion“ auf Anne Frank schon etwas
deutlicher zu erkennen. Das Resultat ist: es gibt kaum so
etwas wie eine ,deutsche Reaktion®, sondern mehrere, von-
einander schr verschiedene.

Nahezu einheitlich — und ebenso iberraschend — ist nur das
Echo, das Anne Frank bei jungen Menschen — von Halb-
wiichsigen bis zu den heute etwa Vierundzwanzigjihrigen
— weckt. Diese Generation, deren dlteste Mitglieder beim
Ende der Hitlerherrschaft 12 Jahre alt waren — unterschei-
det sich in diesem Punkte einmiitig und radikal von allen
dlteren Menschen, die selbst noch in irgendeiner Form an
der damaligen Epoche miterlebend teilhatten.

Wer aus dieser dlteren Generation aktiv oder passiv zu den
Hauptbeteiligten gehérte, diirfte allerdings weder zum Pu-
blikum des Stickes noch zur Leserschaft des Tagebuchs zu
zihlen sein. In vereinzelten Fillen gaben — mit oder ohne
eine Erklarung, die darauf schliefen liefl, dafl sie noch an
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nationalsozialistischen Rassenideen festhielten — Abonnen-
ten ihr Billett, Buchhandlungskunden das Buch zurlik. An-
dercrseits versicherten mir die meisten jidischen Deutschen,
mit denen ich sprach, daf} sie sich das Stiick nicht angesehen
hitten und nicht ansechen wiirden, weil es zu schmerzliche
Erinnerungen in ihnen heraufbeschwére; in der Uffentlich-
keit wenigstens wollten sie nicht mit diesen Dingen konfron-
tiert werden, wenn sie vielleicht auch daheim das Buch ge-
lesen hatten.

Abgesehen von diesen beiden Grenzgruppen aber reicht die
weite Skala der Reaktionen von echter erschitternder Um-
stimmung bis zur Ablehnung. Nicht ganz untypisch ist die
iltere evangelische Krankenschwester aus Schleswig-Holstein,
die sofort nach der Vorfithrung aussprach: ,Ich war mehr als
erschiittert, ich fithle mich mitschuldig. Doch hat man das
wirklich nicht geahnt, nicht, wie es im einzelnen zuging da-
mals ... Ich méchte jetzt helfen, wo noch zu helfen ist, aber
wie? Mit geldlicher Unterstitzung, wo ¢s eventuell nottut?
Das kommt mir so schibig vor, wenn ich es auch gern téte.
Raten Sie mir doch bitte, was ich tun kann!”

,Viele sind so gertihrt, weil das Stiick sie an ihr eigenes
Schicksal erinnert — wir haben ja auch so viel verloren!®,
duflerte ein Logenschliefer. Nicht immer allerdings fihrt
eine so begreifliche Riickfiihrung auf den eigenen Fall zur
Identifizierung mit Anne Frank und ihren Leidensgenossen.
Ein Spitheimkehrer, Mitte der vierziger Jahre, beschwerte
sich, dafl man so viel von den Juden hermache, ,wo es doch
besser ist, vergast zu werden, -als langsam in einem russi-
schen Lager hinzusiechen®,

Wer das Stiick ablehnt, legt sich seine Begriindung und sein
Alibi zurecht. ,Das Stiick sieht alles durch die amerikanische
Brille, so war es doch niemals in Deutschland“, sagte die In-
haberin eines eleganten Modesalons. ,Das ist von einem
Reiflerfabrikanten geschrieben, der keinen Dunst von der
Psychologie der Jugendlichen hat“, behauptete ein dlterer
Bankbeamter. Viele wollten bei der Befragung nicht zu-
geben, daf sie lieber ein heiteres Unterhaltungsstick sehen
als eine zeitgendssische Tragodie (eine verstidndliche Ge-
schmacksrichtung, die ich auch in New York und Zirich bei
dlteren Besuchern des Stiicks angetroffen habe), sondern be-
mintelten ihre Abneigung: ,Man soll solche ollen Kamellen
doch nicht immer wieder aufwirmen, das ist schidlich, weil
unsere Jugend damit belastet wird.”

Eine griundliche Umfrage bei eben dieser Jugend ergab ein
ganz anderes — Uberraschendes, erfreuliches, manchmal be-
glickendes — Bild. Die Meinung der Jingsten — wie ich sie
in Dutzenden von Féllen gehért und von Jugendbetreuern
bestdtigt bekommen habe — fafite eine intelligente zwanzig-
jahrige Biiroangestellte aus Hamburg zusammen. ,Ja, das
Stiick ist groflartig“, sagte sie. ,Noch nie hat mich ein The-
aterstiick so ergriffen, obschon ich doch alle vier Wochen in
die Abonnementsvorstellung gehe.“ Sie hatte viel dariiber
nachgedacht, und mit Altersgenossen diskutiert, was an dem
Stiick so ergreifend auf sie gewirkt hatte. ,In Anne Frank
erleben wir die Tragodie von uns jungen Menschen iiber-
haupt. Anne mufl ithrem Schicksal gegeniiberstehen; die il-
tere Generation bestimmt, fern und feindlich, alles in ihrem
Leben, und zwischen ihr und den Erwachsenen gibt es keine
Verstindigung. Anne handelt nicht, hat gar keine Maéglich-
keit zu handeln, sie wird sozusagen gehandelt.”

Ein neunzehnjdhriger Student brachte nach dem aufwiihlen-
den Theaterbesuch seine Gedanken zu Papier: ,Die vorder-
grindige Situation dieses Schauspiels, die aufzeigt, dafl es
eine Zeit gegeben hat, in der unschuldige Menschen aus fa-
natischen und sadistischen Griinden verfolgt und hingemor-
det wurden, war es wohl nicht allein, die mich so stark er-
griff und veranlafite, iiber dieses Stiick weiter nachzudenken.
Es war auch nicht die duflerliche Wirksamkeit und Intensitit
dieses Schauspiels ... Es war etwas anderes: Ein Mensch, ein
junger Mensch wird hier lebendig, der suchend, griibelnd, in
einem oft schweren inneren Kampf vorwirtsstrebt, die Ge-
walt seiner physischen und psychischen Entwiddung spiirt,
nach Rat und Hilfe sucht, und doch einsehen muf}, dafl er
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letzten Endes allein ist.“ Dafl weder Annes Vater noch ihr
gleichaltriger Freund diese Vereinsamung anfheben konnen,
schien diesem jungen Manne besonders bedeutsam und ge-
radezu allgemeingiiltig. ,Wir jungen Menschen erkennen,
dafl wir viele gleiche Probleme haben, und im letzten
Grunde oft dassclbe verehren .. .°

Wenn man in Anne Frank den Prototyp des ,jungen Men-
schen” sieht — hilflos, einsam, der Ungnade der Alten tiber-
lassen, gefangen in einer Welt, die andere schufen, frech nach
auflen und innerlich veriingstigt —, so identifiziert man sich
tatsiichlich mit ihr. Junge Deutsche finden ihre eigene Situ-
ation in der ,Grenzsituation® Annes ebenso scharf vorge-
zeichnet wie ihre sonstigen Note in Annes Selbstdarstellung.
Ein Lehrer aus Limburg an der Lahn hat geschildert, wie
Kinder, die heute genau so alt sind, wic Anne Frank bei der
Abfassung ihres Tagebuchs war, im Leben der Heldin vor
allem .ihre cigenen scelischen Schwierigkeiten® wiederfin-
den: ,Ich hatte mit der Abschluflklasse ciner Volksschule —
vierzehnjihrigen Midchen — mit grofler Anteilnahme aller
Anne Franks Tagebuch durchgenommen. Ein grofles Wag-
nis, da das Buch in seiner Offenheit eine nicht immer vor-
handene Reife voraussetzt. Mein Vertrauen aber wurde voll
gerechtfertigt. Die Kinder liefen nicht ein einziges Mal den
notwendigen Ernst vermissen bei der Behandlung der sceli-
schen Schwierigkeiten threr eigenen Entwicklungsjahre, wie
Anne sie ihrem Tagebuch anvertraut hat. Sie erlebten alle,
wie ich es noch nie bei einer Klassenlektiire erlebt habe,
nachfiithlend mit, was ihrer Altersgenossin damals widerfah-
ren war, und so gewannen sie Anne so lieb, daf sie in ihrem
Herzen weiterlebt .. .°

Die politische Grundlage der Tragddie schrumpft in den Au-
gen der meisten jungen Besucher zu einem ,historischen Hin-
tergrund® zusammen, der ihnen zu fremd, fern und unver-
stindlich bleibt, um wirklich interessant zu werden. Nicht
unihnlich den, politischen Konflikten, die zu Haft und Hin-
richtung Maria Stparts fiihrten, bleiben Nationalsozialismus
und Judenverfolgung fiir die grofle Mehrzahl jugendlicher
Theaterbesucher nur seltsame #uflere Umstdnde zweiten
Ranges fiir die personliche Tragodie ihrer Heldin. Ja, ge-
legentlich werden alle ihre Feinde in den gleichen Topf ge-
worfen, als das sie bedrohende oder ungliiklich machende
Bése, ob sie nun Nazis oder jlidische Mitbewohner des Dach-
bodens sind. Eine von dem Stiick sehr begeisterte sechzehn-
jahrige Oberschiilerin verstand lange, lebhaft und verstdndig
.die seelischen Schwierigkeiten“ der jungen Heldin zu eror-
tern, wihrend sie vom Nationalsozialismus nichts wufite, als
was ihr Geschichtslehrer — den sie als reichlich kauzig be-
lichelt und durchaus nicht ernst nehmen will — mehrfach ge-
duflert hat: Hitler habe manches Gute, aber noch mehr Un-
heil geschaffen. Sie hatte, wie sdmtliche anderen jungen
Leute, die ich befragte, niemals etwas iiber den National-
sozialismus und seine Geschichte gelesen. (Zwei Studenten
allerdings, ein Heidelberger Philosoph und ein Hamburger
Wirtschaftswissenschaftler, waren in groflen Ziigen mit dem
Programm des Nationalsozialismus vertraut, der erstere so-
gar mit dessen Ideengeschichte, keiner aber mit den tatsdch-
lichen Zustinden wie sie im Dritten Reich herrschten, vor
allem nicht mit der Praxis der Verfolgungen.)

Ausnahmen kommen natiirlich vor — doch in den von mir
beobachteten Fillen waren sie persénlich bedingt. Die Volks
schiilerin, die ihren Lehrer nach der Klassenlektiire des Tage-
buchs fragte, ,ob alle SS-Ménner so gewesen sind wie die
Leute, die in den Konzentrationslagern Anne und die an-
deren Juden ermordeten®, war die Tochter eines SS-Fihrers.
Der Lehrer — ein schroffer Gegner des Nationalsozialismus
— erklirte ihr Schuld und Verantwortung, und sie dankte
ihm mit voller Zustimmung.

Mein Besuch fiel in die Monate nach der ungarischen Revo-
lution; ich horte mehrfach von jungen Theatergingern:
»Wenn Morder regieren, ist iiberall Budapest.“ Aus ihrer
Erregung tber die zeitgendssischen Vorginge verstanden sie
auch den totalitiren Mord aus den Jahren 1943—1945
besser. (Vielleicht ist dies ein Grund, warum das Stiick in der



sonst um ,antifaschistische® Produktionen so beflissenen So-
wjetzone so wemg gespiclt wurde.)

Im allgemeinen aber bleibt dic spezifische Natur, Program-
matik und Praxis des deutschen Nationalsozialismus diesen
jungen Leuten auch nach dem Theaterbesuch ein Buch mit
sieben Siegeln, das zu 6ffnen und zu verstchen sic kein Be-
dirfnis empfinden. Bringt man das Gespriach darauf, so be-
steht ihr Beitrag zumeist nur in der kopfschiittelnden Frage:
,Hat sich das wirklich in Deutschland so zugctragen?” Und
die gelegentlich gestellte ndchste Frage ist mchr cine rheto-
rische: ,Wie war das moglich?® Obgleich in Tagebuch wic
Bithnendrama wahrhaftig genug Aulerungen auf das Juden-
tum Bezug nehmen, wufite auf meine etwas provokatorisch
gestellte Frage, ob die jeweilige Darstellerin Annes und
der anderen jiidischen Figuren des Stiicks , judisch wirkten®,
ob man etwas ,typisch Jiidisches® und ,deutschem Wesen
Artfremdes“ an ihnen bemerken konnte, keiner der Befrag-
ten eine Antwort. Sie wufiten kaum, wovon ich sprach.

In threm Innern schien der Nationalsozialismus kaum eine
andere Stellung einzunehmen als etwa im Gefithl fortschritts-
glaubiger Rationalisten des vorigen Jahrhunderts die dunk-
len der Inquisition. Rassenhafl schien in threm Weltbild
keinen Platz mehr zu haben. Wenn tausend Hamburger
Schiiler und Studenten im Mairz eine Pilgerfahrt nack dem
Konzentrationslager Bergen-Belsen unternahmen, um dort

die Massengrdber, in denen auch Anne Frank ruht, mit
Blumen zu schmiicken, so war dies mehr als nur cine Identi-
fikation mit der individuellen Heldin; man identifiziert sich
auch mit ihren Idealen und moralischen Hoffnungen, ohne
sich mit dem politischen System jener Zeit, dem man so ganz
und gesund entwachsen ist, noch abgeben zu miissen. Man 1st
nicht mchr anti-nationalsozialistisch, weil . dieser Komplex
uberwunden, antiquiert, iberholt ist, wihrend das junge,
physisch vernichtete Opfer unter den Kindern der Vernichter
weiterlebt.

In welch ungeahnt breiter und echter Weise Anne Frank zur
Symbol- und Idealfigur geworden ist, wurde mir klar, als
eine vierundzwanzigjihrige Berliner Ténzerin, aus einstmals
streng nationalsozialistischem Elternhaus, selbst ohne politi-
sche oder literarische Interessen, die weder das Stiick gesehen
noch das Buch gclesen hatte, bei einer Erwdhnung von Anne
Franks Namen — das Zitat ganz richtig wiederholend —
aussprach: ,Ist es nicht wunderbar, dafl ein Midel, die so
Schlimmes durchmacht, trotzdem sagt: ,Ich glaube an das
Gute im Menschen.'“ Diese Bemerkung charakterisiert viel-
leicht am besten Wirkung und Erfolg des Tagebuchs bei der
jungen Generation. Anne Frank ist — Opfer, das zum Zeu-
gen und Lehrer der Nachlebenden wurde — heimgekehrt in
das Land, aus dem sie vertrieben worden war. Und ihre
Heimkehr wurde zu einem seltsamen Triumphzug.

18. Kleine Nachrichten

18/1) Leo-Baeck-Gedenkmarke

Aus Anlafl des ersten Jahrestages des Todes von Rabbiner
Dr. Leo Baeck am 2. November 1957 wird die deutsche Bun-
despost eine Leo-Baeck-Gedenkmarke herausgeben. Es wird
die erste Leo-Baeck-Gedenkmarke der Welt sein.

(Aus: Neue Welt [I1X/19—20], Wien, August 1957.)

18/2) Sie starb als M:irtyrerin

Gedenktafel fiir Dr. Edith Stein geweiht

Aus Anlafl des 15. Todestages der deutschen Philosophin
Dr. phil. Edith Stein, die als Schwester Teresia Benedicta a
cruce seit 1933 im Kélner Karmel war und am 9. August 1942
wegen ihrer jidischen Abstammung in Auschwitz durch Gas
getotet wurde, zelebrierte Domdechant Prilat Dr. Lenné am
Freitagmorgen i der Karmeliterinnenkirche Maria vom
Frieden ein Requiem. Mit zahlreichen Kélnern nahm auch
Stadtdechant Pralat Prof. Dr. Grosche an diesem Totenamt
teil.

Im Anschluf an das Requiem stieg der Domdechant in die
wieder hergerichtete alte Krypta der Kirche hinab, um hier
einen in die Wand eingelassenen Gedenkstein zu weihen.
In dieser Krypta befinden sich die Grabstitten der Karme-
literinnen aus dem 18. Jahrhundert. In die schlichte Stein-
tafel fiir Edith Stein, die mit Griin umkranzt war, sind thre
Lebensdaten eingegraben. Darunter steht der Satz: , Sie
starb als Miartyrerin fiir ihr Volk und
ihren Glauben.“ (Sperrung durch die Red. d. Rund-
briefs)

Die in der Kirche anwesenden Glaubigen trugen sich bet
dieser Gelegenheit in zwei aufgelegte Biicher ein, in denen
Unterschriften zur Einleitung des Seligsprechungspiozesses
fiir Schwester Teresia Benedicta gesammelt werden.

(Aus: Kélnische Rundschau [12/184], 10. August 1957.)

18/3) Jiidisches Gedenken fiir Kardinal Saliége

An einem jidischen Heim in der Rue Lamarck im Pariser
Stadtteil Montmartre wurde eine Inschrift zum Gedachtnis

des im vorigen Jahr verstorbenen Kardinals Saliége, Erz-
bischof von Toulouse, angebracht. Sie lautet: ,In den dunk-
len Stunden lieR Kardinal Saliége die Stimme des mensch-
lichen Gewissens vernehmen, das sich angesichts der Raserei
des hitlerischen Rassismus und Antisemitismus empdrte.
Durch seine groflherzige und mutige Haltung, mit der er
den edlen Uberlieferungen Frankreichs die Treue bewahrte,
brachte er damals den unschuldigen Opfern der nazistischen
Verfolgung Hilfe und Beistand.”

(Aus: Informationen des Deutschen Caritasverbandes [2./4.,
Freiburg i. Br., 18.7.1957], S.11.)

Der Generalvikar von Toulouse besucht Israel

Am 30. August 1956 kam Msgr. Paul Marius Garail, der
Generalvikar der Erzdiézese von Toulouse, zu einem kurzen
Besuch nach Israel. Am Mandelbaumtor! wurde er von einem
Vertreter des Religionsministeriums begrifit. Msgr. Garail
kam, um den Wald zu besichtigen, der zum Gedachtnis des
Kardinals von Toulouse, Jules Sali¢ge, gepflanzt worden
war, welcher wihrend des Krieges half, um Juden vor der
Deportation zu retten.

(Aus: ,Christian News from Israel’. Hrsg. vom Religions-
ministerium von Israel / Jerusalem [VII/8—4]. Dezember
1956, p. 7/8.)

18/4) Deutsche Katholikin rettete 120 jiidische Kinder

Dem Israelitischen Wochenblatt der Schweiz (57/32) vom 9. 8. 1957 ent-
nehmen wir die folgende Mitteilung:

In Limburg, in Stidostholland, wurde eine Erinnerungsstitte
an Hanna van de Uoort eroffnet, eine katholisch-deutsche
Hebamme, die wahrend des Krieges das Leben von 120 jidi-
schen Kindern rettete. Sie fand ihnen einen Platz, wo sie
sie versteckte und fir sie sorgte.

1 dem auf israelischer Seite liegenden einzigen Grenziibergang zwischen
Israel und den arabischen Staaten.
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18/5) Tod einer unbesungenen Heldin

Der in New York erscheinenden deutschsprachigen judischen Wochen-
zeitung, dem ,Autbau’ (XXXII1/28) vom 22 2 1957 entnehmen wir:
In Glen Cove, Long Island, ist im Alter von 53 Jahren
Juanina Zilow gestorben. Sogar die ,New York Times* und
oHerald Tribune* widmeten dieser Frau einen lingeren eh-
renden Nachruf.

Als 1939 das nationalsozialistische Deutschland Polen an-
grifl, lebte die Familie Trilling, ber der Janina Zilow als
Gouvernante titig war, in Bialystok. Roman, der Vater,
wurde von den Nationalsozialistenverhaftet und verschwand,
die Mutter ging mit ihrem zweijdhrigen Kinde in das War-
schauer Ghetto, wo sie mit threr Schwester und deren zwal{-
jahrigen Tochter in Angst vor dem Ungeheuerlichen lebte.
Als die ,Herrschaft® von Janina Abschied nahm, versprad
diese fromme Katholikin der Mutter, das Kind zu retten.
Eines Tages reiste Janina von Lemberg nach Warschau und
schlich sich in das Ghetto. Raja, die Schwester der Frau Tril-
ling, flehte Janina an, auch ihr Kind zu retten, und so wagte
sie es, beide Kinder mit sich zu nehmen.

Kaum war sie aus dem Ghetto heraus, wurde sie verhaftet
und kidmpfte vierundzwanzig Stunden vor dem Gestapoge-
waltigen um das Leben dieser Kinder — mit Erfolg. Sie zog
mit thnen von Stadt zu Stadt, bis das adltere Maddchen be-
schlofl, als ,polnische® Arbeiterin nach Deutschland zu ge-
hen. Janina blieb mit Elisabeth zuriick, die in Janina ihre
Mutter sah. Von Warschau ging sie nach Lemberg, dann, als
die Luft dick wurde, nach Krakau, dann wieder nach War-
schau; immer in Angst, von den Nazis verhaftet zu werden,
bis eines Tages in Polen die Freiheitsglocken lauteten.
Janina mit ,ihrem Kinde* wurde mit Hilfe des Judischen
Weltkongresses und der in USA lebenden Uerwandten nach
Schweden und von dort iiber Cuba nach den Vereinigten
Staaten gebracht. Hier lebten Elisabeth und ,ihre Mutter"
einige Zeit bei einer Tante. Die Kusine von Elisabeth war
inzwischen cbenfalls nach USA gekommen. Vor einigen Jah-
ren, als Janina die Uberzeugung gewonnen hatte, dafl Eli-
sabeth nun glicklich sei, erklarte sie der Tante: ,Ich habe
meine Mission beendet.“ Sie zog nach Glen Cove auf Long

Island, schon krdnkelnd, nicht zuletzt eine Folge der furcht-.

baren Strapazen, die sie durchzumachen hatte. Erst 53jahrig
starb sie letzte Woche, geliebt und betrauert von den Ver-
wandten Elisabeths und Lilians, die beide erschittert am
Grabe dieser Retterin und unbesungenen Heldin standen.
Ein grofler Mensch ist dahingegangen.

Kurt R. Grofimann

18/6) Der Siihneakt der Hilda von Hippel

Der ,Aufbau‘, die in New York erscheinende jiidische deutschsprachige
Wochenzeitung (XXI11/29) schreibt vom 19. 7. 1957:

Im Altersheim der Organisation Malben in Naharija arbeitet
seit drei Jahren die deutsche Krankenschwester Hilda von
Hippel, die nach Israel gegangen ist, um das Unrecht, das
die Deutschen an den Juden begingen, gutzumachen.

Die heute flinfzigjdhrige Schwester wurde in Hamburg aus-
gebildet und schlof} sich einem protestantischen Orden, der
Marienschwesternschaft in Darmstadt, an. ,Ich nahm eine
fliichtige Jidin zu mir in die Wohnung®, erzidhlte sie, ,und
das Zusammenleben lehrte mich, zu erfassen, was den Juden
von den Nationalsozialisten angetan wurde. In der Schule
hatte man uns gelehrt, die Juden seien auf ewig verdammt,
weil sie Christus gekreuzigt hitten, Wir Deutschen haben
sechs Millionen unschuldige Menschen gekreuzigt — weldie
Verdammung wartet unser? Es gab viele, die gleich mir nie-
mals aktiv ein Unrecht gegen Juden begangen haben. Aber
das Gefuhl einer Kollektiv-Schuld wurde in mir immer star-
ker, und so fafite ich den Entschluff, nach dem jidischen
Staat auszuwandern und ihm mit Leib und Seele zu dienen.”
Hilda von Hippel verlieff thre Heimat und ging zuerst ein-
mal nach Wien, wo sie anderthalb Jahre als Krankenpflege-
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rin tatig war. Dort meldete sie sich zur Auswanderung nach
Israel und erhielt 1954 das Visum.

Inzwischen hat sie Hebriisch gelernt. Es sind die schwersten
Falle chronisch erkrankter alter, leidender Menschen, die ihr
auf ihre Bitte tbertragen werden. Sie ist gliicklich in ihrer
Sorge fir die anderen und hat nach ihren eigencn Worten
in der Zuneigung und dem Verstindnis, mit dem ihr iber-
all begegnet wird, den wahren Geist christlicher Nachsten-
liebe gefunden.

18/7) Erinnerung an die ,,St. Louis*

Der deutsche Schiffskapitin Gustav Schroeder hat das Ver-
dienst-Kreuz der Deutschen Bundesrepublik vom Prasiden-
ten Theodor Heuss erhalten. Der Kapitin war der Komman-
dant jenes Schiffes, ,St. Louis®, das Hunderte judischer
Emigranten an Bord hatte und vergebens in mittelamerika-
nischen Hafen, besonders in Havanna, die unglicklichen
Opfer der nationalsozialistischen Herrschaft an Land zu brin-
gen suchte. Allenthalben wurde den Passagieren die Lan-
dung aus formalen Griinden verweigert. Dem Kapitan blieb
keine andere Wahl, als die Riickfahrt iiber den Atlantischen
Ozean anzutreten. Er konnte aber, weil sich inzwisdien die
Weltoffentlichkeit geregt hatte, die Emigranten, die in To-
desangst schwebten, wieder deutschen Boden betreten zu
miissen, in hollindischen, belgischen und franzésischen Ha-
fen landen lassen. Er selber hat sich geweigert, die Emigran-
ten wieder nach Bremen oder Hamburg zu bringen.

Der Fall ,St. Louis®, der die kultivierte Welt damals tief
erregte, ist von dem hollindischen Dramatiker Jan de Hartog
im Drama ,Schiff ohne Hafen“ dramatisiert worden.

Die Fluchtlinge, die in franzésischen Hafen gelandet waren,
wurden zur Mehrzahl bei Kriegsausbruch von der fran-
zésischen Polizei interniert. In franzosischen Lagern wie
in Damigny und Bassens begegnete man Passagieren der
»St. Louis“. Nach der Katastrophe in Frankreich im Juni
1940 gelang es manchem, nach Amerika zu kommen, aber
andere fielen spater der Gestapo in die Hande und sind in
Vernichtungslagern umgebracht worden. (k.)

(Aus: ,Aufbau’ XXIII/8 [New York, 22.2.1957].)

18/8) ,Jud Siif8‘: Diabolische Suggestion

Das in Bonn erscheinende CDU-Organ, die ,Bonner Rundschau', Nr. 87
berichtet vom 13. 2. 1957:

Der Studentische Filmclub zeigt Harlans Film im Seminar
des Wintersemesters 1956/57

Ueit Harlans ,Jud SuB“ (1940) war der Abschlufl des im
Wintersemester vom Studentischen Filmclub veranstalteten
Seminars ,Der Film als Agitationsmittel im Dritten Reich®.
Ein zugleich eindrucksvoller und erschiitternder Schluff. Im
Vorspann lief u.a. der KZ-Film ,Nacht und Nebel®. Zwi-
schen beiden, sich wie Ursache und Wirkung gegeniiberste-
henden Filmen zeigte Professor Gollwitzer die Grundlagen
des deutschnationalen Antisemitismus auf.

»Jud SuBl“ brachte ein schmerzlich-herbes Wiedersehen mit
der alten Schauspiel- und Ufa-Elite. Das ist der etwas ab-
seitige und schlieflich vom Geschehen des in seiner politi-
schen Regie konsequenten Filmes absorbierte Eindruck. Wer-
ner Kraus als ,Levi® und ,Rabbiner®, George als Herzog
und Marian als ,SUf“ sind darstellerische Meisterleistungen.
Aber: wie war es méglich, dafl sich ein Ensemble derart pro-
filierter Schauspieler (Eugen Klépfer, Theodor Loos und
Albert Florath gehoren dazu) vor den Karren einer politi-
schen Absicht spannen lief}, die im Terminus des Dritten
Reiches die ,Regelung der Judenfrage“ hiefi?

Der Film schlieft mit der Austreibung der Juden aus Stutt-
gart. ,Nach altem wiirttembergischen Gesetz.“ Klépfer dreht
sich zur grofien Schlufaufnahme ins Bild und verheifit den
nachkommenden Generationen mit einem unmifiverstind-
lichen Augenzwinkern die Austreibung der artfremden Ju-



den als nationales Gebot. Damit beantwortet der filmische
Landstinde-Hauptmann mit dem bezichungsreichen Namen
»Sturm® die ,Judenfrage® des Dritten Reiches. Dafl Millio-
nen Juden in Gaskammern ,vertrieben wurden, ist nur die
letzte furchtbare Konsequenz der Aktion.

Bis zu diesem Schlufl baut der Film zielstrebig auf. Auf der
einen Seite: der von Geld und Schmutz ,stinkende® unsym-
pathische Kaftanjude; auf der anderen Seite: der wadkere,
sich nimmer ,forchtende“ Schwabe.

Das alles ist raffiniert gemacht und gesteigert, wenn man
von einigen rithrseligen Séderbaum-Szenen absicht. Die Wir-
kung ist ecindeutig, wo urteilsfihige Zuschauer im Parkett
sitzen. Kritikunfahige Betrachter diirften erneut der diabo-
lischen Tendenz, der Suggestivkraft dieses Filmes unterliegen
(vgl. Nr. 16, S.20f.).

18/9) Der Wollheim-Vergleich!

Zwischen der IG-Farben und der Claims Conference (einer
Dachorganisation, der 23 jiidische Verbinde angehéren)
wurde am 6. 2. 1957 e¢in Abkommen geschlossen. Danach er-
halten Insassen des KZ Auschwitz, die dort fiir IG-Farben
gearbeitet haben, Entschddigungen. Die Generalversammlung
der IG-Farben hat das Abkommen an der Generalversamm-
lung vom 5.4.1957 gebilligt. Norbert Wollheim hatte sei-
nerzeit einen Prozef gegen die IG auf Zahlung eines Schmer-
zensgeldes angestrengt. Wir verweisen auf Kiisters Plidoyer
vor dem Oberlandesgericht.

Die IG-Vertreter machten dort geltend, dafl die IG alles
Menschenmogliche fiir die Betreuung der ihr zugewiesenen
Hiftlinge getan und eine ,Reihe von Fiirsorgemafinahmen
fir sie gegen die SS durchgesetzt habe. Das cben hatte der
Kldger bestritten. Die IG weigerte sich, eine Rechtspflicht
zur Abgeltung irgendwelcher Leistungen anzuerkennen. Nach
ihrer Auffassung konne man nur die SS und das frithere
Reich fiir die in Auschwitz veriibten Grausamkeiten verant-
wortlich machen. Die Aktiondre hitten auf diese Weise gern
samtliche Anspritche auf den Bund abgewalzt. Diese ,Lo-
sung® lief sich nicht erreichen. So entschlol man sich, einen
Vergleich anzubieten. Aufler Wollheim hatten rund 3400
Personen, zumeist jlidische Leidensgenossen, die die Holle
iiberlebt hatten, ihre Forderungen angemeldet. In dem oben
genannten Abkommen mit der Claims Conference lag die
einmalige Summe, die die IG der Conference zur Verfii-
gung stellte, weit unter dem, was bei einer gerichtlidien Be-
handlung der einzelnen Anspriiche herauskommen wiirde.
Die IG verpflichtet sich in dem Abkommen zur Zahlung von
30 Millionen DM ,fiir die judischen und nichtjiidischen KZ-
Hiftlinge, die aus dem KZ-Lager Auschwitz in Werken der
IG zum Arbeitseinsatz kamen“. Die Begleichung der For-
derungen nichtjiidischer Personen hat sich die IG selbst vor-
behalten; von den 30 Millionen sind drei dafiir bestimmt.
Durch ein Sondergesetz wurde die Frist zur Anmeldurg von
Anspriichen auf den 31.12. 1957 angesetzt. Das Gesetz wurde
am 31. 5. 1957 veroffentlicht. Zur Durchfihrung des Abkom-
mens wurde die ,Compensation-Treuhand GmbH‘ mit Sitz
in Frankfurt a. M., Bockenheimer Landstrafle 53, gegriindet.
Anmeldungen sind dort einzureichen,

18/10) Pflege jiidischer Friedhofe

Das Innenministerium hat auf den 21. Juni 1957 eine Kon-
ferenz der Landesregierungen und der jidischen Organisa-
tionen einberufen, um iber die Pflege der geschlossenen
Friedhife zu verhandeln. Bundesregierung und Lander haben
sich bereit erklirt, die notwendigen Mittel zur Verfiigung
zu stellen.

(In: Israclitisches Wochenblatt 37/28 [Ziirich, 12.7.1957]
S.18.)
1 ;f;Das Minimum der Mensdhlichkeit. Lehrprozefl fiir unsere Zeit von

Rechtsanwalt Otto Kiister in Rundbrief Nr. 29/32, November 1955 sowie
Sonderdruck (Sonderdrucke sind noch erhiltlich).

18/11) Ein neues Institutum Judaicum

In diesem Semester konnte die Evangelisch-Theologische Fa-
kultdt in Tibingen in einem feierlichen Akt drei neue In-
stitute einweihen, darunter das Institutum Judaicum unter
der Leitung des derzeitigen Dekans der Fakultit, Professor
D. Otto Michel. Dieses Institutum Judaicum will die Tradi-
tion fortsetzen, die Adolf Schlatter an der Evangelisch-Theo-
logischen Fakultit in Tibingen dadurch begriindet hat, daff
er das Studium des Judentums in die Mitte der Arbeit am
Neuen Testament stellte. Der ganze Zeitraum vom Beginn
der Makkabder-Kampfe bis hin zum modernen Judentum
soll erforscht werden. Das geistige Leben des Judentums der
neutestamentlichen Zeit wird gekennzeichnet durch verschie-
dene Gruppierungen, von denen neben den Pharisiern be-
sonders die Essener wichtig sind; ihre seit 1947 in Khirbet
Qumran gefundene Literatur muf§ jetzt mit Vorrang aufge-
arbeitet werden. Einen zweiten Schwerpunkt der Arbeit des
Instituts bildet das moderne Israel mit seiner reichen neu-
hebraischen Literatur. Ziel des Instituts ist, das Judentum
als eine religids und geistig eigenstindige Grofle zu wiirdigen,
scine Frommigkeit und seine Ethik von den Quellen her zu
verstehen, ohne es lediglich als Hintergrund fiir das Chri-
stentum zu sehen und nach dessen Mafistiben zu bewerten.
Als Frucht dieser Arbeit wird dann auch die Geschichte der
ersten christlichen Gemeinden und die Botschaft Jesu neu
und richtiger erfaflt werden kénnen. — In regelmidfligen Ab-
stinden halten israelitische Gelehrte, besonders Landesrab-
biner Dr. Bloch aus Stuttgart, Vorlesungen tiber Geschichte,
Literatur und Leben des Judentums. Neben der wissenschaft-
lichen Arbeit, zu deren Themen augenblicklich Studien zum
Text des Josephus und zu den Dankliedern der Essener ge-
horen, mochte das Institut auch auflerhalb der Universitat
wirken, etwa durch Vortrige tiber die Qumran-Funde oder
das moderne Isracl. In diesen Zusammenhang gehéren auch
die jihrlichen Tagungen ,Kirche und Israel®, die einer
menschlichen Begegnung von Juden und Christen dienen.
Die gesamte Arbeit am Institutum Judaicum will verstan-
den sein aus der Situation der evangelischen Theologie in
Deutschland nach dem furchtbaren Geschehen vergangener
Jahre; als ein Beitrag zur geistigen Wiedergutmachung.

(Aus: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Devtschland
XII. [Disseldorf, 9.8.1957] 19.)

18/12) Jidisches Sozialamt hilft in USA im Kampf mit der
Biirokratie

Denver (UP). Nach cinem siebenjihrigen Kampf ist es
einem chemaligen amerikanischen Soldaten jetzt gelungen,
seine deutsche Frau nach den Vereinigten Staaten zu holen.
Der 84jdhrige Glendon Hale Hallmark aus Fort Worth in
Texas, hatte 1948 ein 27jdhrige Deutsche geheiratet. Die
erste Schwierigkeit begann, als die amerikanischen Behor-
den die vor einem deutschen Standesamt geschlossene Ehe
nicht anerkannten. 1955 wurde Hallmark aus der Armee
entlassen und nach Amerika zuriickgeschickt. Wihrend des-
sen lag seine Frau Gerda mit offener Tuberkulose in einem
Frankfurter Krankenhaus.

Sobald Hallmark das nétige Geld zusammen hatte, kehrte
er nach Frankfurt zuriick, heiratete seine Frau erneut, so
dafl die Trauung auch von amerikanischen Behérden an-
erkannt werden mufte, und begann seinen Kampf um die
Einreise Gerdas nach den USA. Diese wurde nicht geneh-
migt, weil es an der Bescheinigung eines amerikanischen
Krankenhauses, seine Frau behandeln zu wollen, sowie an
der erforderlichen Biirgschaft fehlte. Hallmark fuhr Anfang
1956 erneut in die Vereinigten Staaten zuriick, aber sein
Lohn von 54 Dollar pro Woche als Mechaniker reichte nicht
aus, um die Fahrt- und die Krankenhauskosten fiir seine
Frau zu bestreiten.

Jetzt kam ithm das jiidische Sozialhilfeamt zur Hilfe. Das
judische Krankenhaus in Denver hat sich bereit erklirt,
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Gerda aufzunehmen. und das Soziathilteamt wird die Uber-
fahit bezahlen. Weder Hallmark noch seine Frau sind jidi-
schen Glaubens.

(Aus. Dic Rheinpfalz, Nr. 207 / Ludwishafen, 7.9.19357.)

18/13) Alfred Diblin verstorben

Am 26, Juni 1957 ist Alfred Doblin verstorben.

Aus dem Nachruf des ,Aufbau® (XX111,27), New York, vom 5 Juli 1957,
geben wir die folgenden Satze wieder-

... Sein Werk ist mehr cine Eruption als von Menschen-
hand; auch der Mangel dieses Werkes: das UmriBllose, Un-
tormige hat hicr seinen Ursprung. Als Philosoph war er ein
Nebel vor dem ersten Tag ... — so ist dic Geschichte seiner
Bekelnung dhnlicher den Erfahrungen des umgetriebenen,
unsteten, vieldeutigen Strindberg, als den gedimpften Ge-
lihlen irgendcines geniigsamen Kirchengangers. Er schrieb:
+Es ist ein Lasso auf mich geworfen; ich kdmpfe gegen die
Schlinge, die sich um mich legt “ Er schrieb: ,Dem tickischen
Didmon, der mit mir spielt, werden hier Grenzen gesetzt.”
Liegt dieser Giganten-Kampf nicht vor der Geburt der Re-
ligionen? Aber derselbe Doblin, der von einem tiickischen
Damon™ gehénselt wurde, predigte dann wiederum, unter
dem Titel ,Christus, der Koénig der Menschheit“: ,Das ist
der laute, herrliche Ruf. der Jubelruf, der aus den Evange-
lien schlagt. Ja, was sagen wir da? Jubelruf? Dieser Schmer-
zens- und Passionsweg Gottes, der hier nun in der Tat sei-
nen Namen trdgt, cinen einzigen, den héchsten, den siifle-
sten, den wonnevollsten der Namen, dessen blofle Aussprache
uns Trinen des Glicks in die Augen treiben sollte: Jesus
von Nazareth, geboren von der Jungfrau Maria, Mensch und
Gott, Jesus, der Name, den nun jeder zu scinem Namen hin-
zufiigen mufl.” ...

Er ist unter den wenigen ganz groflen deutschen Schriftstel-
lern dieser Jahrzehnte der unentdeckteste. Und doch war er
nicht nur einer der phantasiegewaltigsten Poecten; er war,
zwischen Geburt und Tod. der umhergetrichenste, erfahren-
.te, vielfaltigste, am wenigsten lokale deutsche Reprisen-
tant des alternden Jahrhunderts.

18/14) Schalom Asch verstorben

Am 10. Juli 1957 ist der beriihmte jiidische Erzihler Schalom Asch, der
die letzten Jahre seines Lebens in Israel wohnte, wihrend eines Besuches
bei seiner Tochter in London verstorben. Aus dem Nachruf des New
Yorker .Aufbau’ (XXII1/29) vom 19. Juli 1957 geben wir die folgenden
Sdtze wieder:

Sein Interesse am Christentum und an Jesus erklirte er so:
.Meine Einstellung zu Jesus war eingegeben von meinem
Gefithl, dafl er ein Teil von uns ist. Alles, was ich getan
habe, habe ich — das fithle ich — nur zum Besten des jiidi-
schen Volkes getan. Ich betrachte mich selbst als einen sehr
guten Juden. Ich habe auch nichts in meinem Leben getan,
was die Geriichte rechtfertigen kénnte, ich hatte die jidische
Religion verlassen.” Und von Israel schwiarmte er: .Ich will
Euch heute sagen, das judische Volk hat keine Hoffnung
aufier in Erez Isracl. In Europa ist das Judentum versnnken;
taglich nimmt dort dic Zahl dg¢r Juden ab. In Amerika gibt
es eine Judenheit, die in threm Geiste judisch ist, ein jidi-
sches Herz und ein Verstandnis fiir Israel hat. Aber das Le-
ben dort fithrt sie zur Assimilation. Das einzige Judentum,
aus dem ein jiidischer Schriftsteller Freude schopfen und
Liebe saugen kann, befindet sich im Staate Isracl. Ihr hier
habt ihm seine Ehre zuriickgegeben, seine Stellung in der
Welt. Thr habt dem jiidischen Volk Sinn und Gehalt ge-
geben.®

Der grofle alte Mann der jiddischen Literatur hat also scine
Schriften nicht bereut und hat nichts zuriickgenommen. —
Er brauchte ¢s nicht, weil er immer ein frommer und ge-
setzestreuer Jude geblieben war. IThm kam s in seinen an-
gefeindeten Werken! nur darauf an, zuzeigen, .wie tief das

1 Der Nazarener, Der Apostel, Maria
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Christentum in der jidischen Geschichte und Religion ver-
wurzelt ist®, zu beweisen, daf} ,die beiden Glaubensbekennt-
nisse eng verwoben sind, in der Hoffnung, dafl daraus ein
hesseres gegenseitiges Verstandnis zwischen Juden und Chri-
sten ersprieflen werde®.

18/15) Bitte um Behutsamkeit

Wie in der Presse mitgeteilt wurde, kénnen ab Juli deutsche
Touristen Gesellschaftsfahiten nach Israel unternehmen. Die
Konsularabteilung der Israel-Mission in Koln gab dazu be-
kannt, dafl sie jetzt von sich aus die Visen erteilen kénne,
wenn dem Antrag cin polizeiliches Fiithrungszeugnis und eine
amtliche Bescheinigung uber die politische Vergangenheit de -
Antragstellers beigeliigt sei. Nun wird man sich gewif} «
dariiber freuen diirfen, daf jetzt selbst Israel seine Cren-
zen den Deutschen wieder 6ffnet, aber gleichzeitig sicht man
sich gendtigt, seine Landsleute sehr um Behutsamkeit zu bit-
ten. Es konnte nur verhidngnisvoll sein, wenn alsbald Scha-
ren von unbekiimmerten, lebenslustigen, finanzkriftigen
deutschen Touristen durch Israel ziehen wiirden. Nein, nur
das nicht! Wer als Deutscher beim Aufenthalt in diesem
Lande sich nicht bewuflt ist, was zwischen Deutschland und
Isracl steht,und durch seine ganze Gesinnung und Haltung um
Behutsamkeit besorgt bleibt, der ist dort noch ganz und gar
fehl am Platze. Von ganzen Scharen vergniigter deutscher Rei-
senden gar nicht zu reden. Nicht ferienrcisende Wirtschafts-
wunderkinder, sondern bescheidene behutsame Briickenbauer
sollten von Deutschland aus nach Israel reisen, und zwar als
einzelne oder nur in kleinen Gruppen.

(Aus: Freiburger Artikel- und Redaktionsdienst-Informatio-
nen des Deutschen Caritasverbandes [2/1]. Freiburg i. Br,,
6.6.1957, S.13.)

18/16) Israel auf der Buchmesse

Auf der Frankfurter Buchmesse, die vom 4. bis 10. Oktober
1957 stattfindet, wird in diesem Jahr auch das hebidische,
in Israel gedruckte Buch durch 80 bis 100 Exemplare ver-
treten sein. Der israclische Stand ,Biicher aus Israel® wird
unter der Leitung des Jerusalemer Buchhindlers Jacob Renka
stehen.

(Aus: Neue Welt [IX./19—20], Wicn, August 1957.)

18/17) Einwanderung in Israel

In der Zeit vom Oktober 1956 bis zum Juli 1957 wanderten
nach Israel 67 519 Personen ¢in. Davon kamen 32 630 aus
Europa, 18 676 aus Nordafrika, 11 410 aus Agypten und 4803
aus andern Lindern. Die nordafrikanischen Einwanderer
brachten landwirtschaftliche Erfahrungen mit, die dgyptischen
besitzen Kenntnisse im Geschiftsleben und die europdischen
handwerkliche Fihigkeiten. Unter letzteren befinden sich auch
Gelehrte, Anwilte, Arzte und Ingenicure. Seit dem Jahre
1948 sind rund 760000 Personen in Isracl cingewandert,
von denen viele zur Erschliefung des Negev und zur Kulti-
vierung Galildas wie der Grenzzonen beigetragen haben.

(Aus: ,Aufbau’ XXIII. [New York, 16.8.1957] 33. S5.17.)

18/18) Gedenkfeier fiir die Opfer der bulgarischen
Flugzeugkatastrophe

Im Friedhof Kiryat Shaul in Tel Aviv wurde am zweiten
Jahrestag der bulgarischen Flugzeugkatastrophe ein Denk-
mal fiir die 58 Toten enthiillt, Damals wurde von bulgari-
schen Truppen cin israelisches Flugzeug abgeschossen (s. Nr.
29/32, S.51). Der Gottesdienst wurde von Rabbi Toledano,
Rev. Allison von der Anglikanischen Kirche und Pater Jo-
seph Stiafiny NDS vom Kloster Ratisbonne in Jerusalem
geleitet. Innenminister Bar Yehuda erklarte, dafl sich unter
den Toten Personen aus allen Konfessionen und Staatsange-
horige zahlreicher Nationen, wenn auch zumeist Isracls, be-



funden haben. Bulgarien halte bezliglich der Bestrafung der
Schuldigen und der Entschidigung kein Wort. Zur Traucr-
feier kamen auch zahlreiche Angehdrige der Opler aus dem
Ausland. Flugoffiziere, Vertrcter der Regierung, die Ange-
hérigen legten am Monument Krinze nieder.

(Aus: Israelitisches Wochenblatt 57. [Zirich, 16. 8. 1957] 33.)

18/19) Christen in Israel

Rund 1000 Geistliche betreuen 42 000 Christen in Israel. Die
Zentralleitung des Gustav-Adolf-Werkes in Kassel veroffent-
lichte eine Ubersicht, wonach 700 der 1000 Geistlichen Ka-
tholiken sind, zumeist Monche. Fiir den christlichen Gottes-
dienst stehen in Israel 200 Kirchen zur Verfiigung.

(Aus: Neue Welt [IX./19—20], Wien, August 1957.)

18/20) Schulen der Franziskaner in Israel

1633 Schiiler besuchen die Schulen der Céstudi des Heiligen
Landes in Israel; von ihnen sind 362 Lateiner; 287 Katho-
liken nach ostlichen Riten; 402 Orthodoxen; 11 Protestan-
ten; 473 Mohammedaner; 98 andere. Es mag von Interesse
sein, dafl die Zahl der Mohammedancr in den Franziskaner-
schulen in Israel grofer ist, als die, die die gleichen Schulen
in Jordanien besuchen.

(Aus: Christian News from Israel [VIII/1—2], Jerusalem,
Juni 1957, p. 15.)

18/21) Ein Hochamt in Haifas Elias-Synagoge

Zum ersten Mal seit der Kreuzfahrerzeit war es den Karme-
liter Ménchen Haifas dieses Jahr vergionnt, am Festtag des
Propheten Elias, dem 11.August, ein feierliches Hochamt
in der ,Schule der Propheten® zu zelebrieren.

Zwei der Karmelstitten, die mit der Geschichte des feurigen
Propheten verknupft sind, seine Wohnhohle auf dem Nord-
kap des heiligen Berges, und der Platz des Wettkumpfes
mit den Baalpriestern auf dem Sudgipfel, befinden sich seit
jeher im Besitz des Karmeliter-Ordens. Die , Schule der Pro-
pheten, eine gerdumige Hohle am Osthang des Berges tber
Haifa, wo er nach der Tradition seine Schiiler belehrte, ge-
héorte bis 1948 den Mohammedanern als ,Djamie el Chidr®,
die Moschee des Ewig Grunen, unter welchem Namen der
Islam Elias als eine Reinkarnation des geheimnisvollen
Zwolften der Imane scheu verehrt.

Als die Araber Haifa verliefen, wurde die ,Schule der Pro-
pheten“, von altersher eine Wallfahrtsstitte der drei Kon-
fessionen, in eine Sephardische Synagoge verwandclt, deren
Besuch den Moslems natiirlich weiterhin gewahrt blich. Nun
haben die Karmeliter den Wunsch ausgesprochen, den seit
der Kreuzfahrerzeit unterbrochenen Brauch der Prozession
am Eliastag aufs neue zu beleben, und der Rabbi der Elias-
Synagoge hat ihnen herzliches Willkommen zugesagt.

So wallte am Elias-Tag die feierliche Prozession der Kar-
meliter-Moénche und Nonnen den gewundenen Plad zur
»Schule der Propheten® herab. Ihr Abt zelebrierte die Messe
in der Felsenhohle unter dem Davidstern, der die Gesetzes-
tafeln kront, und die Nonnen sangen das Hochamt vor den
Brokatgehangen mit der Menora, welche die rauhen Winde

der Grotte verkleiden. .. Th.F. M.
(In: ,Aufbau’ XXIII. [New York, 6.9.1957] 33. S.7.)

18/22) Jerusalems neuer anglikanischer Erzbischof
Uon Gideon Weigert

»Man kann sagen, daf die Forderung einer Internationali-
sierung Jerusalems irgendwie iiberholt ist. Heute erkennen
wir die Rechte an, die Israel und Jordanien auf ihren Teil
der Stadt beanspruchen, und wir sind uns véllig bewuflt, dafl
beide ganz gegen den Gedanken einer Internationalisierung

der Stadt sind.* So sagte mir Jerusalems erster anglikani-
scher Erzbischof in dem ersten Interview, das er nach seiner
Einsctzung gab.

Der 56jihrige, in Kairo gcborene hochwiirdigste 4. C. Mar
Innes, bisher Bischof von Bedford (England), empfing mich
in seinem Studierzimmer in St. Albans, von dem man aufl
den nahen Dom und die alte romische Stadtmauer sicht.
Wenige Tage vor der Ubersiedlung der Familie nach dem
Nahen Osten stand das ganze Haus oflensichtlich im Zeichen
des Umzugs. Aber der Orient ist fur den ncuen Erzbischof
wie auch tir seine Gattin, eine aus Jerusalem gebiirtige
Arztin, ganz die zweite Heimat. Von dem 25jihrigen Auf-
enthalt des Ehepaares in Paldstina verbrachte der hochwiir-
dige Mac Innes 14 Jahre als Direktor der bekannten bischéf-
lichen Internats-Schule Gobat aul dem Berg Zion und 11
Jahre als Stadtdekan von Jerusalem; diese Jahre kniipften
viele Bezichungen zwischen jidischen und arabischen Ge-
lehrten und bekannten Personlichkeiten. Als der Pfarrer Mac
Innes seiner Gemahlin bei der Hilfe fiir die Verwundeten
im Judisch-arabischen Krieg 1948 half. erhielt er cinen Bein-
schufl und lag uber cinen Monat in dem franzésischen Spital
von Notre Dame (dem romisch-katholischen Krankenhaus
im israclischen Jerusalem).

Der sich ergebende kirchenrechtliche Status:

Die anglikanische Kirche hat beschlossen, den bischéflichen
Sitz zum Status eines erzbischéflichen Stuhles zu machen, des-
sen geistliches Haupt der hochwiirdige Mac Innes sein soll.
Er folgte Dr. W H. Stewart, der die anglikanischen Ge-
schifte in der HIL Stadt seit 1943 gefiihrt hat. Es war Dr.
Stewart, der mit Beitrdgen aus der ganzen Welt durchfiihrt,
dafl volle acht Musterschulen fiir arabische Fliichtlinge in der
Nachbarschaft Jerusalems geschaffen wurden. Aufer diesem
. Wiederaufbauplan® von Musa Alami bei Jericho sind dies
die einzigen konstruktiven Ansiedlungspline, die fiir pali-
stinensisch-arabische Fliuchtlinge in neuer Art geschaffen
wurden.

Mit dieser erweiterten Vollmacht von dem fir die anglika-
nische Kirche zustindigen Erzbischof von Canterbury wird, wie
mir Erzbischof Mac Innes sagte, er eine Anzahl arabischer
Bischéfe ernennen, die die Sorge fiir die kleinen arabisch-
sprachigen anglikanischen Gemeinden iibernehmen sollen, die
uber den Mittleren Osten verstreut sind und sich auf 5000
im Libanon, Jordanien, Israel und Agypten belaufen. Diese
sollen einen Kirchenrat bilden, dessen Vorsitzender er sein
wird und der die 1000 anglikanischen Araber in Nazareth
und Haifa und auch die englisch sprechenden Mitglieder der
kleinen Gemeinde — hauptsichlich in den Ul produzieren-
den Zentren sowie dem Irak und Kuwait — vertreten soll.
»Es tut mir leid, daf ich diesen Platz verlassen muf*, sagte
der hochwirdigste Erzbischof, aber er freut sich auf sein
neues Heim im Kollegium der St. Georgskirche mit dem
groflartigen Blick auf den Ulberg und die Grabeskirche.
.Ich bin voller Hoffnung, daf Jerusalem friither oder spiter
aufhéren wird einc geteilte Stadt zu sein, und daf} der freie
Zutritt zu den heiligen Stitten fir Mitglieder aller Gemein-
schaften moglich sein wird“. so sagte er.

(Aus: Jewish Observer and Middle East Review. VI/29.
[London, 19. 7. 1957] p. 7.)

18/23) Lehrerinnenseminar fiir arabische Midchen

Am 15. Januar 1957 wurde das erste Lehrerinnenseminar
fir israelische Minderheitsgruppen in Jaffa eréffnet. Der
zweijdhrige Kurs will die Teilnchmer fir Stellen an Volks-
schulen und Kindergirten ausbilden. Die erstmals eréffnete
Klasse hat 14 Madchen, von denen die meisten aus christ-
lichen, mohammedanischen und den Drusengemeinden in
Galilda sind. Die Midchen bezahlen kein Schulgeld. Eine
Anzahl von ihnen hat an Verginstigungen teil, die zum
Lebensunterhalt dienen.

(Aus: Christian News {rom Israel [VIII/1——2, Jerusalem,
Juni 1957] p.6.)
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18/24) ,, Treffpunkt Niemandsland*

nennt sich eine Bildreportage M. Y. Ben-Gavriels in der
neuesten Nummer der ,Schweizer Ilustrierten Zeitung®
(16. September), welche die gemeinsame Bekdmpfung tollwii-
tiger Hunde in der toten Zone von Jerusalem durch Israelis
und Jordanier in Wort und Bild schildert. Eine von Israelis
und Jordaniern beschickte Hundevertilgungskommission hat
sich unter Leitung eines UNO-Offiziers darangemacht, im
Niemandsland von Jerusalem vergiftetes Fleisch auszu-
strcuen, um so die vielen halbwilden Hunde zu bekampfen,
die eine Gefahr fiir die Bewohner beider Stddte bilden. Die
Aktion konnte ohne Zwischenfall durchgefithrt werden; es
wurde nicht nur nicht geschossen, sondern die jordanischen
Grenzwachen reichten den israelischen Beamten iber die
Grenze hinilber sogar Tee, was eine Bildunterschrift als
~erste menschliche Geste seit bald einem Jahrzehnt® bezeich-
net. Die Kommissionsmitglieder waren auch die ersten Men-
schen, die seit neun Jahren die frither von ungezihlten Pil-
gern begangene Strafle nach Bethlehem betreten haben, und
man sieht in einer Aufnahme, wie ein Israeli veigiftetes
Fleisch in die Schlupfwinkel der tollwitigen Hunde wirft.

(Aus: Israelitisches Wochenblatt 57 [Ziirich, 20.9.1957]

S.63. Vgl. auch: ,Friede an den Grenzen', in: Israel-Infor-
mationsdienst [5/52], S. 14.)

18/25) Auch aus Argentinien

In Buenos Aires hat sich eine christlich-judische Freund-
schaftsgruppe gebildet. Thr Mitbegrinder, Msgr. Carlos Cuc-
chetti, Herausgeber der katholischen Zeitschrift ,Criterio’,
erklarte bei einem kiirzlichen Besuch in Israel:

....Hier in Israel, mehr als irgendwo sonst auf Erden,

sprechen die Steine eine Sprache vielhundertjihriger Ge-
schichte. Wenn die Menschen und die Geschichte schweigen,
wiirden diese Steine selbst die geheiligten Rechte dieses
Volkes verkiinden. Die Nachkommen der Makkabider leben
heute leidenschaftlich ihr nationales und religidses Schick-
sal. Mecin Glaube heiflit mich eure Erde kiissen, eure Reli-
quien preisen, ecure Bibel, eure Torah anerkennen, eurem
Dekalog gehorchen, eurem Gesetz, welchem das unsre seine
Autoritit und seinen Daseinssinn verdankt.

Es gibt ein judisches Problem in der Geschichte, wie es Flut
und Ebbe im Meer gibt., Die erste grofie Judenverfolgung
von christlicher Seite begann in Deutschland zur Zeit des
ersten Kreuzzugs. Im zweiten Kreuzzug trat der Zisterzien-
serménch Bernhard von Clairvaux fir die Sache der Juden
ein mit den Worten: .Rithre nicht an die Kinder Israel,
denn sie sind das eigene Fleisch und Blut des Messias —
[iir sie eine Hoffnung, fiir uns eine Wirklichkeit.*

Am 6. September 1938 erklart Papst Pius XI., auf eine
Stelle der Mefliturgie iiber das Opfer unseres Vaters Abra-
ham anspielend, der Christenheit: \Der Antisemitismus ist
unvereinbar mit dem erhabenen Gedanken und dem Wirk-
lichkeitsgehalt unseres Textes, unvereinbar mit dem christ-
lichen Grundsatz: Wir Christen sind geistlich Semiten‘. ..
Der Antisemitismus ist ein Makel fir unsere Religion, und
darum bekdmpfe ich ihn mit aller Kraft mit Feder, Wort
und Tat, denn er ist eine Schande fiir die Christenheit, eine
sinnlose, unmenschliche, sakrilegische Verriicktheit. Fiir mich
kann der Reifegrad der Christenheit an ihrer Reaktion auf
die Probleme gemessen werden, die das Zusammenleben mit
den Juden uns stellt...”

(Aus: L’Amitié judéo-chrétienne [1 Nouv. serie], Paris, Juli-
August 1957.)

19. Literaturhinweise

Jochen Klepper: Unter dem Schatten Deiner Flugel. Aus
den Tagebiichern der Jahre 1932—1942. Herausgegeben von
Hildegard Klepper. Mit einem Geleitwort von Reinhold
Schneider. Auswahl, Anmerkungen und Nachwort von Benno
Mascher. Stuttgart 1956. Deutsche Verlagsanstalt, 1172
Seiten.

Otto Kiister schreibt uns zu diesen Tagebiichern: ,Keine an-
dere Form der Verlautbarung, aber die Tagebiicher werden
es bei unseren Deutschen schaffen, und aus den Tagebiichern
wieder nicht die, in denen schon iiberwunden ist, sondern
die aus der ersten bosen Angst hervorgewachsenen: das riih-
rend schéne der Anne Frank und nun dieses groflartige, wie
das Bose 10 Jahre lang sein Netz zusammenzieht, erst lang-
sam, dann sogar innehaltend, dann aber endgiiltig schneller
und schneller. Hier wird es unausweichlich vom Leser mit-
erlebt und mit der reinen Seele, die es aufgezeichnet hat,
und so vollig durchsichtig wegen der erschitternd einfachen
Konstellation: Christ — Jidin — deren judisches Kind, — —
Ich setze meine Hoffnung auf jeden, der es zu lesen be-
kommt.* — —

Das Tagebuch beginnt Ende Mirz 1932 und endet am Tage
vor J. Kleppers Tod, im Dezember 1942 (vgl. Rundbrief
Nr.29/82, S.58). — J. Klepper, am 23.3.1903 als Sohn
eines evangelischen Pfarrers in Beuthen geboren, heiratete
1931 die jiidische Witwe eines ebenfalls jiidischen Rechts-
anwaltes, Frau Stein, geb.Gerstel aus einer angesehenen
Breslauer Familie; die zwei Tochter aus ihrer ersten Ehe
mitbrachte. Die Beziehungen J. Kleppers zu den Tochtern,
volljiidischer Herkunft, sind in dieser gliicklichen Ehe eben-
falls sehr herzlich. Er trennte sich nicht von der Frau und den
Téchtern (der einen gelingt im Mairz 1939 noch die Aus-
wanderung nach England). Immer wieder mufite er das
Heim, das er fiir seine kleine Familie gegriindet hatte, auf-
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geben wegen der Verfolgung. R. Schneider schreibt: ... das
Symbol des unerreichbaren, des Ewigen Hauses erscheint im-
mer groflartiger iiber dem Leben dieses Mannes, der wie
wenige dazu angelegt war, in birgerlicher Ordnung zu leben,
nicht um dieser willen, sondern um ihren religids symboli-
schen Gehalt, den Blick aus dem Hause auf die ewigen
Dinge zu vollziehen ... Aber der Ring wurde immer enger.
R. Schneider schreibt dazu: ,...Bedrdngnis von allen Sei-
ten. Auf eine herzbeklemmende Weise wird diese Existenz
angegriffen, in Frage gestellt, ad absurdum gefihrt. Wir
ahnen, was das Tagebuch verschweigt. Als furchtbarer Vor-
wurf — und doch vorwurfslos endete dieses Leben, durch
Selbstmord, im Glauben, in der Uberzeugung, dafl jegliches
Tun und Lassen siindhaft ist.“ — Der letzte Tagebucheintrag
(10. Dezember 1942) lautet:

»Nachmittags die Verhandlung auf dem Sicherheitsdienst. —
Wir sterben nun — ach, auch das steht bei Gott. Wir gehen
heute nacht gemeinsam in den Tod. Uber uns steht in den
letzten Stunden das Bild des Segnenden Christus, der um
uns ringt.

In dessen Anblick endet unser Leben.“ (S. 1132)

Das Geleitwort sagt: ,...Das Tagebuch ist in den vier-
zehn Jahren seit Kleppers Tod einer Mission entgegen-
gereift, die es erst heute und morgen erfiillen kann. Es
stellt einen fast fremd gewordenen Ernst in unsern Tag;
es ist die Losung von aller literarischen Geschaftigkeit und
Unverbindlichkeit und von jeglicher Eitelkeit der kiinst-
lerischen Existenz: hier bleiben allein Fiigung Gottes, Wort
und Auftrag und der Mensch in der Tiefe der Zeit, der das
Wort zu entrdtseln und zu befolgen sucht. Klepper hat die
Seinen an der Hand genommen, als es kein Recht und kei-
nen Schutz mehr gab, und ist mit ihnen vor den Richter,
den schrecklichen Vater geeilt, sich schuldig wissend und doch



unergriindlicher Gnade gewifl: gerade dieser Tod ist, von
ihm her gesehen, zu etnem Glaubenszeugnis und einem Zei-
chen der Treue geworden; es war kein Nein, vielmehr ein
Ja, der glaubensstarke Schritt iber die Schwelle des Ewi-
gen Hauses — fiir uns bleibt er aufwiihlende Anklage.
Uber der Heillosigkeit alles Schreibens, Redens, Sendens,
Druckens und Vergessens wurde das Kreuz aufgerichtet in
den Arbeitszimmern, die Jochen Klepper, Fluchtling, der so
gerne Burger gewesen wire, hinter sich lieff auf dem Wege
ins Ewige Haus. In den letzten Tagen oder Stunden war
er allein mit denen, die er beschiitzen sollte, seiner Frau
und der jingsten Tochter: wahrscheinlich verstand er dieses
Verlassensein, das Scheitern aller seiner ritterlichen Miihen,
den totalen Verrat der ,Welt' als Gottes Ruf, das Versagen
der Hilfe als Gottes Anwesenheit. Er war an eine Stelle
genotigt worden, von der niemand zuruckkehrt — und also
konnen die Lebenden nicht urteilen uber die Entscheidung,
die er dort vollzog. Uns geht nur an, was vor diesem Ge-
heimnis liegt, dem letzten Ich und Du zwischen dem Men-
schen und dem furchtbaren Vater —: diese unsere schlimme
Wirklichkeit, unsere Schuld, die Verhirtung der Herzen®
(S.12/13).

Edith Stein: Schwester Teresia Benedicta A Cruce, Philo-
sophin und Karmelitin. Ein Lebensbild, gewonnen aus Er-
innerungen und Briefen durch Schwester Teresia Renata de
Spiritu Sancto. Freiburg 1. Br. 1957, Herder-Biicherei. 240
Seiten.

Das 1948 zunichst beim Verlag Glodr vl T olz, jetzt als
Taschenbuch verdffentlichte Buch hatt 1050 bereits 5 Auf-
lagen. Die vorliegende authentische T.iographie in 7. Auf-
lage enthilt noch ein Nachwort, eincn Uberblick tber das
literarische Werk Edith Steins sowi: eine chronologische
Zusammenstellung des Lebens und de Werke Edith Steins
vom 12.10.1891 bis 9.8.1942. Wir beziehen uns auf die
Besprechung von Reinhold Schneider (vgl. Rundbrief Nr. 2/3,
Mirz 1949, S.42). R.Schneider schrieb damals im Christ-
lichen Sonntag: ....Sie betete fiir ihr Volk — und wohl
diirfen wir hoffen. dafl sie auch fiir die betete, die an ihr
und ihrem Volk schuldig geworden sind... So ist Edith
Stein eine grofle Hoffnung, ja eine Verheiflung fiir ihr Volk
— und fir unser Volk, gesetzt, dafl diese unvergleichliche
Gestalt wirklich in unser Leben tritt, dafl uns erleuchtet,
was sie erkannt, und die Groéfle und das Schreckliche ihres
Opfers beide Vélker bewegt...“ (vgl. o. S.87).

Lucie Adelsberger: Auschwitz. Ein Tatsachenbericht. Das
Vermichtnis der Opfer fiir uns Juden und fir alle Men-
schen. Berlin 1956. Lettner Verlag. 175 Seiten.

Der Lettner Verlag schreibt auf dem Umschlag: ,Er méchte
mit dieser Veréffentlichung helfen, dem ,schrecklichen Ver-
gessen’ zu steuern, das in diesen Dingen immer weiter um
sich greift...“ — Die Verfasserin, eine Berliner Arztin, gibt
in dem kleinen Buch einen getreuen Einblick in die Ge-
schehnisse. Sie begriindet ihren Erlebnisbericht und schreibt:
.. ..die nicht begreifen wollen, dafl die Wirklichkeit im
Konzentrationslager Auschwitz menschliches Vorstellungsver-
mogen ubertraf, werden den Bericht als propagandistische
Erfindung auslegen. Das gerade ist es, was mich meinen
Aufenthalt im Konzentrationslager bejahen laflt. Wenn
solche Dinge uberhaupt in der Welt geschehen, mufl man
sie mit eigenen Augen sehen, weil man sie sonst nicht glaubt
oder aus Bequemlichkeit davon abriikt. Und doch ist letz-
ten Endes auch das Wissen um die tiefsten Abgriinde des
menschlichen Seins eine Erkenntnis, deren man nicht ent-
raten kann, weil der Weg aus der untersten Tiefe am ehe-
sten aufwirts klimmt.

Und man mufl diese Dinge selber erleben, weil man sonst
auch nicht zu ermessen vermag, was Menschen ertragen und
wie sie es ertragen. Die Haftlinge im Konzentrationslager

haben Appell gestanden, durch Tage und Nachte, in Kilte
und mit leerem Magen, und sie haben ausgehalten und sind
in der Regel daran nicht zugrunde gegangen, solern nicht
Gewalt sie vernichtet hat. Sie haben gestanden ohne Jam-
mern, ohne Trinen, ohne Ducken und ohne Winseln, voll
Ruhe und Wirde, als ob es ganz selbstverstindlich wirc.
Der Appell war der Schrecken des Tages, und er war einc
Offenbarung, wie Menschen dber sich hinauswachsen kon-
nen..." (8.65/66). ,...Die Toten waren stark und sind im
Untergange tber sich hinausgewachsen ... Diirfen die Le-
benden schwicher sein?* (S.173). G. L.

Dem Christlich-jiidischen Forum, Nr. 16, Basel, Juni 1957, entnehmen
wir den folgenden Hinweis:

Herbert Frank: Aufstand der Herzen. Verlag Kurt Desch,
Wien, Minchen, Basel, 1956.

Dieses Buch beschreibt den Aufstand der Herzen gegen den
deutschen Uberwiltiger in Holland. Es ist von einem deut-
schen Schriftsteller geschrieben; wer aber in diesen Schrek-
kensjahren in Holland gewohnt hat und das hollindische
Leben kennt, wundert sich dariiber, dafl dieses Buch von ei-
nem Auslinder geschrieben wurde, denn es kénnte von
einem Holldnder nicht sachlich zutreffender und psycholo-
gisch aufgeschlossener geschrieben sein. Der Verfasser mufi
am cigenen Leibe die ganze Not dieser Kriegsjahre erlebt
haben, er muB8 das kleinbiirgerliche hollindische Leben in
all seiner Giite, Gastfreiheit, Oberflichlichkeit, Waghalsig-
keit, Kratzbiirstigkeit kennen gelernt haben, um so addquat
dariber schreiben zu kénnen. Was hier als das Erleben einer
vielkopfigen hollindischen Familie im Widerstand gegen
den Besetzer und im Wagemut, um Leute zum ,Untertau-
chen® aufzunehmen, beschrieben wird, das transzendiert
ginzlich das zuféllige Dasein einer bestimmten Familie in
einer bestimmten Kleinstadt; viel mehr wird hier der ganze
hollindische Widerstand, die Bereitschaft zum letzten Op-
fer, aber auch die unbeschreiblichen Angste, das Zittern vor
dem nichsten Augenblick wieder lebendig. Ja, so war es: so
wurden {ber Nacht kleine, unbedeutende, von der grofien
Welt iibersehene Menschen zu Helden; so wurden sie zur un-
bedingten Hingabe der totalen Mitmenschlichkeit bereit; so
auch wurden junge Idealisten zu Zdgerern und Problema-
tikern, junge Frauen zu riicksichtslosen Radikalisten, Haus-
miitter zu tragischen Figuren, Kinder zu Flammentrigern
der Freiheit; tber Nacht brach eine andere Welt durch und
offenbarte das Letzte, das Tiefste, was im Herzen verborgen
war. Die Grofle dieses Budches ist es, diesen Aufbruch so zu
schildern, dafl jeder, der diese Zeit gekannt hat, es erschiit-
tert bejahen mufl und in gréfiter Dankbarkeit seine Be-
wunderung dariiber bezeugen, dafl es einem Menschen ge-
geben ist, diese dunkle Zeit in der unermeflichen Grofie der
Mitmenschlichkeit aufleuchten zu lassen. Wer vom ,Tage-
buch der Anne Frank“ herkommt, sollte keineswegs versdu-
men, dieses Buch zu lesen, denn hier bekommt man darin
einen Einblick, was in den hollindischen Familien vorging,
die Juden und andere Verfolgte aufgenommen haben.
H.van Oyen

Roger Ikor: Die Sohne Abrahams. Miunchen 1957. Kindler
Verlag. 777 Seiten.

Der 1955 mit dem Prix Goncourt und 1957 mit dem Albert-
Schweitzer-Preis ausgezeichnete Roman enthilt das Problem
der jiidischen Einwanderung in Frankreich an Hand einer
Familiengeschichte. Es wird der Versuch der Verschmelzung
der Fremden mit der franzosischen Gesellschaft von Men-
schen geschildert, die den Verfolgungen in Ruflland ent-
flohen sind. Anlaflich der Festrede bei der Verleihung des
Albert-Schweitzer-Buchpreises an den Verfasser in Minchen
sagte Prof. Dr. Maurice Colleville, Professor fir deutsche
Literatur in Paris: ,Um am Himmel zu lesen, bedarf es
einer Feuersbrunst... Der Antisemitismus... Diese Krisen
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und die Entfesselung brutaler Instinkte lassen uns viellcicht
den einzigartigen Wert des Menschen besser verstehen...*
Der Inhalt dieses Buches ist angetan, uns dber diese Ver-
irrungen zu erheben und wie der Redner sagte, den Sinn
des Menschlichen wieder zu finden.

Der Nationalsozialismus. Dokumente 1933—1945. Heraus-
gegeben, cingeleitet und dargestellt von Walther Hofer.
Frankfurt/M. 1957. Fischer Biicherci. 385 Seciten.

Das ausgezeichnet in der Sammlung des Stoffes, quellen-
miflig genau dokumentarisch belegte und allgemein ver-
stindlich gehaltene Buch enthdlt auch zwei Abschnitte tiber
Judenverfolgung und Judenausrottung sowie iber die Wi-
derstandsbewegung. Eine Zeittafel des Nationalsozialismus
und ein zehnseitiger Quellennachweis ist beigefigt.

In der Zeittafel ist der 20.10.1941 als Datum der ersten
Deportationen aus dem Reich angegeben. Zu ergidnzen ist
der Stettiner Transport vom 12. 2. 1940 nach dem Osten (mit
1200 Juden), der ausnahmsweise als einziger Transport auch
die sogenannten ,arischen® FEhefrauen enthielt, sowie die
Deportation der 7000 badischen und Pfilzer Juden vom
Oktober 1940 in die siidfranzosischen Lager.

Unter den Dokumenten ,Nationalsozialismus und Christen-
tum’ sollte noch genannt sein der Adventshirtenbrief des
Bischofs von Berlin, des damaligen Bischof Konrad Graf
von Preysing vom 3. Adventssonntag, dem 13.12.1942, der
inmitten der Deportationen fur die Menschenrechte eintrat.
(Vgl. F.R. Nr.8/9, S.14.)

Paul Borchsenius: David Ben Gurion. Berlin 1957. Collo-
quium Verlag (Kopfe des XX. Jahrh., Bd. 8). 95 Seiten.

Das aus genauer Kenntnis geschriebene Buch des dinischen
Pfarrers gibt ein getreues Bild des israelischen Minister-
prasidenten. Es vermittelt zugleich Kenntnis seines Landes
sowie verschiedener Institutionen, z. B. der Histadrut (der
verschiedenen Erwerbszweige der Gewerkschaften), deren
Generalsekretir Ben Gurion in den ausschlaggebenden Jah-
ren war, mit ithrer ausgedehnten Sozialfirsorge. — Er war
es, der, als es unpopulir war, damals fir Verhandlungen
mit Deutschland und fiir das israelisch-deutsche Uberein-
kommen eintrat. Wir entnehmen dem Buch die folgenden
bezeichnenden Sitze: ,...Ben Gurion wuflte sehr genau, dafl
die Aufgaben fir den neugeborenen Staat tberwaltigend
waren, nach im Westen gebrauchlichen sachlichen Begrif-
fen: unmoglich. Aber er wohnt nicht in Europa oder Ame-
rika, wo man sich begniigt, mit den Dingen zu rechnen, die
gezihlt, gewogen oder gemessen werden konnen. Er wohnt
im Orient, der die Bibel selbst zum Hintergrund hat...*
(S.81). ,...Er kennt die Bibel griindlich, er forscht in ihr
und findet unaufhorlich neue Werte in ihr. Die Bibel ist
seine vornehmste Inspirationsquelle, aus ihr und aus der
judischen Geschichte schopft er die Kraft fiir seine Person-
lichkeit und seine Arbeit. Die Leute sagen oft, der moderne
Zionismus sei atheistisch und die jidische Religion sei in
Israel im Schwinden begriffen. Nichts ist verkehrter. Vier
Jahrtausende lang wurde das jidische Volk religios erzogen,
jidisches Denken ist buchstdblich mit Religion durchsattigt.
Es versteht sich von selbst: ein solches Erbe kann nicht im
Laufe weniger Generationen verloren gehen. Es ist wahr, ver-
schiedene moderne Israelis haben sich weit vom tberliefer-
ten Glauben ihrer Viter entfernt und setzen ihren Stolz
darein, ohne ihn auszukommen. Im Gegensatz dazu ver-
teidigen die orthodoxen Kreise um so stirker ihre Reli-
gion. Und bei den meisten, die die alten Brauche nicht ein-
halten. findet man doch, tief in ihrem Denken eingeprigt,
ein urspriingliches und starkes religioses Gefiithl... Der
gegenwartige Prasident Isaak Ben Zwi ist religios und lebt
auf altjidische Weise. Ben Gurion machte sich schon in der
Jugend frei von den speziellen jidischen Ritualen und Ge-
boten... Doch wenn er auch keinesfalls ein orthodoxer
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Mann ist, im Herzen ist er religios. Eincer, der ihn gut
kennt, drickte das so aus: ,Er ist kein Gehorchender, aber
ein Glaubender!“ ... (S.21/22).

Herbert Weichmann: Das Werden eines neuen Staates. Ein-
driicke von einer Reise durch Israel im Frithjahr 1957. Kéln
1957. Informationsabteilung der Isracl-Mission. 32 Seiten.

Der Verfasser, Leiter des Rechnungshofes der Stadt Ham-
burg, der als Gast der Regierung nadh Israel eingeladen
und etwa drei Wochen im Lande war, gibt cinen Erlebnis-
bericht. Die aus guter Kenntnis auch fur die Wirtschafts-
und Finanzfragen geschrichene Broschiire enthilt die fol-
genden Abschnitte: Der Bildungsprozeff ciner Nation; Der
wirtschaftliche Aufbau; Der Dualismus des Wirtschafis-
systems; Das Finanzierungsproblem; Das Land der Einheit
und der Gegensitze sowie einen Anhang tber Siedlungen
und Stiddte, wissenschaftliche Einrichtungen, wirtschaftliche
Betriebe, soziale FEinrichtungen, geschichtliche Statten. —
Das Heft kann kostenlos durch die Informationsabteilung
der Israel-Mission bezogen werden.

M. Y. Ben-Gavriél: Isracl. Wiedergeburt eines Staates. Min-
chen 1957. Bd. 4 der Janus Biicherei. 94 Seiten.

Das in der Taschenbiicherei erschienene Buch des in Jeru-
salem lebenden bekannten Schriftstellers fillt eine bisher
im deutschen Schrifttum bestehende Liicke aus. Es orientiert
ausgezeichnet tGber die Vorgeschichte, die Voraussetzungen
und die Situation des Staates Israel. Es ist zugleich ein
Versuch zur Verstindigung mit den Arabern. Es enthilt
cinen dokumentatischen Anhang sowie Literaturhinweise.
Das Buch sollte auch in Volksbiichereien und Schulbiblio-
theken enthalten sein.

Elian-]J. Finbert: Pioniere der Hoffnung. Isracls Abenteuer
und Wagnis. Mit einem Vorwort von Walter Dirks. Diissel-
dorf 1957. Karl Rauch-Verlag. 349 Seiten.

Aus dem Vorwort, das Walter Dirks im Februar 1957 nach
dem Suez-Konflikt schrieb, bringen wir das Folgende:

w...Als ich das erste Mal von ,Zionisten' hérte — ein jidi-
scher Wandervogel bekannte sich in einem Nachtgesprach
dazu, es war in einer sauerlandischen Jugendherberge kurz
nach dem ersten Weltkrieg — da imponierten mir zwar die
Grofie der Idee und der glithende Eifer meines Gesprichs-
partners, aber ich konnte mir die jidischen Schulkameraden
und Nachbarn und Freunde meines Elternhauses, mit denen
wir so friedlich zusammenlebten, nicht als Agrarpioniere im
Vorderen Orient vorstellen. Es waren gute deutsche Biirger
wie wir. Sie waren ein bifichen anders, ein biflchen fremd
— mehr durch ihre Absenz von unserm religiésen Leben
und durch ihre eigenen religiosen Brduche als durch das,
was die Antisemiten reizte — aber unsere Mutter hatte sie
uns frith hochachten gelehrt, vor allem wcgen ihres Fami-
liensinns und wegen ihrer Wohltatigkeit, um zweier Tu-
genden willen, die sie uns eher besonders sefhaft und hei-
misch erscheinen lielen. In der Tat gchorten die Familien
der judischen Kaufleute, Arzte und Rechtsanwilte ganz und
gar zum Bestand unserecr Heimatstadt. Es war erst die vollig
unglaubliche, die unvorstellbare Verfolgung, welche uns den
Gedanken der judischen Heimstatte verstehen lief}. Bis dahin
war das Land Israel fir uns das ,Heilige Land' gewesen,
ein christliches Geheimnis in mohammedanischer Hut und
Gewalt — jetzt erst verstanden wir es als ein Refugium der
vertriebenen Juden. Und weil es unscre eigenen Lands-
leute waren, die unsere Ireunde und die Millionen unbe-
kannter Juden, mit denen wir sympathisierten, zur Fludt
zwangen, weil es Deutsche waren, die durch millionenfachen
Mord den Gefliichteten und Fliehenden recht gaben, so ging
Israel in diesen Jahren, da es duflerlich so fern war wie nie,



gerade uns an. Aus der umstrittenen geschichtstheologischen
Idee ciner judischen Heimstdtte im verlorenen Land Kanaan
war cine bittere, realpolitische Notwendigkeit geworden, und
zwar durch die Politik der Manner in brauner und schwar-
zer Uniform, die im Namen des deutschen Volkes die Juden
vertrichen und mordeten.

Scitdem fuhlen sich diejenigen Deutschen, die vom Natio-
nalsozialismus entweder frei waren oder ihn in sich iber-
wunden haben. dem Staate Israel verbunden in einer Sym-
pathie, dic nicht ohne tiefe Scham ist. Israel ist fiir uns nicht
cin Land wie andere Lander, sein Volk ist fiir uns nicht ein
Volk wice andere Volker. Es handelt sich um ein tief pro-
blematisches Verhiltnis, keineswegs einfach um ,Freund-
schaft’ oder cine andere Empfindung der Nahe. Wir sind
in dieser Sache nicht unbefangen, sondern in hochstem Grade
befangen. Wir haben eine diinne Haut bekommen, und wir
sind uns in jedem Augenblick bewufit, wie diinn die Haut
der Juden ist, die durch die Hélle der deutschen Verfolgung
gegangen sind; wir konnen keinen Augenblick vergessen, dafl
der jiidische Partner aus Israel, der uns auf eciner Deutsch-
londreise besucht, nach dem Gesetz der Statistik mit Sicher-
heit Freunde, mit hoher Wahrscheinlichkeit nahe Verwandte
gehabt hat, die in Auschwitz oder in einem der anderen
Schreckensorte im Namen unseres Volkes umgebracht wor-
den sind. Die Scham dariiber ist Giberwaltigend. Sie ist es,
die alle Unterschiede zwischen den Israelis und den Juden,
zwischen Israel und der Judenheit verschlingt. ..

... Das Israel-Buch schlieflt uns zwei wichtige Erkenntnisse
auf, die sich uns um so tiefer einprigen, als sie nicht dok-
trinar entwickelt werden, sondern sich aus der Beobachtung,
dem Erlebnis und der Erfahrung des Autors ganz von selbst
ergeben,

Die erste Erkenntnis, die erste Erfahrung ist die vom Le-
bensrecht dieses Staates, dieses Experimentes, dieser Jugend,
dieser Aufgabe. Die arabischen Feinde, die Israel dieses
Recht bestreiten, stiitzen sich ebenso wie Israel selbst auf
mancherlei historische Tatsachen und Anspriiche; man kann
versuchen, diese Tatsachen und Ansptiiche gegencinander
aufzurechnen, aber solche Uberlegungen bleiben im Rela-
tiven, und sie alle haben kein entscheidendes Gewicht, wenn
man sie an dem Tatsachenbeweis mifit, der Israel selber ist,
an dem unwiderleglichen Beweis des Lebensrechtes, der in
diesem unglaublichen Leben selber begriindet ist. Es ist kein
unproblematisches Leben. Israel steckt voller ungeloster Pro-
bleme und sogar auch voller Widerspriiche. Sein Grund-
charakter selbst ist umstritten; es ist in gewisser Hinsicht
der religidseste und sdkularisierteste Staatsversuch zugleich,
den wir kennen. Der Mischkessel Israel, viel kleiner und
enger als der Riesenkessel der Vereinigten Staaten, enthilt
ebenso scharf unterschiedene und gegensidtzliche Elemente,
Rechtsanwilte und galizische Flickschuster versuchen, mitein-
ander eine Wiste fruchtbar zu machen und eine Industrie
aufzubauen. Die Jahrtausende widersprechen einander und
verbinden sich, die Kontinente desgleichen. Mystischer En-
thusiasmus und niichterner Kalkill nebeneinander, gegen-
cinander, miteinander, und zwar nicht in der theoretischen
Diskussion — das auch! — sondern in der stindigen Praxis,
in der Entscheidung, in der Erprobung, ja, in der Gefahr-
dung. Der Reiz und der Wert der ,Pioniere der Hoffnung'
besteht darin, dafl wir mit Elian-]. Finbert mitten in diese
Leidenschaft und in dieses Experiment hineingehen. Gabe
es die besonderen Griinde nicht, die uns mit allen Schick-
salen Israels verbinden, so bliebe doch eines der erstaunlich-
sten Wagnisse des menschlichen Geistes und des mensch-
lichen Mutes ibrig, eine faszinierende Wirklichkeit. Sein
crregendstes Element ist die Jugend; von den jungen Frauen
und Ménnern gilt vor allem, was der Titel des Buches von
den Israelis aussagt: daf sie Pioniere der Hoffnung sind.
Nichts ist einleuchtender als dies: dafl diese Menschen thre
Chance bchalten missen.

Aber die Araber? Nun, die zweite Erkenntnis, ohne die man
das arabisch-israelische Problem weder richtig sehen noch
16sen kann, ist eben dies, dafl es keinen unlésbaren Existenz-

gegensatz zwischen Israel und den Arabern gibt, dafl ihre
Feindschaft kiinstlich ist, daf} sie in einem hohen und duflerst
produktiven Mafle aufeinander angewiesen sind. Es ist nicht
das nationale Interesse der Araber, das sie zu Todfeinden
Isracls macht, sondern der blinde nationalistische Affekt.
Gewifl ist er verstdndlich, und wenn er von Agypten ge-
schiurt wird, so wire er doch auch ohne diese Einmischung
da. Gewiff ist den Arabern Unrecht geschehen durch grofi-
britannische Versprechungen, die im Widerspruch zur Bal-
four-Deklaration standen oder zu stehen schienen... Aber
wenn man vom Aufrechnen des Unrechts hiben und driiben
absieht, wenn man vollzogene Tatsachen respektiert und von
dem wahren Interesse beider Teile ausgeht, so bedarf es
keiner blithenden Phantasie, um sich eine Losung auszuden-
ken, auf Grund deren die Araber nach zehn oder zwanzig
Jahren die israclische Staatsgriindung als die grofite Wohl-
tat preisen werden, die ihnen beschert worden ist. Das be-
rihmte Fliichtlingsproblem ist kiinstlich akut gehalten wor-
den. Die gefliichteten Araber mufiten an der Grenze Israels
arm, arbeitslos und unbehaust bleiben, damit der Haf} nicht
erstarb, damit die Grenze blutend blieb. Die arabischen
Flichtlinge sind nur scheinbar die Gegen-Wirklichkeit zu
der in Finberts Buch beschriecbenen Wirklichkeit der israeli-
schen Pioniere der Hoffnung; sie haben nicht das gleiche
Lebensrecht — nicht als ob die Armen weniger gilten als
die Erfolgreichen, sondern weil sie kiinstlich arm gehalten
werden. Dieses Problem ist mit Hilfe aller Beteiligten, auch
und gerade Israels selbst, mithelos zu losen, wenn man sich
verstandigen will. Nur der Hafl der Araber hat das bisher
verhindert. Ware er iiberwunden, so wiirden sie erkennen,
wie wertvoll ein antikolonialistischer Pionlerstaat von der
Art Israels fir die wirtschaftliche, technische und geistige
Entwicklung ihrer eigenen Staaten sein konnte. Der Lebens-
impuls der arabischen Staaten ist berechtigt genug. Sie drin-
gen nach vorn und miissen es. Sie hoffen auf das amerika-
nische Geld, die russischen Waffen oder den Hafl Nassers;
sie titen kliiger daran, ihre Hoffnung auf den Impuls Israels
zu setzen. Viele Konflikte in der Welt, die aus dem blinden
Interesse entstehen, konnten aus dem sehenden Interesse
gelost werden; es sind nicht der Idealismus oder gar das
Opfer, die bemiiht werden miifiten, um sie zu 16sen, sondern
,nur’ das wohlverstandene Interesse. Freilich gehért offen-
bar viel ,Idealismus’ dazu, um die blinde Abhingigkeit vom
unmittelbarsten Interesse oder gar seinem bloflen Schein zu
durchbrechen und die wahren Interessen zu erkennen. Dafir
ist der arabisch-israelische Konflikt ein Musterbeispiel.

Es ist far uns Deutsche sehr wichtig, eben dies zu erkennen.
Diese Erkenntnis befreit aus dem Dilemma, in das wir ge-
rade dann geraten kdnnen, wenn wir es uns beiden Lagern
gegenitber nicht leicht machen. Unsere Sympathie mit der
Befreiung der arabischen Welt ist ebenso natiirlich und be-
rechtigt wie unsere Schicksalsverbundenheit mit Israel. Man
will uns weismachen, wir miifiten uns ,entscheiden’. In
Wahrheit zwingt uns nichts dazu, in dieser Weise zu optie-
ren. Wir sind daran interessiert, dafl der Hafl verschwindet,
die Schein-Gegensitze entlarvt werden, die gemeinsamen
Interessen erkannt und in einer grofiziigigen Kooperation
verwirklicht werden, Das ist die Wahrheit. Wer sie erkannt
hat, leidet zwar eher noch mehr als die anderen unter dem
tragischen Konflikt, aber er ist doch vor der Versuchung
bewahrt, den Knoten zu durchhauen und einen der beiden
Feind-Partner endgiiltig fallen zu lassen. ..

... Es geht nicht um zwei Abstrakta: um das arabische Prin-
zip und das israclische Prinzip. Es geht um Israels Existenz
selbst .. .“

Der Besprechung dieses Buches selbst in dem in London
erscheinenden Organ der internationalen judendhristlichen
Allianz: \Der Zeuge' (Nr. 18, Juli 1957) schliefen wir uns
an. Es heifit darin u. a.:

»Es ist ganz besonders zu begriifien, daff in Deutschland ein
Budh erschienen ist, worin Israel als Musterland . . ., als Land
der Hoffnung und der Zukunft geschildert und gepriesen
wird; es ist eine Ubersetzung aus dem Franzésischen von
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Flian-J. Finbert. Obwohl er auch ein klares Auge fir das
Licherliche und Unbefriedigende hat, schreibt er meistens
in einer dichterischen Ekstase. Wahrlich ein Buch, das ein
jeder ehemalige Nationalsozialist lesen mifite. Was aber
sollen wir... dazu sagen? Gerade aus dem Dichterischen
kénnen wir manches besser verstehen lernen als aus einem
objektiveren Buch. Es gibt aber eine andere Seite,. Man kann
cinem [Land und einem Volk nicht dienen, wenn man blof}
den Adel, die Tugend beschreibt. Die Schwachheiten existie-
ren doch ... Das Verlagshaus hitte uns etwas Gber den Ver-
fasser mitteilen sollen; anscheinend ist er schon vor dem
zweiten Weltkrieg in Paldstina gewesen; wenn das aber der
Fall ist, mul man gar manches im ersten Teil als blofle
Schwirmerei betrachten. Und auch im letzten Teil des Bu-
ches kommt nicht wenig Einseitigkeit zum Ausdrudk...”
H. L. Ellison schreibt weiter in der obengenannten Bespre-
chung: ,Auflerdem ist es mir ganz klar, daf} manches in der
Beschreibung von Menschen und Land so iibertrieben worden
ist,*dafl wir fast ein Zerrbild bekommen. Nach der Lektire
stellt sich unerbittlich die Frage: Hat der Verfasser sich
wirklich Rechenschaft dariiber gegeben, dafl das wahre Pro-
blem Israels ein geistliches ist? Ich glaube es kaum...*

G. L.

Jon und David Kimdhe: Des Zornes und des Herzens wegen,
Die illegale Wanderung eines Volkes. Berlin 1956. Collo-
quium Verlag. 215 Seiten.

Alex Weiflberg: Die Geschichte von Joel Brand. Kéln 1956.
Kiepenheuer & Witsch. 319 Seiten (und dokumentar. Anhang).
Georg Landauer: Der Zionismus im Wandel dreier Jahr-

zehnte. Tel Aviv 1957. Bitaon Verlag (Auslieferung aufler-
halb Israels: Max Hueber Verlag, Miinchen). 478 Seiten.

Die drei Biicher, die hier zusammen angezeigt werden sol-
len, erreichen das volle Ausmafl ihres wahrhaft alarmieren-

den Appells an den Leser gerade erst durch ihre wechsel- .

seitige Konfrontation. Prima vista handelt es sich zunachst
einmal bei dem Buche der Reporter-Briider Kimche um
eine Art Heldenepos von den Secret Roads — The ,illegal
migration of a people 1938—1948 (so der englische Titel);
bei dem des durch seine Selbstbiographie aus dem Tscheka-
Kerker (,Hexensabbath®, Fft. 1951) rithmlichst bekannten Na-
turforschers Weiflberg um das Inferno des gescheiterten Men-
schenhandels zwischen der SS und dem ungarischen Judenrat
im Jahre 1944, durch die daran gekniipften Verleumdungen
Israel Kastners traurig berihmt geworden; bei dem Land-
auers um eine Auswahl aus der Publizistik eines der edel-
sten und bedeutendsten deutschen Zionisten zwischen 1922
und 1953. Genauer gesehn, geht es im Gegeniiber die-
ser drei Werke um die letzten Fragen des Menschseins,
insbesondre im  konzentrationiren’ 20. Jahrhundert nach
Christus, um Fragen, wie sie uns allen noch gestern (bis
1945) auf den Nigeln brannten, fiir viele auch heute aktuell
sind — und morgen oder iibermorgen wohl wieder fiir alle,
wenn kein rettendes Wunder uns vor dem Bolschewismus
und ,Antibolschewismus‘ bewahrt.

Am leichtesten lesbar, geradezu ,spannend‘ im landliufigen
Sinne, ist der Roman der zuerst Dutzende und Hunderte,
dann (seit 1946) Tausende und zuletzt Zehntausende zih-
lenden Zuwanderung durch die Mandatsregierung nicht zu-
gelassener jidischer Einwandrer nach Palédstina. Was dabei
an Wagemut und Geschicklichkeit von den organisierenden
jungen Zionisten geleistet, was an Schelmenstreichen und
Ubertélpelungen den Briten angetan wurde, das wird kaum
jemand ohne eine gewisse Bewunderung des ,sportlichen’
Aspekts zur Kenntnis nehmen. Die gelegentlich und gegen
Ende immer mehr auftauchende Frage freilich: ,War das
alles auch berechtigt, war es zwingend not-wendig?“, wird
wohl keiner voll befriedigend beantwortet finden, Und im
Epilog steht jeder halbwegs Unterrichtete vor einer geradezu
erschiitternden Geschichtsklitterung, die darauf hinauskommt,
die gesamte jiidische Vergangenheit vor den Richterstuhl der
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israelischen Gegenwart zu ziehen, zu behaupten, jederzeit
habe ,die religiése Judenschaft eine rein passive Rolle“ ge-
spielt (S.210), und zu vergessen, daf} sie allein das Leben
des judischen Volkes Gber die zwei Jahrtausende der Staat-
losigkeit hinweggerettet hat (menschlich gesprochen).

Eine véllig andre Luft weht in Weilbergs, auf des Helden
eignen Bericht zuriickgehender Erzdhlung von Joel Brands
(und Israel Kastners) verzweifelten und nun allerdings aus
grausamster Not-wendigkeit erwachsenen Bemihungen, in
letzter Stunde wenigstens ihre ungarisch-jiidischen Lands-
leute vor dem Massenmord durch die SS zu retten, als deren
eigne Fihrung (offenbar, um fir sich selbst rettenden Kon-
takt mit den Alliierten zu bekommen) plétzlich anbot, gegen
10 000 Lastwagen eine Million jidischer Menschen vor der
drohenden Vergasung zu bewahren. Noch beklemmender
freilich als die Atmosphire der Gespriache zwischen den SS-
Henkern (Eichmann, Wisliceny, v.Klages) und den tapfe-
ren Vertretern ihrer Opfer ist die der end- und sinnlosen
Verhore, denen dann Brand, nachdem er — mit deutschem
Paf — in die Tirkei gereist und anschliefend den Briten
in die Falle gegangen ist, vom ,Intelligence’-Service unter-
worfen wird, weil ,Colonel Blimps‘ (die Symbolgestalt des
Gestrigen) nicht versteht, dafl ungezihlte Tausende von Men-
schenleben auf dem Spiel stehn; und vollends zum Verzwei-
feln die Verstandnislosigkeit, der Brand im eignen jiidischen
Lager begegnet. (Die Erfahrungen werden wieder wad, die
jeder machen mufite und mufl, der aus dem Bereich des Ter-
rors kommend mit Leuten zu verhandeln hat, die sich die-
sen nicht vorstellen konnen, weil sie nie oder nicht lange
genug daiin gelebt haben.) Dieselben Personlichkeiten, die
bei den Kimdches z. T. Glanzrollen spielen, tauchen hier bei
Weiflberg als kleinliche Richtungsleute wieder auf, die nur
an die Einschleusung eigner Parteifreunde denken, nicht an
die Rettung der bedrohten Mitjuden, Mitmenschen als solcher.
Um so wohltuender wirkt es dann, wenn man in der Ge-
stalt Landauers einem fiihrenden Zionisten begegnet, der
dies alles verstanden hatte, der die richtige Einsicht und
sogar den Mut besa8, importune opportune danach zu han-
deln. ’

In Koln geboren (1895) und aufgewachsen bis zum ersten
Weltkrieg, war Georg Landauer von Jugend auf iiberzeugt,
dafl ,Die ewige Forderung des Zionismus' (S. 51 ff.) zugleich
national und {bernational sei, spiter konkret: dafl sie sich
nur im Rahmen jiudisch-arabischer Verstindigung erfiillen
lasse; dafl sie ein religi6s und durch produktive Arbeit er-
neuertes jiidisches Menschentum einschliefle, dafl eben darum
der edle Zweck nur mit lauteren Mitteln erreicht werden
diirfe, ja letztlich konne. Denn Landauer war, wie sein Bio-
graph Kreutzberger in der Einleitung schreibt, ,der Mei-
nung, daf es keinen noch so erhabenen Zweck geben konne,
dafl durch ihn die Mittel geheiligt wiirden. Im Gegenteil.
Die ergriffenen Mittel gestalten oder verunstalten je nach-
dem auch den Zwedk... Nicht, daff das Ziel erreicht wird,
sondern wie es erreicht wird, ist entscheidend ... Durch ter-
roristische Methoden, durch Blut und Gewalt, durch Un-
recht kann wieder nur Terror, Blut und Gewalt und Un-
recht entstehen. Kurzfristige Siege, momentane ,Erfolge’
konnen dariiber nicht hinwegtduschen, dafl ein Gebaude —
mit Gewalt, durch Blut und Schwert errichtet — mit einer
fatalen Hypothek belastet wurde, weil es im Prozef} seines
Werdens das Gebaute und den Bauenden entwiirdigt und
entheiligt hat. Eine solche Haltung ist kein idealistischer,
weltabgewandter Hohenflug, der mit den ,realen' Dingen
der Erde nichts zu tun hat...“ (S.35f.); meinen wir nicht,
die warnende Stimme Guardinis in seiner unvergeflichen
Universitdtsrede ,Verantwortung' hier auch aus Zion zu ver-
nehmen? (Vgl. Rundbrief 17/18, S. 43!)

Als deutscher Kriegsfreiwilliger an der Ostfront dem dor-
tigen Judentum unmittelbar begegnet (dhnlich wie Franz
Rosenzweig zur gleichen Zeit), war Landauer schon als Stu-
dent Regionalsekretdr der Zionistischen Vereinigung, als
dreifligjdhriger Jurist erstmals und nach dreijihrigem Lan-
desaufenthalt wieder Leiter des mit Siedlerhilfe befafiten



Paldstina-Amtes e¢. V. Berlin bis 1933 und danach zwanzig
Jahre der Zentralstelle fiir Ansiedlung deutscher Juden drii-
ben. IThm vor allem war die wirtschaftlich ausgewogene,
Stadt und Land gleichmiafig beriicksichtigende Unterbrin-
gung der vor Hitler Gefliichteten zu verdanken. 1942 griin-
dete er die [iir friedliche Zusammenarbeit mit Englidndern
und Arabern eintretende ,Alija Chadascha’, die rasch zur
zweitstdrksten Partei in der Volksvertretung des Paldstina-
Judentums aufstieg, 1947/48 aber zerbrach, weil der augen-
blickliche Erfolg eines israelischen Isolationismus denen Un-
recht zu geben schien, die wie Landauer in lingeren Zeit-
raumen dachten, an strengeren Mafistiben maflen oder viel-
mehr sich und ihr Volk gemessen wufiten. Sein letztes gro-
fles Verdienst war die Anbahnung des deutsch-israelischen
Reparationsabkommens, lingst bevor andre in der uberhitz-
ten Atmosphire der ersten Nach-Hitler-Jahre von derglei-
chen zu sprechen wagten. 1954 ist der noch nicht Sechzig-
jahrige in New York gestorben, dessen Werk und Wort uns
nun in eindrucksvoller Auswahl des Wesentlichen vorgelegt
wird und vielen eine fir sie vollig neue Seite des Zionis-
mus enthiillen konnte, insofern die wenigsten gewuflt haben
diirften, dafl nicht nur intellektuelle Auflenseiter, sondern
Minner aus der Mitte der Bewegung selbst einen so uni-
versalistischen und dezidiert nicht nationalistischen Stand-
punkt mit breitester Resonanz vertreten haben, also der
kollektiven Assimilation’ des ,Staats wie andre Staaten
auch’ keineswegs verfallen sind und so das Uberleben der
.rechten Israeliten” (Jo 1, 47) in ,Israel’ verbiirgen diirften . ..
Als solcher sei Landauer hier wenigstens noch mit einer
Stelle von den unzdhligen zitierenswerten aus seinem Werk
zitiert, woselbst er (am 17.10.1949) anldflich eines Auf-
satzes ,Goethe, die Deutschen — und wir’ geschrieben hat:
Ich will nicht das Verhalten einzelner Personen, wie des
jungen Moltke und seiner Freunde, oder bekannter deutscher
Kirchenfiirsten besonders hervorheben. Der anonyme Deutsche
hat mehr gelitten als manche, deren Stellung ihnen zu ge-
wissen Zeiten ein offenes Wort erlaubte. Um der schwei-
genden und gequilten Deutschen willen... sollte man sich
davor hiten, die gerechte Abrechnung mit den Nazis und
ihrer Gefolgschaft in eine nationale Abrechnung umzuwan-
deln” (S. 440).

Gerald Reitlinger: Die SS. Tragodie einer deutschen Epoche.
Miinchen 1957. 480 Seiten.

Seiner ,Endlosung’ (vgl. FR 83/86, S. 62) hat der englische
Archéologe diese Geschichte der SS folgen lassen, im Ori-
ginal mit dem deutlicheren (doch keineswegs eine unter-
schiedslose Kollektivanklage erneuernden) Untertitel: ,,Alibi
of a nation, 1922—1945“, der auf Wunsch des Verlages durch
den mehr als fragwirdigen obenstehenden ersetzt wurde.
Nicht eine Tragddie, sondern ein grausiges Possenspiel ist ja
zu berichten, was Reitlinger vorbildlich getan hat, wie wir in
einer ausfithrlicheren Wirdigung seines Werkes in der
,Deutschen Universitatszeitung® (XII/19, S.22) im Vergleich
mit andern einschligigen Publikationen (von H.Buchheim,
K. Hirsch, Dr. Neusif-Hunkel und K. O. Paetel) ndher aus-
gefihrt haben.

Hier mag geniigen, zu betonen, daff der ,Unterwelt’-Charak-
ter des Phanomens, seine Irrationalitdt und die weitgehende
Zufilligkeit seiner ,Geschichte inmitten von Partei-Intrigen
und Fihrer-Phantasmen iberaus deutlich wird, der blutige
Ernst des Nichternstnehmbaren in einer Zeit, deren technisch-
organisatorische Méglichkeiten in stets krasserem Miflver-
héltnis zum intellektucllen und moralischen Niveau derer
zu stehn drohen, in deren Hinde solche Moglichkeiten und
Machtmittel gegeben werden. Zur Stirkung des Widerstands
gegen die Einreihung ehemaliger Waffen-SS-Angehériger m
die Bundeswehr, dem sich auch die Jahreshauptversammlung
des wahrlich keiner Wehrfeindlichkeit verddchtigen Bundes
der Katholischen Jugend (laut FAZ vom 26.11.1956) an-
geschlossen hat, kommt das Buch in Deutschland hoffentlich
gerade noch nicht zu spit.

Jean F. Neurohr: Der Mythos vom Dritten Reich. Stuttgart
1957. J. G. Cotta Nachf. 487 Seiten.

Dieses Werk gibl einen Beitrag zur ,Geistesgeschichte des
Nationalsozialismus‘, indem es die chaotische Fiille der neo-
nationalistischen Ideologien der ersten Nachkriegszeit —
recht iibersichtlich geordnet — darstellt und in die These
auslduft: ,...der Nationalismus wird im Zeitalter der
Massen in Nationalsozialismus einmiinden miissen, wenn
man nicht will, dafl er Gedankenspiel fiir Gebildete blei-
ben, sondern sozialer Mythos werden...*, in das Ge-
schehen eingreifen soll. ,Auch wer diese These nicht
zwingend findet, wofern damit gemeint sein sollte, daf} ge-
rade die Hitler’'sche Form des Totalitarismus notwendiges
Ergebnis all der sehr verschiedenartigen Mythologeme ,kon-
servativer Revolutiondre' jener Zeit gewesen sei, wird zu-
geben miissen, dafl die ,Mythen' (in G. Sorels Sinn!) der
,Deutschen Revolution’, der ,jungen Vélker’, des ,deutschen
Sozialismus' des (Jiinger'schen) ,Arbeiters’, ja des ,Heiligen
Reiches' faktisch die mehr oder minder schamlose Gleich-
schaltung der deutschen akademischen Welt im Jahre 1933
vorbereitet und geistig ermdglicht haben, dafl sie die Geister
riefen, die man dann nicht mehr los wurde, nicht einmal am
20. Juli 1944. Darum konnte nur heilsam sein, wenn vor
allem die politisch interessierte akademische Jugend dieses
Buch iiber eine heute fast véllig von der Oberfliche ver-
schwundene, aber z. T. um so gefahrlicher unterschwellig
weiterwirkende Vorstellungswelt aufmerksam studierte und
sich dadurch gegen jede abermalige Infektion mit verwand-
tem Vorstellungsgut immunisieren liefle. In diesem Sinne
mufl man dem elsissischen Historiker, der hier eine Liicke
im heutigen deutschen Schrifttum ausfillte, fir die Aufar-
beitung des reichen Materials dankbar sein, dessen Gehalt er
seinen Lesern erschlossen hat.

Hermann Mau und Helmut Krausnick: Deutsche Geschichte
der jingsten Vergangenheit 1983—1945. Tiibingen und
Stuttgart 1956. Gemeinschaftsverlag R. Wunderlich und J.
B. Metzler, 207 Seiten.

Dieses von dem frith verstorbenen Geschiftsfithrer des
Miinchner Instituts fiir Zeitgeschichte H. Mau zum grofiten
Teil noch selbst abgefafite und von einem Mitarbeiter
erginzte Werk wissenschaftlich fundierter Wiedergabe des
Geschehens der Hitlerzeit kann im ganzen dankbar aner-
kannt werden und ist in manchen Partien — etwa der Ana-
lyse der ,zweiten Revolution® von 1934 (bes. S. 56 f.) — so-
gar hervorragend, wahrend ihm naturgemdfl nicht wenige
Erginzungsbedirftigkeiten — etwa zum Thema ,Reichstags-
brand‘ vor dem Auftauchen der bemerkenswerten neuen
Darstellung von H. Schulze-Wilde (Der 27. Februar 1933; in
den ,Frankfurter Heften‘ 12, 6, S. 401 ff.) — in keiner Weise
zum Vorwurf gereichen, insofern ausgesprochene Zeit-Ge-
schichte wesensnotwendig luckenhafter zu sein pflegt als die
zuriickliegender Perioden.

Grundsitzlich wéire hichstens einzuwenden, dafl Judenver-
folgung und Kirchenkampf trotz ihrer zentralen Wichtigkeit
fiir Hitlers personliche Konzeptionen keine intensivere (nicht
notwendig viel ausfithrlichere) Wiirdigung erfuhren, als dies
mit den antisemitischen Aktionen S. 87 f. (ohne Erwihnung
der Ereignisse schon von 1933 wie des Boykotts vom 1. April)
und S. 166 ff. (ohne Konkretisierung, wie sie schon einige
Sitze aus der Himmler-Rede vom 4. 10. 43 bieten konnten;
vgl. FR 88/86, S. 62!) und vollends mit denen gegen die
christlichen Kirchen S. 89 f. und — durch einen einzigen Satz
— S.160 f. der Fall ist. (Auch daf} S. 110 mit keinem Worte
von der Beteiligung deutscher Parteien an Prager Koalitions-
regierungen in der Zwischenkriegszeit die Rede ist, wird man
hier — und noch mehr in Michael Freunds kraf} nationalisti-
schem Auftakt zu seiner ,Weltgeschichte der Gegenwart in
Dokumenten‘! — ernsthaft beméngeln missen.)

Zu dem weitergehenden Problem, nicht mehr der geschicht-
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lichen Darstellung sondern der Geschichtsdeutung, tihrt es,
wenn im vorleizten Kapitel: ;Widerstand' Krausnick schreibt:
.Diese Ubersteigerung der Nationalstaatsidee® (durch Hit-
ler!) .fithrte mit Notwendigkeit ihre Krise herbei* (172).
Das ist ein Satz, der nun doch nach H. Arendts reich doku-
mentierten Analysen der totalen Herrschaft nicht mehr zu
halten ist; aber dariber wire wohl anderwirts zu disku-
tieren, genau wie auch tiber die etwas unklaren .moraltheo-
logischen* Ausfithrungen zum 20. Juli 1944 (S.174).

Hannah Arendt: Elemente und Urspriinge totaler Herrschaft.
Frankfurt 1955. Furopdische Verlagsanstalt. 782 Seiten.

Dieses ungemein bedeutende, geistvolle und Uberwiltigend
dokumentierte Werk nétigt seinen verantwortungsbewufiten
Leser, alles neu zu durchdenken, was er vor der Lektiire
tber den ,Totalitarismus‘ gemeint haben mag; davon ange-
fangen, dafl doch wohl die meisten schon Mussolinis ,totalen
Staat® (ja Jlngers ,Totale Mobilmachung‘) einbezogen und
fir grundlegend hielten, hier aber ausschlieflich die ,totale
Bewegung’, den reinen Typus darstellen soll, wie sie von
Stalin (etwa seit 1928) inauguriert und von Hitler zur héch-
sten Vollendung gebracht wurde. Warum wir diese Ver-
engung des Begriffs trotz allem aufgewandten Scharfsinn
fiir irrefiilhrend und von kommenden totalitiren Gefahren
ablenkend halten, kann hier nicht ausgefiihrt werden. (Vgl.
dazu: K. Thieme, Industrielle Revolution und Totalitaris-
mus, in: Deutsche Rundschau 83, 4; April 1957, S. 363 ff.).
Wohl aber mussen wir uns mit dem mehr als 200seitigen
1. Teil des Werkes beschiftigen, worin die Verfasserin véllig
neuartige Thesen tiber den Antisemitismus aufstellt. Soweit
sie meint, alle frithere, von ihr unbegreiflich bagatellisierte
Judenfeindschaft von diesem modernen Antisemitismus radi-
kal unterscheiden zu konnen, hoffen wir, sie an andrer Stelle
dieses Rundbriefs griindlich widerlegt zu haben (vgl. oben
S. 31f.1). Soweit sie aber die spezifische Eigenart pun gerade
der neustzeitlichen ,antisemitischen Judenfeindschaft scharf
herausarbeitet, hat sie sich unzweifelhaft ein Verdienst um
unsre Erkenntnis des komplexen ,Gegenstandes erworben.
Schon ihre scharfe Unterscheidung des ,aristokratischen’.
slaatsapparatverbundenen Hof- und ,Geldjudentums’, das
einen ,Antisemitismus‘ von links provozierte (sogar bei Marx
bekanntlich), vom radikalen, oppositionellen judischen In-
telligenzlertum, auf das die Rechte antisemitisch reagierte,
ist bemerkenswert — und steht an der Wurzel aller spite-
ren Globalverfemungen judischer Kapitalisten und XKom-
munisten durch Hitler etc.; was es bedeutet, dafl gerade die
Juden als Reprisentanten von Geld wnd Geist gehafit wer-
den, wird freilich nicht weiter untersucht.

Noch beachtenswerter ist es, daf H. Arendt entwickelt, wie
die tatsachliche zwischenstaatliche Funktion der international
versippten jldischen Groffinanz im 19. Jahrhundert zwar
mit keinerlei politischen Aspirationen (statt nur geschift-
lichen) verkntpft war, aber den Gedanken nahelegte, inter-
nationale politische Zusammenarbeit auf der Grundlage
gemeinsamer judischer Herkunft miisse doch eine ungeheure
Machtansammlung erméglichen. Ein Gedanke, mit dem nun
gerade ein Staatsmann jldischer Herkunft, Benjamin Dis-
raeli, romantisch — als Poet und als Politiker — gelieb-
dugelt hat, ohne ihm doch dadurch geschichtliche Realitat
verschaffen zu konnen. Wohl aber hat diese ebenso einleuch-
tende wie unwirkliche Vorstellung Filschungen wie den
Protokollen der Weisen von Zion‘ jene liber jeden Erweis
ihres Gefalschtseins hinaus beharrende ,Glaubwiirdigkeit® bei
den Halbgebildeten verliechen, die stellenweise bis heute
nachwirkt (vgl. FR 17/18, S.31.!). Und vor allem: Unter
solchen, die sich nicht vorstellen konnten, dafl man wirt-
schaftliche Mittel auf der Grundlage internationalen Ver-
sipptseins ,weltweit’ mobilisieren konnte. ohne daraus welt-
weite politische Machtanspriiche abzuleiten, entstand m
Nachahmung der fiktiven ,jiidischen Weltherrschaftsverschwé-
rung’ die hochst reale antisemitische mit all ihren firchter-
lichen Auswirkungen. wie sie von bestimmten Frihformen
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im Rahmen der Dreylus-Affare bis zui letaten technischen
Vollendung bei Hitler in diesem Werke untersucht und in
vielfacher Hinsicht meisterhaft herausgearbeitet werden.
Trotz allen Einwidnden, die wir teils schon andeuteten, teils
noch zu weniger wichtigen Punkten (etwa der allzu einseitig
von Proust bezogenen Sicht der Rolle von Juden in der Pa-
riser Gesellschaft des fin de si¢cle und dann vollends in det
Berliner der Weimarer Zeit, S. 150!) vorzubringen hitten.
wird man also nicht nur fir die Erforschung des Totalitaris-
mus, sondern auch fir die des Antisemitismus das Werk 2u
jenen rechnen, mit denen sich jeder auseinandergesetzt haben
muf}, der kiinftig ernsthaft {iber den Gegenstand mitzureden
heanspruchen will.

Jules Isaac: Genése de Dantisémitisme. Paris 1956. Cal-
mann-Lévy. 352 Seiten.

Der durch ,Jésus et Israel’ international berihmt ge-
wordene Verfasser (vergleiche FR 8/9, Seite 6 ff.) vertritt
im I. Teil dieses Werkes die These vom bofl 1udimen-
tiren Charakters des (keineswegs ,ewigen‘)) Antisemitismus
im vorchristlichen Altertum. welcher (an anderer Stelle die-
ses Rundbriefs) zugestimmt werden konnte. Im II. Teil be-
handelt er das, was wir den seelsorgerischen Konkurrenz-
Antijudaismus der Patristik und des Fruhmittelalters nen-
nen, und will erweisen, dafl hier der Grund fir alles spa-
tere Veridchtlichmachen der Juden gelegt worden sei. Im
Eifer des Gefechts schiefit er dabei hiufig iibers Ziel, findet
etwa S. 166 Streichers pornographische Verleumdungen der
Juden ,.geradenwegs von St. Johannes Chrysostomus aus-
gegangen®, obwohl er selbst S. 118 die viel substantielleren
derartigen Attacken des Tacitus zitiert hat, macht S. 167 f.
den Eindruck, die von ihm bagatellisierten judenfreundli-
chen Wendungen Augustins vollstindig aufzuzihlen, vergifit
aber gerade die von seinem Kronzeugen Blumenkranz (FR
8/9, S. 17 A. 1) loyal zitierten weitaus positivsten Auflerun-
gen des Kirchenvaters (zu Eph 2, 20; Luk 15, 31) usw. Bietet
also auch dieses Buch kein abgewogenes Urteil, nur ein lei-
denschaftliches Pladoyer, so sollte es doch als solches mit sei-
nem Uberwiltigenden und fir die Christlichkeit allzuvieler
Christen — aufler etwa Gregor dem Groflen (S. 230 ff.) und
so manchen andern Pépsten (S. 284) — tief beschdmenden
Zeugnismaterial sehr ernst genommen werden und unseren
Willen zur ,moralischen Wiedergutmachung® von der reli-
giosen Wurzel her nachdriicklich anfeuern.

Karl Kupisch: Volk ohne Geschichte. Berlin 1953. Lettner-
Verlag, 160 Seiten.

Diese ,Randbemerkungen zur Geschichte der Judenfrage* bie-
ten einen fir evangelische Christen bestimmten Versuch, im
Lichte der biblischen Verheiflungen (Ré6m 9—11, erfreulicher-
weise auch die typologisch verstandene Geschichte von der
Auferweckung der ,Tochter des Synagogenvorstehers’ Jairus)
das jidische Schicksal zu verstehen. Das ist hier betrdchtlich
sachgemafler und serioser unternommen als in dem kirzlich
(FR 388/36, S. 64 f.) angezeigten gleichzeitigen Biichlein von
Steinle; manche FEinzelpartien wie die wohlwollende Ana-
lyse des jungen Marx S. 101 ff. reichen sogar in eine gewisse
Tiefe, und auch der Buchtitel muff nicht pejorativ verstan-
den werden, da ja selbst cin Rosenzweig fiir das judische
Volk die ,Geschichte’ schon durch die Endzeit abgeldst sah.
Aber immer noch wird hier von den Juden nicht wie von
,getrennten Briidern gesprochen, die man ernst nimmt, auf
deren Anliegen man auch zu horen bereit ist, sondern wie von
schlechthin Verirrten: ,Was ist also .jidisch’? Ganz sicher
eins: das Nein zu Jesus Christus...“ (S.143), eine Defini-
tionsweise, iiber deren Unzuldnglichkeit wir uns schon frii-
her geduflert haben (FR 29/32, S. 12). Und so bleibt das
Biichlein auch in vielen FEinzelheiten von Belang allzuseh:
an der Oberfliche. Weder Esra ist geblihrend gewdlirdigt
(S. 17£.). noch Daniel und die makkabdische Krise (S. 19,



ohne Ruckgriff auf die bahnbrechenden Analysen Bicker-
manns), noch das dramatische Geschehen um Bar Kochba
(S.23), noch gar die Bedeutung des (S.27 erheblich unter-
schitzten) Judenchristentums, das doch noch bis in die Ge-
burt des Islam hinein weiterwirkte. Wihrend im ganzen
richtig der ,Seelsorger'-Antijudaismus des frithen Mittelal-
ters von der populdren ,Blitzableiter'-Judenfeindschaft des
hohen unterschieden wird, sollen zur Erkldrung der letzteren
reichlich schicfe Erwigungen iiber ihren ,magisch-sakramen-
talen Hintergrund* im Transsubstantiationsdogma beitra-
gen (S. 39); doch wird redlich auch die Judenprotektion
mancher Pipste und eines Kaisers wie Karl V. hervorgeho-
ben (S. 30, 41, 67), werden auch Luthers Entgleisungen nur
erkldrt, nicht beschonigt, wird festgehalten, ,,daf Luthers
Verstindnis der Judenfrage primir immer dogmatisch be-
stimmt war und nicht exegetisch® (S. 62). So wiirde man dem
Verfasser durchaus zutrauen, dafl er bei grindlicher Neu-
durcharbeitung und Durchmeditation seines Themas auf ei-
nen ihnlichen Weg wie der von denselben biblischen Ver-
heiflungen ausgegangene Freiburger Rundbriefkreis gefiihrt
werden wiirde und uns einmal eine Neuauflage vorlegen
konnte, die exegetisch nicht nur dem Futurum Rém 11, 26,
sondern auch dem Prisens Rém 9, 4 f. gerecht wiirde, nicht
nur der Geschichte von Jairi Tochterlein, sondern auch dem
Worte des Uaters zum ilteren Bruder des heimgekehrten
Verlorenen Sohns, d. h. zum Juden {(wie es auch Augustin
verstand): ,,MEIN Sohn, du bist allezeit bei MIR, und alles,
was MEIN ist, ist dein* (Luk 15, 31).

Ernst L. Ehrlich: Geschichte der Juden in Deutschland. Dis-
seldorf 1957. Pidagogischer Verlag Schwann. 95 Seiten.

Dieses hochst verdienstliche Bindchen erschien im Rahmen
von J. Hartmann herausgegebener ,Geschichtlicher Quellen-
schriften’ fir den Unterricht an der Hoheren Schule und
bietet gutgewihlte Ausschnitte aus Gesetzestexten, Urkun-
den, Chroniken und anderen Dokumenten uber die Lage
der Juden im Sacrum Imperium und bis in die deutsche
Gegenwart hinein, wobei das Schwergewicht (54 S.) auf der
Zeit von Karl d. Gr. bis zu Karl V. liegt, die seitherige
Geschichte (mit 32 S.) verhiltnismiflig spérlicher dokumen-
tiert ist, wohl wegen des vom Verfasser (S.5) beklagten
Raummangels. Die humane Judenpolitik der meisten Pipste
(S.8, 17. 89 ff.) und Kaiser (S.9f., 13, 24 ff.) kommt ebenso
deutlich zum Ausdruck wie das Versagen so vieler andrer
geistlicher und weltlicher Obrigkeiten. (Vielleidit hitte im-
merhin S. 14 ff. deutlich werden diirfen, dafl wenigstens der
Speyrer Bischof noch die Judenverfolger beim 1. Kreuzzug
hart bestraft hat.) Im ganzen ist — vom Thema her mit
Recht — mehr die Geschichte der Beziehungen zwischen
Wirtsland und Judenheit dokumentiert als deren Selbst-
darstellung (immerhin S. 18 ff., 36, 63 f., 69, 73 ff., 83 ),
so daf man zur Erginzung moéglichst bald ein &dhnliches
Quellenbuch wiinschen mdochte, «das der deutschen Schul-
jugend vorzufithren hitte, wie das jiidische Volk im Laufe
der letzten 2000 Jahre seiner Geschichte gelebt und wie es
sich selbst und seine Sendung verstanden hat.

Hans- Joachim Kraus: Geschichte der historisch-kritischen Er-
forschung des Alten Testaments von der Reformation bis
zur Gegenwart. Neukirchen (Kr.Mors) 1956. Verlag der
Budhhandlung des Erziehungsvereins. 478 Seiten.

Wie vor einem Halbjahrhundert Albert Schweitzers geniale
.Geschichte der Leben-Jesu-Forschung®, so steht auch dieses
forschungshistorische Werk an einem Wendepunkt. Mufite
aber Schweitzer mit einem ,negativen Ergebnis“ schliefen,
d. h. das Scheitern aller Versuche feststellen, aus der Ver-
kiindigung von dem ubernatiirlich erstandenen gekreuzigten
Jesus Christus die Biographie eines ,Menschen wie andre
auch“ namens Jesus von Nazareth zu rekonstruieren, so kann
Kraus von seiner Aufgabe her zu positiveren Resultaten

kommen: Er zeigt, wie sich in den letzten vier Jahrhunder-
ten durch manchen Irrtum und manche zu absolut gesetzte
Teilerkenntnis hindurch schliefllich gerade auch die historisch-
kritische Bibelwissenschaft, soweit sie sachgerecht war, an ein
neues Verstindnis des Gotteswortes herangearbeitet hat, das
gewil noch nicht durchwegs in bequem greifbaren Formu-
lierungen tir jeden Kanzel- und Hausgebrauch vorliegt, das
uns aber bei unbeirrter Weiterarbeit ein so fruchtbares Ho-
ren des Gottesworts verheifit, wie ¢s noch kaum einer fru-
heren Generation in dén letzten 1900 Jahren zuteilgeworden
sein diirfte. Die Botschaft vom Handeln Gottes mit Seinem
Volk und Seincn Volkern scheint wieder vollumidnglich fir
uns vernehmbar zu werden, wenn nicht alles trugt.

Im ecinzelnen sind es Gegensatz und Zusammenspiel der Er-
griffenheit vom Gotteswort (etwa bei Luther, Hamann, Karl
Barth) auf der einen Seite und des ,humanistischen’ Gebun-
denseins an die sukzessive aufleuchtenden Aspekte wissen-
schaftlicher Wahrheitsbefunde auf der andern {etwa bei Gro-
tius, Herder, Martin Noth), woraus das Gewebe dieser For-
schungsgeschichte zusammenschlieit. Nicht ohne, dafl auch
der katholische Einschlag seine Rolle spielte: Keineswegs
zufillig wird gerade der traditionsgeschichtliche Aspekt zu-
erst von dem Oratorianer Richard Simon beigesteuert (1678).
Besonders begriifienswert ist, wic es Kraus versteht, in die-
ser Geschichte der Bibelkritik auch deren Gegnern gerecht
zu werden, wobei zwischen wahrhaft fruchtbaren Konserva-
tiven bzw. Erneuerern des allein Wahren (wie dem Schiler
der schwibischenViter' J. T.Beck oder Wilhelm Vischer)
und unergicbigen Reaktioniren (wie dem ,Repristinations-
theologen' E. W. Hengstenberg) sorgsam unterschieden wird.
Auf der andern Seite werden auch aufertheologische Bei-
trige zur Forschung gewiirdigt wie der des Religionssoziolo-
gen Max Weber, weldher ,wie kein zweiter ... die geschicht-
liche, soziale und (revolutionir-)eschatologische Bedeutung”
des Alten Testaments erkannt habe. (Und von dem ja auch
Rosenzweig schrieb, sein ,antikes Judentum® sei Lhistorisch
das gleiche, wie ich es philosophisch ausgesprochen habe®;
Briefe, S. 405.)

Am meisten aber {reut es uns, wie stark Kraus immer wie-
der betont, daf} die Christenheit gerade als Leserin des Al-
ten Bundesbuches ,sich in einer hoffenden, auf die letzte Zu-
kunft wartenden Solidaritidt mit dem alttestamentlichen Israel
befindet* (S.21 als Anliegen Calvins); dafl ,das eigentliche
Zentrum des Alten Testaments... die Erwihlung Israels®
ist (was erst Franz Delitzsch deutlich erkannt habe, S.211);
und daf man nicht linger iibersehn diirfe: .Im Gesprich
mit dem Juden erwacht ja iberhaupt erst der Entschei-
dungsernst, in den die gesamte alttestamentliche Forschung
hineingestellt ist* (S. 386).

Wenn gerade von da aus noch ein Wunsch offenbleibt, so
wire es der, dal — ohne sich von den Spuren ciner ge-
schichtsblinden Wiederaufnahme altsynagogaler Exegese
durch Hengstenberg (S. 203 ff.) schrecken zu lassen — doch
auch innerjildische Tendenzen eingearbeitet worden wiren
und vor allem kiinftig von der Forschung beachtet und wei-
terverfolgt wiirden wie die — auf Rosenzweig und Buber
nicht ohne starken Einflufl gebliebenen — in ,Der Pentateudh,
Exegetisch-kritische Forschungen‘ von Benno Jacob (Leipzig
1905), aus denen des gleichen Verfassers Kommentare zum
Buche Genesis (Berlin 1934) und — bedauerlicherweise noch
immer ungedruckt! — zu Exodus erwuchsen. Je sorgsamer
wir aufeinander héren, je redlicher wir — im Ja und Nein!
— miteinander sprechen, desto verstindnisvoller werden wir
gehorchen und ,ansprechen’ aul Gottes Wort.

Claus Westermann: Der Aufbau des Buches Hiob. Tibingen
1956. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), VIII, 115 Seiten.

Dem zutiefst aufwiithlenden Buche der ganzen Bibel, worin
das Gotteslob noch die scheinbare Gotteslisterung durch-
dringt, hat Westermann durch Untersuchung seiner Kompo-
sition eine Reihe bisher zu wenig gewiirdigler Aspekte ab-
gewonnen. Grundlegend ist, ,dafl es sich in der Rede Hiobs
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nicht um ein Reden liber Gott handelt, sondern um zu Gott
hingewandte Klage® (S.115) — und nur deshalb die ,aus
echter theologischer Leidenschaft” nachtriglich hinzugefig-
ten Elihu-Reden (Kap.32—36) unberechtigt sind, insofern
sie als ,Aussage’ das ,widerlegen’ zu missen meinen (genau
zitierend: 33, 9ff.; 34, 5f; 35,3), was als ,Klage' nicht
Widerlegung fordert, sondern trostlichen Zuspruch, wie
Hiobs Freunde ihn zunichst beabsichtigen (2, 11), oder mah-
nenden, wie sie ithn dann angesichts seiner vermeintlichen
Verstockung mehr und mehr leisten. Nachdem schon durch
die stindige Konfrontation mit Klagetexten aus dem Psalter
und Nachweis der Traditionsgemaflheit aller auftauchenden
Einzelmotive viel gekldrt ist, leistet Westermann seinen,
wie uns scheint, wichtigsten Beitrag zum substantiellen Ver-
standnis des Hiob-Buches, indem er als Hohe- (und wohl
urspriinglich  Schluf8-)Punkt der darin gebotenen Selbst-
offenbarung Gottes gegen die modernen Konjekturen vieler
(aber mit hebriischem, griechischem und Vulgata-Text) die
Worte wahrscheinlich macht: ,lWer trat MIR entgegen und
blieb heil?* (41, 3; vgl. 9, 4!) Es ist Hiob, der neue Israel,
Gottesstreiter, fiir den nicht so sehr, was Gott ihm ,im
Wettersturm“ sagt (und er schon wufite), bedeutsam ist, als,
dafy Gott Selbst zu thm spricht, wie er es zu fordern gewagt
hatte. Daf} der allmichtige Gott und Schépfer den im dufler-
sten Leiden gegen Ihn auftrotzenden Menschen Seiner Ge-
genwart wirdigt und so zur Ergebung bewegt, das ist die
hier deutlich werdende Botschaft des Hiob-Buchs, die auf
die Botschaft einer noch weiterreichenden Gottesgegenwart
unter den Menschen, aber auch auf die eines noch ungeheuer-
licheren Leidens und Trotzes hinausweist (wie es Marga-
rete Susman, Das Buch Hiob und das Schicksal des jiidischen
Volkes, uns sehen hilft), welchem gegeniiber wir uns zu hi-
ten hitten, die dariiber moralisierenden Freunde nachzuah-
men, deren ,Theologie’ von Gott Selbst verworfen wird
(42, 71).

Als wissenschaftliche Leistung scheint uns Westermanns Buch
die ungemeine Fruchtbarkeit der Kompositionsanalyse bibli-
scher Biicher zu erweisen. Wo es gelingt festzustellen, wie
ein Text gegliedert ist (oder urspringlich gegliedert war),
da ergiefit sich ein Strom von Licht auf das, was mit die-
sem Text gemeint ist (oder war); und selbst nachtrigliche
Strukturverinderungen kénnen ihren guten Sinn bezeugen;
hier etwa jene Einschaltung der Elihu-Reden, die eben in
der Tat unentbehrlich sind, wenn Hiobs ,existentielle’ Kla-
gen als theologische Aussagen (mifi-)verstanden werden, wie
es offenbar bei beschrinkien Geistern immer wieder vor-
kam und vorkommt. Hier vollzieht sich einmal innerhalb
eines biblischen Buches, was sonst auch zwischen einander
erginzenden Biichern vorkommt (wie Jakobusbrief und Pau-
linen; vgl. FR IX, S.66!); erst der Zusammenklang aller
Stimmen der Menschen, die Gottes Wort iiberliefert haben,
ist die ganze Wahrheit.

Sir Edwyn Hoskyns / Noel Davey: Das Rétsel des Neuen
Testaments. Miinchen 1957. Chr. Kaiser Verlag. 199 Seiten.

Dieses Buch gibt einigermaflen alle wesentlichen Antworten,
die einem gebildeten modernen ,Nichtfachmann‘ redlicher-
weise auf die Fragen gegeben werden kénnen, die etwa lau-
ten: Was wissen wir von dem greifbaren Stick Geschichte
(soweit vorhanden), als dessen Zeugnis uns die Biicher des
,Neuen Testaments® iiberliefert sind? Was insbesondere von
jenem Jesus von Nazareth, um den es in diesen Biichern
geht?

Nun, ,,zunichst negativ: eine Biographie Jesu ist nicht mog-
lich*; und: ,,Jede Darstellung jenes Geschehens, die zwischen
dem Glauben der Kirche und dem geschichtlichen Jesus eine
uniiberbriickbare Kluft 1dfit, zeigt, dafl sie dem Stoff nicht
gewachsen und auflerdem unkritisch ist: dem Stoff nicht ge-
wachsen, weil sie keine Erkldrung fiir die Entstehung der
Kirche zu geben vermag; unkritisch, weil eine wirklich kriti-
sche Durchsicht der Aussagen des Neuen Testaments Jesu
Leben und Sterben und nichts sonst als den Grund fir die
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Entstehung des altchristlichen Glaubens erweist.” Feststel-
lungen, mit denen dem Gliubigen wie dem Ungldubigen
(im christlichen Sinne) gedient sei: ,Denn der Nichtglau-
bende mufl wissen, was das ist, dem er den Glauben verwei-
gert, und der Glaubende mufl wissen, was er glaubt.”
(S.180f.)

Im einzelnen wird nachgewiesen, dafl schon die vor den vier
Fassungen des Evangeliums vorliegenden ,Stoffsammlungen’
iiber das Geschehen um Jesus voller ,Christologie’ waren:
,Die ganze Geschichte Jesu von Nazareth stand bereits unter
einer ganz bestimmten Deutung, nimlich vom Alten Testa-
ment her, und der Stoff selbst, die eigentliche und unmittel-
bare Geschichte, war durch diese Deutung bedingt.” Gerade
die jeweils dltesten Fassungen der Texte betonen am stirk-
sten den ,Menschensohn' und Erléser Jesus, erst die jingeren
auch den ,Lehrer, — der Sich Selbst verkiindet (deshalb
auch hingerichtet wird) und nicht jene blofen humanen
Weisheiten, die man durch Wegstreichen des Wesentlichen
aus seinen Worten {ibrighehalt, wenn man es unbedingt will,
wenn man nicht héren mag, was er wirklich gesagt, wo-
fir er wirklich gelitten hat. Man méchte hoffen, dafl von den
Hunderttausenden ,moderner Menschen’, die — genau wie
die ,Gnostiker* der ersten Jahrhunderte — von solcher Mifi-
deutung versucht sind, wenigstens ein Brudhteil intellektuelle
Redlichkeit genug aufbringt, um sich durch eine solche sau-
bere Untersuchung, wie sie hier vorliegt, (ohne jede Apolo-
getik!) iber den wirklichen geschichtlichen Sachverhalt be-
lehren zu lassen, und man kann dem Ubersetzer (H. Bo-
lewski) sowie dem Neu-Herausgeber (Prof. Ernst Wolf) fur
die deutsche Neu-Ausgabe des auf englisch weit verbreiteten
Werkes nur aufrichtig dankbar sein.

An FEinzelheiten wire die Wendung zu beanstanden, dafl sich
,.die Christen im Gegensatz zu den Juden . . . als das ,Israel
Gottes' (Gal 6, 16)“ fiihlten, nachdem erwiesen ist, dafl mit
dieser Wendung gerade der judendhristliche Teil der Kirche
gemeint sein diirfte (vgl. FR 10/11, S.35!), und natiirlich
auch manches, was der katholische Christ anders sieht als
die — offenbar reformierten — Verfasser; dafl dieselben sich
im ganzen diesseits der Kirchenspaltung auf dem Gebiet der
historisch-philologischen Tatsachenfeststellung bewegen, ist
aber dankbar und freudig anzuerkennen, weil einem hier
wieder einmal der breite gemeinsame Boden bewufit wird.
Auch von jiidischer Seite sollten die hier ermittelten Tat-
sachen als solche voll anerkannt werden konnen: Jesus war
der Gekreuzigte, dessen Jiinger ihn als den Auferstandenen
und Herrn verkiindeten, als der er selbst sich ihnen bezeugt
hatte. — Ob mit Recht, das ist nicht mehr Wissens-, sondern
Glaubensgegenstand und bleibt hier unerértert.

Millar Burrows: Die Schriftrollen vom Toten Meer. Miinchen
1957. C. H. Beck. 379 Seiten. :

Herbert Braun: Spitjiidisch-héretischer und frihchristlicher
Radikalismus. Jesus von Nazareth und die essenische Qum-
ransekte I: Das Spitjudentum, 163 Seiten; II: Die Synopti-
ker, 154 Seiten. Tiibingen 1957. J. C. B. Mohr.

Lob Gottes aus der Wiiste. Lieder und Gebete aus den Hand-
schriften vom Toten Meer; ibers. u. eingel. v. Georg Molin.
Freiburg 1957. Karl Alber. 67 Seiten,

Die vor zehn Jahren begonnenen Funde von Bibel- und an-
dern spitjudischen Handschriften in Héhlen am Ufer des
Toten Meers (bei Kirbet Qumran und anderwirts) sind lange
genug Gegenstand von Sensationsmeldungen, -artikeln und
sogar -blichern gewesen (wie: E. Wilson, D. Schriftrollen. ..
Miinchen 1956), um eine seriose Unterrichtung des Publikums
doppelt dankbar begriiien zu lassen, wie sie das umfassende
Werk Prof. Burrows bietet, welcher seinerzeit als Direktor
der American School of Oriental Research in Jerusalem schon
mit der ersten Phase der Entdeckung dieser Kostbarkeiten
zu tun hatte. Er berichtet hier sorgfiltig ihre Geschichte und
erortert niichtern ihre Bedeutung, wobei das Fir und Wider



der fast unzahligen Versuche vorurteilslos erwogen wird, die
Handschriften selbst und dann die von ihnen gebotenen neuen
Texte zu datieren und die darin verschliisselt auftretenden
Personen (bes. den beriihmten Lehrer der Gerechtigkeit')
mit geschichtlich bekannten Gréflen zu identifizieren. Das
Ergebnis ist in den groflen Ziigen: Alle Handsdhriften sind
vor 70 n.Chr., d. h. vor dem ersten groflen jidischen Auf-
stand gegen Rom, dem ,Tituskrieg’, angefertigt (S.98), fri-
hestens im 3. Jahrhundert v.Chr. (S.83). Die biblischen
Texte (zwei ganz oder fast vollstindige Isaias-Manuskripte,
Hab 1—2 und zahllose Bruchstiicke) bestdtigen im allgemei-
nen die Zuverldssigkeit der sogenannten masoretischen Text-
tberlieferung, welche erst in spédteren Jahrhunderten defi-
nitiv fixiert wurde, aber auf Grund der iltesten damals er-
reichbaren Textgestalt; d. h. ,die entscheidende Textgeschichte
des Alten Testaments war zur Zeit von Jesus schon abge-
schlossen® (S.249). Weiter: Eine sichere Identifikation der
durchwegs nur symbolisch bzw. qualifizierend bezeichneten
Kollektiv- und Einzelgestalten der sogenannten Sektentexte,
besonders des Habakuk-Kommentars, ist noch keiner ein-
zigen ecinschldgigen Theorie (auch nicht der bes. Staub auf-
wirbelnden Dupont-Sommers) gelungen. Die als Decknamen
einer zeitgeschichtlichen Grofle auftretenden Kittim* (ur-
spriinglich: Bewohner von Kition auf Cypern) sind zwar
wahrscheinlich eher die Rémer (d. h. dieser Text im 7. Jahr-
zehnt v. Chr. verfaflt, S.115) als die Makedonen (was den
Text 100 Jahre friher anzusetzen nétigte!), ,aber sicher ist
auch das nicht... Die Forscher, die diese Probleme bespro-
chen haben, waren alle erfolgreicher darin, die Meirungen
von andern zuriikzuweisen, als eigene zu beweisen® (S. 151).
Die Bedeutung der Funde liegt also — jedenfalls vorlaufig,
bis etwa doch noch neue Funde einen Schlissel liefern, — nicht
darin, daf sie neues Licht iiber Einzelereignisse der beweg-
ten Geschichte der Makkabaerzeit und der Vorgeschichte des
Christentums verbreitet hatten; sondern — von der Bibel-
textkritikférderung abgesehn — macht es ihren Wert aus,
daf} wir durch die ,Sektentexte’ eine zahlenmaflig kleine (ca.
200 Personen umfassende) aber geistesgeschichtlich wichtige
Gemeinschaft naher kennen lernten, welche den bisher fast
nur aus hellenistisch Gibertiinchten Berichten Philos und Jose-
phus’ bekannten sogenannten ,Chassidim® bzw. Essdern‘ oder
.Essenern naher verwandt war als irgend einer andern uns
bekannten Gruppe® (S. 246); welche sich als ,Gemeinde
eines Neuen Bundes‘ und ,Wahres Gottesvolk® fithlte (S. 188,
223 vgl. S.293!); von welcher vielleicht die gesinnungsver-
wandte Gruppe Johannes des Taufers und seiner Jiinger ab-
zweigte (S.271f., 281; vgl. Apg 19,1 1f.; Jo 3,22 1f.); welche

schlieflich in vielen Ziigen Parallelen zur Jerusalemer
Urkirche zeigt (Organisation, Riten, Giitergemeinschaft;
S.274 £).

Den Gemeinsamkeiten und Unterschieden nun zwischen der
Lehre dieser ,Sckte’ (hier ohne pejorativen Beiklang) und
den Lehren Jesu von Nazareth geht das verdienstvolle Werk
von Braun nach, womit an die Stelle der unfruchtbaren Rit-
selraterei iiber die Texte als ,Schliisselroman’ ihre héchst
sinnvolle Interpretation als religionsgeschichtliches Dokumen-
tenmaterial zu treten beginnt. Nicht: ob es danach eine mes-
siasdhnliche Gestalt schon vor Jesus gab, wird hier gefragt,
sondern: was die urkirchlichendhnlichste Gemeinschaft, die
es je gab, verglichen mit Jesus, gelehrt hat.

Dafl dabei versucht wird, eine Lehre Jesu, abgesehn von
seiner Selbstbezeugung als ,Menschensohn’ und auferste-
hungsgewisser Messiaskonig seines Volkes durch kritische
Abstreichung blofler ,Gemeindetheologie‘ von den Texten des
Evangeliums zu rekonstruieren, weckt zwar — von anderm
Standort als dem des Verfassers aus gesehn — Bedenken,
hietet aber eine Arbeitshypothese, auf die man provisorisch
cingehn kann. Gilt nun fiir die Sektentexte durchwegs: ,Die
schon im offiziellen Judentum wichtige Toragemafiheit®
allen menschlichen Tuns ist ,gesteigert (I, 93) und das dafir
erforderliche Torastudium intensiviert (I, 17), die radikale
Absonderung des ,Gesetzestreuen' auf die Spitze getrieben
(1. 31, 107), so gilt fiir Jesus zwar ebenfalls: ,Es ist unerldf-

lich, den Willen Gottes ernster zu tun, als die offiziell auf-
gefafite Tora es im Spitjudentum meint® (II, 34); aber bei
ihm fehlt die (scheinbar) entsprechende ,Wichtigkeit des
Torastudiums® (II, 16), und statt sich mit den ,Gerechten’
abzusondern, wird er ,der Zéllner und Siinder Gesell* (Mt
11, 19), ja sagt den Schriftgelehrten ins Gesicht: ,Die Zoll-
ner und die Huren werden cuch vorangehen ins Konigtum
Gottes!“ (Mt 21, 31; II, 38). Gerade weil er die Forderung
Gottes noch wesenhaft grofler, menschliche Gerechtigkeit un-
erreichbarer und den Siinder cher zur rettenden Umkehr
fahig sicht als den vermeintlich Gerechten, unterscheidet sich
sein Radikalismus vom ,essenischen‘ doch so grundlegend, daf}
vergleichsweise dieser wieder ndher an das ,offizielle Juden-
tum‘ heranriickt. Wenn nun freilich dieses (auf Grund einer
Analyse von Pirke Aboth I—IV) nur cine ,Ethik der Me-
diokritdten“ (I, 8) bieten, wenn es sich in seiner — zweifel-
los vorhandenen — Rechenhaftigkeit erschopfen soll (I, 14:
»Gottes Souverinitit ist die des genau rechnenden Kramers“),
dann spricht aus dieser Verzeichnung doch wohl mehr der
bekannte Mediokrititshafl moderner Intellektualitat als die
Stimme des Evangeliums; Jesus jedenfalls hafit nicht die
Mittelmifigkeit, sondern die Bosheit, die sich — genial oder
ungenial — gegen die Gnade verstockt, deren sie am drin-
gendsten bediirfte. Auch die Behauptung (1,9, Anm. 4), daf}
der ,Nidhste' nur als Mitisraelit beriicksichtigt werde (jeden-
falls bis zu Ben Azzai; II, 60, Anm.2), meinen wir — in
JUDAICA VI, S.290ff.; vgl. FR 8/9, S. 81 — in ihrer Un-
haltbarkeit vorweg erwiesen zu haben und so im ganzen
sagen zu miissen, dafl Jesus selbst jenen Schriftgelchrien, die
aus den Pirke Aboth sprechen und von denen wohl mancher
von ihm als ,nicht weit vom Konigtum Gottes® erklart wor-
den wire (Mk 12, 34), im Ethischen vielleicht ndher steht als
den hyperradikalen Zeloten von Qumran, — auch wenn die
Urchristen duflerlich so viel mit diesen gemein haben. Das
wirklich Trennende ist, da} Jesus das rettende Gottes-Tun
und -Leiden in seiner eignen Person als Voraussetzung der
Erfiillbarkeit und Summa des nachzuahmen Gebotenen der
(in ihm personifizierten) Gottes-Tora erkldrt; ein Gesichts-
punkt, durch dessen kritische Ausklammerung Braun sich sel-
ber nétigt, sein Problem nur ausschnittweise in Sicht be-
kommen zu konnen. Innerhalb dieser Grenzen aber hat er
eine iiberaus anregende und zu fruchtbarem Austausch iber
zahlreiche Einzelheiten lockende Pionierarbeit geleistet, in
der er hoffentlich bald auch aus andern konfessionellen La-
gern Nachfolge findet.

Nicht der Erforschung (wie sein fritheres Werk: .Die S6hne
des Lichts‘, Wien 1954), sondern der ErschlieBung des reli-
gidsen Gehalts der Texte gilt Georg Molins ansprechende
Anthologie aus ihrem Lied- und Gebetgut. (Man bedauert
nur, dafl er zum Unterschied von Burrows, dessen Buch mit
Ubersetzungen der wichtigsten grofleren Texte und einer
Auswahl aus den ,Dankpsalmen‘ schliefit, auch in den hin-
fibrenden Anmerkungen jeden Hinweis auf die Fundstellen
in der Handschrift unterlief.) Wie sehr wir uns beim Be-
trachten dieser Literatur in einer religiésen Atmosphére be-
wegen, die jener der Psalmen und der neutestamentlichen
Cantica verwandt ist, mége folgende Probe zeigen (Molin,
S. 46; Burrows, S. 348 f.):

Staub bin ich und Asche.

Was sollte ich sinnen, was Dir nicht gefillt,

was bedenken, ist’s nicht nach Deinem Begehr?

Wo hielt ich mich fest, gdbst Du nicht den Stand mir,
wie lehrte ich andre, machst Du nicht den Plan?
Was soll ich reden, offnest Du nicht den Mund mir,
was geb ich fiir Antwort, gibst Du nicht Verstand?

Siehe, Du bist aller Himmlischen Herrscher,

der Geehrten Kénig, Herr aller Geister bist Du.

alle Schépfung Dein Reich, nichts geschieht ohne Dich,
und nichts wird erkannt, es sei denn, Du willst es.
Nichts besteht aufler Dir.
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Wer kann sich messen mit Deiner Kraft?

Wer kann bestehen vor Deinem Glanz?
Deiner Heldenkraft reicht kein Preis.
Wunderbar sind Deine Werke, doch keines
vermag sich zu stellen gen Deine Macht.

Was ist schon der Mensch? Verhaftet der Erde,
kehrt zum Staub er zurtick.

Alles schufst Du zu Deiner Ehr.

THE BRIDGE: A. Yearbook of Judaeo-Christian Studies 11;
ed. by J. M. Oesterreicher. New York 1956, Pantheon Books.
357 Seiten.

Auf den I.Band dieses verdienstvollen Jahrbuchs (vgl. FR
33/36, S. 63 1) folgt nun piinktlich der II., wieder mit einem
besonders gewichtigen Beitrag des Herausgebers, diesmal
tber die Gemeinschaft von Qumran, deren Gemeinsamkeiten
mit der Urkirche (besonders den ihr vorlaufenden ,Johannes-
jungern® Jo 1, 35. 40; 3, 25ff.; Apg 19, 3) ebenso treffend
herausgearbeitet werden wie die Unterschiede. Sodann legt
Ch. Journet cine englische Kurzfassung seiner Destinées
d’Israel vor (Paris 1945), Mary Ruth Bede einen verstand-
nisvollen Beitrag uber die Segensspriiche im jiidischen Ge-
betbuch, Joseph N. Moody eine behutsam manche Einseitig-
keiten H. Arendts zurechtriickende Studie iiber den Fall Drey-
fus, Edward H. Flannery einen ausgezeichnet auch die theo-
logischen Hintergriinde (im Relativismus amerikanischer
Protestanten wie Niebuhr und Tillich) beleuchtenden Be-
richt iiber die Israel-Krise in Evanston (vgl. FR 29/32,
S.251f.). Dazu kommen weitere Berichte (z.B. iber den
Antisemitismus in der Sowjetunion), literatur- und kunst-
analytische Beitrige (iiber Chaucer und Michelangelo), sowic
wertvolle Buchanzeigen; in englischer Sprache durfte dies die
unserm Rundbrief am nichsten gesinnungsverwandte Publi-
kation sein.

Ernst Karl Winter: Christentum und Zivilisation. Wien 1956.
Amandus Verlag. 531 Seiten (zuziigl. 31 Seiten Anmerkun-

gen).

Nicht nur weil einige Beitrdge dieses Sammelwerks im histo-
risch-kritischen Bemithen um ,Das Evangelium der jerusale-
mitischen Mutterkirche’ (nach Matthaus) ,eine bleibende Auf-
gabe innerhalb des Gespriches zwischen Christen und Ju-
den" erfiillen helfen wollen, verdient es unsre Aufmerksam-
keit. Mehr noch, weil der einst von Dollfufl als Verbindungs-
mann zur sozialistischen Arbeiterschaft eingesetzte Vizebiir-
germeister von Wien in dieser Ernte zweier grofitenteils in
und bei New York verbrachten Emigrationsjahrzehnte eine
Tendenz vertritt, die oft gerude jiidischen Kritikern im Chri-
stentum zu fehlen scheint: Erlésung und Heiligung der Welt
(nicht nur der ,Seele’), der ,Zivilisation®, der o6ffentlicheh
Ordnung — bis ins Biologische hinein, dessen stets wach-
sender Gefihrdung durch chemische Lebensmitteldenaturie-
rung und Atomabfille zwei der aufriittelndsten Studien die-
ses Bandes gelten.

Auch was darin sonst iiber Ehe und Familie, iber Kirche
und Staat (speziell Usterreichs) iiber dltere und neueste Ge-
schichte zu lesen ist, wird gewiff jeden anregen, wenn auch
hdufig zum Widerspruch. Dies am meisten wohl die Aus-
fihrungen zur Mario- und ,Josephiologie’, deren allzu ,spe-
kulative Theologie® (S. 15) durch Steinwiirfe aus dem Glas-
haus gegen .den leeren Ehrgeiz von ,Laientheologen’, die
es den allein echten berufenen Theologen gleichtun wollen®
(S.94), nicht annehmbarer wird, auch wenn man Winter
zugutehilt, daf er nicht iber den eignen Schatten springen
kann: Er hat sich in fritheren Publikationen (bes. Die Sozial-
metaphysik der Scholastik, Wien 1929) auf einen so ver-
stimmelten Begriff von ,Theologie i.e. S. — als blofler un-
kritischer Systematisierung der Heilslehre durch Berufsseel-
sorger, unabhingig von wirklicher Tatsachengemafheit ihrer
Aussagen — festgelegt, dafl ihm als berufener Theologe nur
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noch der ordinierte Kleriker gilt, Justin und Clemens aber.
Abidlard und Thomas More, Péguy und Barth in ecclesia 7u
schweigen haben — und aus eindeutig anders gemeinten
Auflerungen Pius’ XII. in seiner Bibelenzyklika gar noch
Bestdtigungen dieses Methodendualismus® herausgelesen
werden (S.95 und 294 ff.).

Was nun Winters bibelkritisches und urkirchenhistorisches
Anliegen betrifft, so hat er der alten Unterscheidung (Loisys)
zwischen dem urspriinglich von Jesus proklamierten Reich’
und der dann allein davon ibriggebliebenen Kirche' (vgl.
Peterson, Theolog. Traktate, S.411{f.) einen ungewohnten
Aspekt abgewonnen: Die (kritisch ,gercinigte’) Bergpredigt
habe das .Reich’, Jesu ,Politeia‘, als ,Idael des kleinen Le-
bens auf die Ehe, die Familie, den kleinen Besitz, die selbst-
geniigsame Wirtschaft gestellt“ (S. 144, mit Zitat von Mt 6.
24—34 als Beleg); aber: .diese Idee scheiterte... an dem
Zusammenspiel zwischen dem Unverstindnis der Apostel
und der Gegnerschaft Israels® (S.150). Und darum ,folgte
auf die Reichsgriindung, mit der Christus seine offentliche
Wirksamkeit begann, die Kirchenstiflung, mit der er sie ab-
schlof“ (S. 141); dergestalt, ,dafl dieser evangelische Dua-
lismus in eigenartiger Weise den platonischen Dualismus von
Utopie und Empirie (,Politei¢’ und ,Nomoi‘) wiederholt®
(S. 142). Dieser durchaus diskutable Problemansatz, der nicht
zufillig mit verdient positiver Wiirdigung des von den blo-
fen Schreibtisch-,Theologen' noch immer verkannten Wer-
kes von J. Pickl, Messiaskonig Jesus (Miinchen 1934) zusam-
mengeht (S.91f.), wird nun freilich von Winter verschiittet
unter einem wahren Wust von immer fragwiirdigeren Be-
hauptungen und Hypothesen. Aus der dufleren Unterschei-
dung der beiden Jakobus im Apostelkollegium als ,maior
(der Zebedaide) und ,minor’ (der Alphdus-Sohn und, so
meinen wir mit der Uberlieferung, Herrenbruder’, d. h. Vet-
ter Jesu) spinnt Winter eine sadduzaisch-,grofijakobaische’
neben einer pharisdisch-,kleinjakobaischen’ Richtung in der
Urkirche heraus, 1aft jene .sadduzdische’ Richtung als solche
auch heidendhristliche’, ja antijiidische Tendenzen haben und
ihren Fiihrer, ,Jakobus, den Groflen‘ (!), ein ,Evangelium nach
(Proto-)Matthdus® inspirieren, das aus dem wirklichen durch
Streichung all der Ziige gewonnen wird, durch die es — wic
das ganze Neue Testament! — das unverlierbare Erbe Israels
betont. So wenig diese nur zu bekannte kritische Methode
zur Gewinnung eines fiir die Fassungsbereitschaft des Deu-
ters widerspruchsfreien Textes ernstnechmbar ist, so schr
mdchte man wiinschen, dafl sein Grundanliegen aufgenom-
men und — behutsamer als von ihm — dem 6kumenischen
Gesprach nutzbar gemacht werde.

Robert L. P. Milburn: Auf dafl erfiillt werde ... Friihchrist-
liche Geschichtsdeutung. Miinchen 1956. Chr. Kaiser Verlag.
246 Seiten.

Als das Verdienst dieses Buches kann man anerkennen, daf§
es cinem breiteren Publikum — unter Beriicksichtigung der
Vorurteile des ausgehenden 19. Jahrhunderts, die ja noth
keineswegs iberall verschwunden sind, — eine allgemein
gehaltene und allgemeinverstandliche Einfithrung in die zu-
ganglicheren Aspekte altchristlicher Geschichtsbetrachtung
und Geschichtsdarstellung des 2. bis 5. Jahrhunderts bietet,
wobei am kongenialsten der Kirchenhistoriker Euseb von
Cisarea und seinc Fortsetzer behandelt sind, ganz annehm-
bar auch das Geschichtsdenken Origenes’ und das Augustins.

Die eigentliche Aufgabe aber, die zu lésen der Titel ver-
spricht, ist vollig verfehlt. Vor lauter apologetischem Bemii-
hen, das urchristliche Gesthichtsverstindnis vor dem unzu-
stindigen Richterstuhl moderner Historiographie zu recht-
fertigen, wird alles, wa$ von neutestamentlicher Geschichts-
auffassung bei apostolischen Vitern und Alexandrinern im-
merhin noch nachwirkte, vollig vernachlissigt, insbesondere
der Ausblick auf die endzeitliche Versohnung von Kirche
und Synagoge, selbst bei Barnabas (S.42), wird ein véllig
verwaschener Begriff von ,Mythus’ eingefithrt (S. 40), unter-



bleibt jede brauchbare Konfrontation christlichen und judi-
schen Geschichtsdenkens (S.50) und werden infolgedessen
auch grundlegende Unterscheidungen wie die zwischen Typo-
logie und Allegorese unterlassen (S.62 ff.). Man fragt sich
vergebens, warum ein so durch und durch gestriges Budh,
das — bei aller anerkennenswerten Zuriickhaltung etwa in
der protestantischen Polemik gegen die Assumptio Mariae
— zur heutigen brennenden Problematik frihchristlichen
Geschichtsverstehens wirklich nichts zu sagen hat (und nicht
cinmal zuverldssig in FEinzelangaben ist, wie etwa Nach-
priifung dessen erweist, was von S. 97 durch Anm. 40 belegt
werden soll, aber nicht belegt wird!), eigens aus dem Eng-
lischen ins Deutsche iibersetzt werden und in solch angesehe-
nem Verlag erscheinen mufite? Wie viel notiger wére so
manches andre!

Jan Dobraczynski: Das Heilige Schwert. Ein Paulus-Roman.
Heidelberg 1956. F. H. Kerle Verlag. 859 Seiten.

Wir zeigen diesen uns zugegangenen polnisch-christlichen
Paulus-Roman hier ebenso an wie seinerzeit (8/9, S.29) den
an sich bedeutenderen und der geschichtlichen Wirklichkeit
naheren jlidischen von Schalom Asch, weil es fiir den Rund-
briefleserkreis nicht belanglos sein diirfte, zu erfahren, in
welcher Form hier das christlich-jiidische Verhiltnis einem
breiteren deutschen Leserkreis vorgetragen wird. Dazu kann
bemerkt werden, dal Dobraczynski auf seine Weise redlich
bemiiht ist, etwa den Ausfithrungen Rom 9—11 gerecht zu
werden, wenn er ihnen auch einen sentimental-patriotischen
Hintergrund gibt, der mehr ins 19. als in 1. Jahrhundert
pafit (S. 58). Auch sonst sind es die Anachronismen und die
mangelnde Kenntnis der geschichtlichen Wirklichkeit, etwa,
wenn lange nach den Funden der Synagogen-Gemilde von
Dura-Europos dem Paulus im Roman aus der Tolerierung
cines Menschen-Abbilds von ,gesetzestreuer’ Seite ein Strick
gedreht wird (S. 217 ff.), wodurch der wirklich informierende
Wert einer solchen Romanbiographie gefihrdet wird; voll-
ends, wenn das bis zu Sitzen Pauli fiihrt, wie: ,Es gibt keine
Heilige Stadt‘, — wo er vom ,himmlischen Jerusalem' ge-
sprochen haben wiirde (S. 83). So kann man nur hoffen, dafl
etwaige Leser von der vielfach ircfihrenden Lektiire des
sicherlich gutgemeinten Romans zum Weiterschreiten dar-
iiberhinaus in Richtung der geschichtlichen Wirklichkeit des
Apostels bewogen werden, dessen Grofle und Weite Gro-
feren als diesem Erzidhler zu gewaltig war, um auch nur
annidhernd erfafit und nicht in irgend ein Prokrustesbett eig-
ner Enge geprefit zu werden: ,Du gleichst dem Geist. den
du begreifst, nicht mir!

Karl Stiirmer: Auferstehung und Erwahlung. Die doppelte
Ausrichtung der Paulinischen Verkiindigung. Giitersloh 1953.
C. Bertelsmann. 200 Seiten.

Heinrich Karp: Probleme altchristlicher Anthropologie. Ebda.
1950. 256 Seiten.

Die versohnende ., Einheit der Paulinischen Verkiindigung®
von der gbttlichen Gnaden-tahl als ewiger Begriindung und
der Auferweckung Jesu Christi (sowie der Seinen) als ewiger
Uollendung des in ihm zentrierten (jetzt noch verhiillten,
bei Seiner Parusie offenkundig werdenden) Heilsratschlusses
ist der Gegenstand von Stiirmers wertvoller Arbeit. Sie zeigt,
daf die judaistische und die hellenistische, die ,juridische’
und die ,mystische’ Ausrichtung der Paulusbriefe nicht ein
unverbundenes Neben- oder gar Gegeneinander bilden, son-
dern zu einem ganz neuen Dritten verbunden sind; dieses
svereinigt beide Elemente und ist doch kein Kompromiff“
(S.186). Das wird an zahlreichen Einzelthemen niher aus-
gefithrt; besonders fesselnd in dem Abschnitt tber ,Die
Hoffnung“ an dem Gegensatz zwischen jidischer Auferste-
hungs- und griechischer Unsterblichkeitserwartung, woraus
bei Paulus ein ,mit Christus“ — schon jetzt — Gestorben-

und Auferstandensein wird, das eine Gemeinschalt begriin-
det, die auch das (vorlaufige) ,Entschlafen’ nicht zu zerreiflen
vermag. Es ist sehr verdienstlich, daf gegenijber einem fal-
schen Radikalismus, der so hiufig nur eine der beiden Li-
nien bei Paulus wahrhaben will, hier beide gleichmiflig an-
erkannt, aber auch beide in ihrer Einseitigkeit vom Glauben
her Gberwunden gezeigt werden, so dafl man das Werk —
trotz der etwas Uberkritischen Einstellung in Autorschafts-
fragen — nur nachdriicklich empfehlen kann.

Ahnlich schitzenswert ist auch Karps Versuch, die Ausein-
andersetzung zwischen biblischem und griechischem Denken
in der Anthropologie der frihen Viterzeit zu verfolgen, be-
sonders bei Tertullian, Klemens v. Al., Laktanz, Arnobius
und Origenes. (Ein Schlufausblidk gilt Augustin.) Es wird
deutlich, ,wie viel gerade das Alte Testament dazu bei-
getragen hat, die Christenheit vor einer noch weitergehen-
den Verachtung des Leibes zu bewahren als der, die sich
ohnehin breitmachte (S.237), seit man (platonisch) fertig*
brachte, ,den Dualismus von Leib und Seele, den Aristoteles
im Grunde Uberwunden hatte, wieder einzufithren® (S. 232).
So beriihren sich diese beiden Binde der von A.Schlatter
begriindeten Sammlung ,Beitrige zur Forderung christlicher
Theologie* in ihren Ergebnissen mit den an andrer Stelle
dieses Rundbriefs von uns referierten Befunden von Bo-
man, Tresmontant und Tillich (vgl. S. 105).

Hermann Diem: Theologie als kirdiliche Wissenschaft. Chr.
Kaiser Verlag, Miinchen, Band I: Exegese und Historie 1951.
280 Seiten. Band II: Dogmatik 1955. 318 Seiten.

Jean-Louis Leuba: Institution und Ereignis. Gemeinsamkei-
ten und Unterschiede der beiden Arten von Gottes Wirken
nach dem Neuen Testament. Vandenhoeck & Ruprecht. Got-
tingen 1957. 144 Seiten.

Wenn Juden und Christen, unter letzteren dann wieder Ka-
tholiken und Protestanten, miteinander sinnvoll sprechen
wollen, dann brauchen sie Biicher, aus denen man sich ohne
allzu groflen Zeitaufwand iber den Stand der Probleme
innerhalb der Glaubensgemeinschaften und zwischen ihnen
unterrichten kann. Unter diesem Gesichtspunkt meinen wir
auch hier auf das bemerkenswert ungeschminkte Bild hin-
weisen zu sollen, das die theologische Einfithrung des Pfar-
rers und Professors Hermann Diem (Tibingen) von der
innerprotestantischen Situation der ,Gottesgelehrsamkeit' und
ihren fast ausweglosen Gesprichsschwierigkeiten zwischen
den Schulen und Methoden gibt (II, 39, 59, 74!) — wie auch
von der heute aktuellen Form ,evangelischen® Protests gegen
die rémische Kirche, welchen Diem geradezu zum Ausgangs-
punkt seiner gesamten Darstellung macht (I, 15 ff.; II, 7f.),
ohne darum etwa am sachbestimmten Gesprich mit der ka-
tholischen Theologie — zum Unterschied von unsachlicher
Jdrenistischer* Stimmungsmache (I, 266 f.) — zu verzweifeln
(vgl. 1, 265 f.; II, 303!). Wir konnen uns hier bei seinem
Beitrag zu diesem Gesprach nicht lange aufhalten. (Soweit
er schon im I. Band erfolgte, ist er restimiert in der Herder-
Korrespondenz VII, S.136 ff.: ,Korrektiv als Fundament?“)
Aber es scheint uns doch vermerkt werden zu miissen, wie
wenig Diem trotz gelegentlicher Klagen iiber das frithkatho-
lische Abweichen ,vom jiidisch-christlichen zum griechischen
Lehrbegriff (II, 302) oder iiber mangelnde Ernstnahme des
Alten Testaments im Rahmen der rémisch-katholischen Po-
sition Heinrich Schliers (II. 46) seinerseits hinter ,,die Offen-
barung Gottes in Jesus Christus® bzw. .die Schriften des
Neuen Testaments“ als Ur-Faktum und Ur-Quellen aller
Theologie zuruckfragt (I, 57), obwohl doch Jesus und seine
Jinger gerade nicht einen nach riickwirts unverbundenen
Ursprung reprisentieren, sondern Gottes Offenbarung —
Geheif und Verheilung! — vom Sinai erfullt zeigen woll-
ten. Natiirlich leugnet das Diem nicht, betont sogar tref-
fend (gegen Kiimmel) die Echtheit von Jesu Wort zu Ehren
der Cathedra Moysis (II, 140), findet aber dann die Kon-
tinuitit zwischen Altem und Neuem Gottesvolk nur in der
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sich ohne sichtbaren Garanten fiir den glaubigen Hérer evi-
dent selbst verbiirgenden Ubereinstimmung zwischen alt-
und neutestamentlichen Reden Gottes.

Demgegeniiber hat nun das Buch des friitheren Pfarrers und
jetzigen Professors Leuba (Neuchatel) gerade auch den er-
ganzenden Aspekt der institutionellen Kontinuitiat im Neuen
Bunde und vom Alten her herausgearbeitet — und damit
die ungecheure Bedeutung der Jerusalemer Urgemeinde,
welche diese Kontinuitdt bis zur (sadduzdisch verschuldeten)
Ermordung ihres (dort als Nachfolger des nach Rom ge-
flichteten Simon Petrus wirkenden) Bischofs Jakobus Alphaei
verbiirgte, Leuba zeigt, wie gehorsames Horen auf Gottes
Wort weder Jesu noch seiner Jiinger institutionell kontinui-
tatsverbiirgende Davidssohnschaft und Altisraelverbunden-
heit zugunsten seciner ,senkrecht von oben’ konstituierten
Menschensohnschaft und der paulinischen Herzugewinnung
einer spiritualen Heidenchristenheit verdriangen darf (eben-
sowenig aber katholizistisch’ diese durch jene!). Vielmehr
ist die ,ungetrennte und unvermischte Einheit des Davids-
sohns mit dem ,Menschensohn’ in der Person Jesu, des erneu-
erten Alt-Israel mit der neu gewonnenen ,Kirche aus den
Heiden' im ,Handschlag der Gemeinschaft® zwischen Jako-
bus und Paulus auf dem ,Apostelkonzil’ wahrzunehmen (Gal
2, 9; vgl. Apg 15, 12ff.; 21, 18 ff.) und als Vorbild jener
endzeitlichen Einung zu betrachten, die uns verheiflen ist,
wenn ,die Fille der Heiden eingetreten und so ganz Israel
gerettet werden wird® (Rém 11, 25 f.). Jedenfalls aber sollte
Leubas Buch in allen Lagern griindlich studiert werden (né-
heres dazu HK VI, 15 f.: Hierarchische ,Institution und pro-
phetisches ,Ereignis’) und dann den Ausgangspunkt einer
wesentlich liebevolleren Versenkung in das Erbe der ,Jako-
bus-Kirche' bilden, als bisher iiblich war, weil man nur
Pauli Gegensatz zu den Eiferern in ihr ernstnahm, nicht seine
dennoch gegliickte Versohnung mit ihrem Wortfihrer, dem
chrwiirdigen ,Herren-Bruder' (dazu_ vgl. ,Paulinismus und
Judentum’, FR 17/24}!).

Thorleif Boman: Das hebraische Denken im Vergleich mit
dem griechischen. Gottingen 1954, Vandenhoedk & Ruprecht.
186 Seiten.

Claude Tresmontant: Biblisches Denken und hellenische
Uberlieferung. Ein Versuch. Diisseldorf 1956, Patmos Ver-
lag. 190 Seiten.

Gegen das ,geschichtslose’, ,verrdumlichende’ und dadurch
unlebendige Denken der griechischen Philosophie und der
in ihrer Begriffssprache formulierten patristischen (vollends
scholastischen) Theologie, mit ihrem ,starren Sein“ das leben-
dige Geschehen auszuspielen, das in der existentiellen bib-
lischen Offenbarung bezeugt werde, ist seit einigen Jahr-
zehnten eine Tendenz, die sich stets wachsender Beliebtheit
erfreut. Was daran ist. wie weit Juden und Griechen in
verschiedener Sprache Verschiedenes (oder nur verschiedene
Aspekte desselben) aussagen, das untersuchen die beiden hier
zu besprechenden Werke.

Boman erweist von sehr eingehenden Analysen der Sprache
und des Stils aus, dafl der Grieche (bzw. Indoeuropder) vor-
wicgend von der visuellen Einsicht ausgeht, daher das im
Raum ruhend Ausgedehnte auffafit, logisch und harmonisch
zusammenordnet und als im Grunde statisches Sein (hinter
wechselnden Symbolen) begreift. Der Jude dagegen (bzw.
Semit) setzt bei dem ,Tun und Héren“ ein (Ex 24,7), das
sich in der Zeitfolge abspielt, psychologisch verstanden (und
durchlitten) und auf letzte Ursachen und endliche Ziele hin
bedacht wird. Die einzelnen Analysen sind duflerst lehrreich,
besonders etwa des ausgepragten Werde- und Wirkens-
charakters im hebrdischen Verbum (S. 18 ff.), der ,unanschau-
lichen® Schilderungen, welche nicht ,Bilder’ reproduzieren,
sondern Eigenschaften und Krifte des Beschriecbenen auf-
zahlen (und durch Vergleich verdeutlichen) wollen, z. B. im
Hohenlied (S.62ff.; genau so gut hitte mit der ja urjidi-
schen Apokalypse exemplifiziert werden konnen) und der
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nicht linearen oder zyklischen, sondern rhythmischen Zeit-
auffassung der Hebraer (S. 114 ff.); deren hier erwachsende
»musikalischc® Motivenwiederholung bei Kompositionen
groflerer Einheiten wohl noch wesentlich weiter verfolgt wer-
den konnte, als S. 164 f. geschieht. Die klar herausgearbei-
tete hebréische Betrachtungsweise des Vergangenen als ,vor®,
des Kiinftigen als ,hinter* uns befindlich, wird trotz den
deutschen Wendungen von unseren schon dahingegangencn
,Oorfahren“ und den uns noch folgenden ,Nachkkommen*
dem abendlindischen Denker nicht leicht mitvollziehbar sein;
fiir uns geht nun cinmal der Blick nach vorn im Raume,
dorthin, wo ich hingehen will und ,zukinftig® zu sein ge-
denke; fiir den Hebréder in der Zeit dorthin, wo die Altvor-
deren ,vor® ihm gewesen sind, — wihrend unsichtbar hin-
ter ihm die ,Nachfahren” ihres Auftritts harren, die einst
dem Wege, den er ihnen jetzt — hinter den Ahnen her —
vorausgeht, folgen oder von ihm abweichen werden, bis
einst der hinterste Tag (wir sagen: der Jingste) die Reihe
beendet, alles ans Ziel gebracht hat. Sind die Letzten eines
Volkes (eventuell nach Umkehr von einem Irrweg) schliefi-
lich an einem solchen Ziel, auf das hin die Vorviter ihnen
cinst voranwanderten, so ist mit ihnen das Volk als ganzes
dort angelangt. In diesem Sinne ist es ,ganz israelitisch
gedacht, wenn der Apostel behauptet, dafl, wenn die Juden
sich einmal bekehren, ganz Isracl gerettet werden wiirde
(R6 11, 26) (S. 119).

Hier wird zugleich deutlich wahrnehmbar: Das hebraische
— besser nun: das biblische — Denken kennt keine logische
Folgerichtigkeit des Geschehens, kraft welcher z. B. notwen-
digerweise die bose Tat fortzeugend stets Boses gebiren
miifite; sondern die Bibel kennt eine Umkehr des Siinders,
sic kennt Freiheit, sie kennt echte Schépfung von Neuem
durch den Schépfer. Und damit sind wir schon bel dem
Hauptanliegen des andern hier anzuzeigenden Werkes, des-
sen von Tresmontant, Hier geht es nicht mehr in erster Linie
um die sprachliche Form, in der die biblische Offenbarung
uns dargeboten ist, vielmehr um ihren gedanklichen Gehalt,
der allerdings in ihr die fiir ihn bestgeeignete Form ge-
funden hat. Wahrend Platon und Plotin unsere kdrperliche
Welt nur als Resultat cines Sturzes, eines Abfalls des reinen
Geistes von sich selbst begreifen konnen (beider Schiilerin
Simone Weil betont immer wieder, dafl die ,Schépfung”
ctwas sei, was man Gott verzeihen miisse), bezeugt die Bibel
cinen Gott, der sich schaffend ,Gotter® gesellt, Wesen, die
auch ihrerseits wieder freie Schopfer sind. Als Philosoph
sei zu solcher Konzeption erst Bergson unter Zerbrechen kar-
tesianisch-kantianischer Gedankenfesseln wieder hindurch-
gestoflen (obwohl er selbst noch nicht ganz vom Neuplatonis-
mus genesen sei, wie fast iiberscharf S.112 betont, S. 175 ff.
maflvoller dargelegt wird); nach ihm habe Blondel ,mit
seiner Metaphysik des Denkens und der Tat die biblische
Metaphysik wieder entdeckt* (S.134). Da auflerdem auch
noch Lavelle hier zu nennen gewesen wire, fragt sich der
Leser deutscher Zunge beschimt, wie lange wir wohl noch
warten miissen, bis wenigstens alle Hauptwerke dieser frucht-
baren franzdsischen Philosophen deutsch vorliegen und ge-
bithrend gewiirdigt werden, was wohl wichtiger wire als
das immer leerer laufende Nachplappern und Analysieren
des jeweils neuesten oder sogar noch des vorgestrigen Tief-
sinns aus der Feder des Freiburger ,Denkers in dirftiger
Zeit“, der es unsern zeitgendssischen Theologen so vielfach
angetan hat.

Gerade wer Tresmontants ,biblisches Denken® so ernst
nimmt und ernstgenommen wiinscht, wie wir es tun, der wird
ihm gegeniiber nun auch kritisch nach der Reichweite seiner
Befunde fragen miissen; wobei auch seine — bisher leider
nur franzésisch vorliegenden — Etudes de métaphysique
biblique (Paris 1955) heranzuziehen sind.

Der cine Grundgedanke, den Tresmontant gegen die ewige
Gnosis — von Marcion und Mani bis zu Hegel und S. Weil
— als biblisch herausstellt, wurde schon erwahnt: Die Schop-
fung ist von Anfang an ,sehr gut®, nicht Selbstabfall der
reinen Gottheit.



Der zweite Gedanke ist ebenso unbestreitbar biblisch: Gott
hat nicht wie ein menschlicher Handwerker eine ihm vor-
gegebene fremde (ev. von ihm entfremdete) Materien-Sub-
stanz geformt, um diese Welt zu ,bilden* oder zu ,fer-
tigen“; Gott ist vielmehr jhr wirklicher Schépfer aus nichts,
und die Materie ist — gut aristotelisch-thomistisch — , keine
Substanz, sondern ein metaphysischer Gesichtspunkt am
Konkreten® (S. 57; vgl. Etudes pp. 43 ss.).

Ebendarum ist nun drittens nicht etwa die Materie bdse
und der reine ,Geist“ allein gut; so sehr, um den ,Gedan-
ken, dafl es bose Engel geben kdnne“ schlechthin zum , Wi-
dersinn® zu machen (S. 114, wie z.B. bei dem platonisch
infizierten P. Sertillanges OP in seinem sonst so schonen
Thomas-Buch, S.777 und S. 911, von mir kritisch beleuchtet
in ,Gott u. d. Geschichte“, S. 93 ff.).

Auch noch, wenn nun viertens gezeigt wird, dafl die Wen-
dung von den ,Werken des Fleisches®, zu denen des Gottes-
geistes im biblischen Sinne vollig von der gnostizistischen
Abwendung von der materiellen Welt verschieden ist
(S. 126 f.), kann man Tresmontant zustimmen. Wenn er aber
von da aus zu der Behauptung weiterschreitet, die neutesta-
mentliche Metanoia sei ,etwas ganz anderes als .Bekehrung'
oder ,Bufle’ wie man gewdhnlich iibersetzt® (S.158), viel-
mehr eine ,Neuerung des Intellekts’, dann verkennt er (allzu
Ahellenisch’, will uns scheinen), dafl die jiidische Teschu-
bah, die Ganz-Umkehr vom Irrweg in die Gottferne auf den
rechten Weg der Imitatio Dei gemeint ist, die weit iber
ein blofles intellektuelles Umdenken hinausgeht.

Uberhaupt haben wir, wenn allzu direkt der hellenischen
eine .biblische Metaphysik“ (!) gegeniibergestellt werden
soll, die noch dazu besser mit der neuesten Natur- und See-
lenforschung vereinbar sei, trotz glinzenden Einzelanalysen
(etwa Etudes, p.15s. der psychopathologischen Korrelate
zum Gnostizismus) das ernste Bedenken, ob hier nicht z. T.
der blofle Pendelausschlag ins Gegenextrem unserer Denk-
gewohnheiten vorliege (etwa schon, wenn mit Bergson, S. 32,
oin der Zeit das fortschreitende Wachstum des Absoluten®
gesehen werden soll, was doch wohl ein Selbstwiderspruch
wire).

Solche Bedenken verringern freilich nicht, sie erhohen nur
das Interesse an griindlicher Weiterverfolgung der tiefen
und fruchtbaren Gedanken, die Tresmontant der Bibel ent-
nimmt, Dabei sollte immer wieder auch auf Boman zuriick-
gegriffen werden, der diesseits aller spekulativen Festlegung
auf ein ,biblisches System“ die sprachphdanomenclogischen
Voraussetzungen klirt, von denen aus das biblische Welt-
bild dem griechischen gegeniibertritt. Dafl dabei beider rela-
tives Recht herausgearbeitet wird, ist besonders zu begriifien
(angesichts der eingangs erwihnten Einseitigkeiten). Gerade
zusammengenommen scheinen uns beide Biicher einen Weg
zu zeigen, auf dem das Hin- und Heriibersetzen zwischen
der ontologischen Sprache der griechischen Denker und der
deontologischen der biblischen Propheten bewufiter und mit
mehr Erfolgsaussicht als bisher fiir das Erkennen der gan-
zen Wirklichkeit angegangen und so auch dem Verstandnis
zwischen Altem und Neuem Gottesvolk, ihrer wechselweisen
Befruchtung, gedient werden konnte.

Paul Tillich: Biblische Religion und die Frage nach dem
Sein. Stuttgart 1956. Evangelisches Verlagswerk. 74 Seiten.

.Gegen Pascal sage ich: Der Gott Abrahams, Isaaks und
Jakobs und der Gott der Philosophen ist der gleiche Gott.“
Das ist der Satz, in den der groflangelegte Gegenangriff
ausmiindet, den Tillich in diesem ungemein klar und kon-
zentriert geschriebenen Biichlein wider die seit Pascal und
Kierkegaard aufgekommene These {ihrt, die sich heute bei
ausgesprochen existentialistischen Denkern ganz offener, auch
bei manchen Katholiken aber mehr oder minder unverhoh-
lener Zustimmung erfreut, wonach die offenbarte Religion
des wahren Gottes mit der ontologischen Wahrheitssuche
der Philosophie unvereinbar wire.

,Biblische Religion‘ zunachst bestimmt Tillich als die mensch-
liche Antwort auf Gottes Offenbarung, Philosophie als , jenes
erkennende Bemithen, in dem es um die Frage nad: dem
Sein geht“ (S. 14). Als solche ist sie ,keine Angelegenheit
der Neigung oder Abneigung®, vielmehr ,eine Angelegen-
heit des Menschen als Menschen; denn der Mensch ist das
Seiende, das die Frage nach dem Sein stellt® (S.16). Und
zwar, weil wir ,eine Mischung von Sein und Nicht-Sein,
weil ,wir endlich sind“ (S.19) und ,nach einer Seinsform
verlangen, die iber das Nicht-Sein in uns selbst und in un-
serer Welt triumphiert® (S.21). Solche Frage nun ,entsteht
nicht durch ein theoretisches Interesse, das absieht von der
Totalitdt menschlichen Seins, sondern® aus der Verbindung
von Leidenschaft und Denken, die erst den Philosophen grof§
macht: ,Seine Existenz ist in sein Fragen mit einbezogen®
(S. 25).

Wird hier und auch weiterhin Philosophie bewufit sehr all-
gemein begriffen, diesseits der in ihr aufgetretenen Unter-
scheidungen (,das Sein als solches hat weder statische noch
dynamische Wesensziige“, heifit es etwa zu dem FEinwand:
,Ein statisches Letztes und der lebendige Gott sind offen-
sichtlich unvereinbar® (8. 28), so ist demgegeniiber die bib-
lische Religion fiir Tillich von vornherein als die dwistliche
(in seiner Sicht ihrer protestantischen Auspriagung) spezifi-
ziert. Nach sehr schonen Ausfithrungen {iber den einzigartigen
JPersonalismus’ der biblischen Religion werden als-dessen
Manifestationen gleichermafien Schopfungslehre, Christologie
und Eschatologie gekennzeichnet, deren jede zunidchst mit
Ontologie unvereinbar erscheint {S. 36 ff.), wird weiter dann
etwa ,Glaube’ zunichst sehr treffend als ,Akt der Selbst-
Hingabe, des Gehorsams, der Zustimmung® in untrennbarer
Zusammengehorigkeit bestimmt (S. 49), gleich darauf aber
behauptet, dafl er sein Wesen (,Ergriffensein durch das, was
uns unbedingt angeht”) schon verloren habe, wo vom ,Glau-
ben der Kirche®, vom ,,Glauben, der geglaubt wird“, die Rede
sei (S.50). So kommt es denn auch zu der etwas seltsamen
Formulierung, der Glaube sei ,protestantisch dem Wesen
nach, ganz gleich, ob er in der protestantischen oder der
biblischen Religion erscheint (S.55), wo es gewifl objek-
tiver gewesen wire, etwa zu schreiben: Der Glaube erschopft
sich niemals in der Zustimmung zu auflerpersonalen Gewif$-
heiten, sondern behilt seinen Wagnis-Charakter in jeder der
verschiedenen Ausprigungen der bibilschen Religion, —
wenn auch mit charakteristisch verschiedenen Akzenten als
judischer, katholischer oder evangelischer,

Unbeschadet dessen, daf} so in vielen Einzelheiten von an-
dern Glaubens- und Denkansitzen her Tillichs Aussagen
revisionsbediirftig erscheinen, liegt das Epochemachende sei-
nes Werkes u. E. darin, dafl gerade von seinem, extrem ,dy-
namistischen’ und radikal protestantischen Standort aus nun
endlich auch einmal dem torichten und gefahrlichen Aus-
spielen des biblischen Denkens gegen das griechische Einhalt
geboten wird. (Nachdem schon Bomans Analyse der hebrii-
schen und der griechischen Sprache Ahnliches leistete.) Das
christlich-jidische Gesprdch jedenfalls braucht mit dem bei
manchen so beliebten Ausspielen des ,Gottes der Bibel' gegen
den ,Gott der Philosophen’ nun wirklich nicht linger be-
lastet zu werden. Das ist Tillichs Verdienst. K. Th

Bibliographische Notizen

Ben Chorin, Schalom: Das Evangelium in jiidischer und grie-
chischer Sicht; in: ,Judaica’, Dezember 1956 (12, 4), S. 247
bis 252.

Nach durchaus treffender Kritik der ,sensationellen‘ Jesus-
Romane von Robert Graves (mit Joshua Podro) und von
Nika Kazantzakis (,Die letzte Versuchung’), versteigt sich B.
leider zu der Behauptung, in dergleichen liege ein letzter
,Beweis dafiir, dafl das griechische, hellenistische — eben
Anti-hebrdische-Denken, Gestalt und Botschaft des Erzjuden
Jesus von Nazareth nicht rezipieren konnte“ noch kénne, —
wie schon an Pauli ,Bearbeitung fiir Griechen‘ und der ,Lo-
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goisierung Jesu durch Johannes’ erhelle; zu einem Zeitpunkt,
wo ein Leo Baeck das Judische am Paulinismus wiederent-
deckte (The fait of Paul; in: The Journal of Jewish Stu-
dies III, 3; 1952) und die Qumran-Funde Johannes’ Wurzeln
in jlidischer Tradition erwiesen, sollte das jiidisch-christliche
Gesprich nicht mehr durch so grobe Verallgemeinerungen be-
lastet werden. (Zum sogenannten .anti'[!]-hebriischen Den-
ken der Griechen verweisen wir auf die Besprechungen der
Bicher von Bomann und Tillich.)

Blinzler, Josef (und E. Stauffer): Glaube contra Glaube.
Gesprich tber ein Buch; in: ,Hochland’, August 1957 (47, 6).

Blinzlers von uns schon anlidfilich der 1. Auflage gewiirdig-
ter ,Prozefl Jesu' (FR 16, S.24f) wird hier von dem be-
kannten Erlanger Neutestamentler in einigen wichtigen
Punkten angegriffen und vom Verfasser verteidigt. Dafl er
an der uberholten communis opinio gegen Stauffer festhalt,
Jesus sei schon wegen seines Messias-Priatendententums
(nicht erst wegen Inanspruchnahme der Wiirde des ,vom
Himmel her’ kommenden ,Menschensohns’ der Darielpro-
phetie) vom Synhedrium todeswiirdig befunden worden
(wie noch heutzutage von konsequenten jiidischen Denkern
gleich Rosenzweig und Schoeps), das wird man als einen bei
der Schwierigkeit der Sachfrage vielleicht auch weiterhin
verstindlichen Irrtum hinehmen. Dafl er aber Stauffers Ein-
winden gegentiber seinen Standpunkt als ,neutestamentlich’
festhalt, wonach alle Synhedriumsangehérigen ,nicht zum
Zwedcke der Rechtsfindung® gegeniiber Jesus zusammentraten
(Prozel, 19511, S.61) und nicht ,Glaube gegen Glaube“
gestanden habe, das kann nur bedauern, wer das Paulus-
zeugnis auch Uber diese Juden (mit Ausnahmen) voll ernst-
nehmen gelernt hat, ,dafl sie von Eifer erfiillt sind fiir Gott,
wenn auch nicht gemafl der vollen Erkenntnis“ (Rém 10, 2).
Wie Jesus in den Samaritanern, so wird der katholische
Christ — gemifl Geist und Buchstaben des NT — in Prote-
stanten und Juden nicht schlechthin Un-. sondern Anders-
gldubige sehn; soviel sollte feststehn.

Bohm, Franz: Friede fir Israel; in: ,Zeitwende / Die neue
Furche', Februar 1957 (28, 2). Sonderdruck 11 Seiten.

Ein dankenswerter Versuch, im Geiste unsres vorjihrigen
Solidaritdtsappells Verstindnis dafiir zu wecken, daf} die
Regierung Israels wagte, ,seine verzweifelte Lage und sei-
nen Daseinswillen durch eine kiihne, gefihrliche, beinahe
vermessene Handlung der Selbsthilfe ins Bewufitsein der
Welt zu riicken und insbesondre den Mitgliedern der freien
Welt ihre eigene Schuld, ihren Zynismus, den Verrat an
ihren eignen Parolen einsichtig zu machen®.

Buber, Martin: Der Chassidismus und der abendlindische
Mensch; in: Merkur’, Oktober 1956 (X, 10), S. 933—943.

Was das Wichtigste am Chassidismus sei und warum er die
heutigen Abendldnder anspreche, sei seine ,Tendenz, die
fundamentale Scheidung zwischen dem Heiligen und dem
Profanen immer mehr zu iiberwinden“; die eigene Heili-
gung liege zwar nicht in des Menschen Hand; ,aber es gibt
etwas ihm schopfungsmiflig Vorbehaltenes, das eben ihm
iiberantwortet ... wird — man nennt es die Wahl oder das
Beginnen“. Der Mensch, der so wihle oder beginne, ,tritt in
die Heiligung ein. Das kann er aber nur, wenn er eben als
Mensch beginnt und sich keine tbermenschliche Heiligkeit
anmaft“. Darum sei ,das biblische Gebot Heilige Menschen
sollt ihr Mir sein‘ chassidisch so gedeutet worden: ,Mensch-
lich heilig sollt thr Mir sein'“. — Was recht aufschlufireich
ist. ,Chassidische Parallelen zum NT°‘ hat {ibrigens sehr ver-
dienstvoll H. Sahlin zusammengestellt in ,Judaica’, Juni 1956
(12,2).

Dotterweich, Gedo: Die Wahrheit der Bibel und das Men-
schenwissen; in: Werkhefte katholischer Laien, Mai 1957
(X1, 5), S. 128—129.
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Gegeniiber dem ohne jedes Verstindnis fir den der Bibel
eigentiimlichen Wahrheitsanspruch (nicht einer Reportage,
sondern einer Gesdichtsdurchleuchtung auf die Erstursidch-
lichkeit des Geschehens hin) zusammengeschriebenen ,Best-
seller’ von W. Keller: , ... und die Bibel hat doch recht ver-
weist D. auf einige Kronzeugen fiir sinngemifieres Bibelver-
stindnis wie M. Buber, W. Warnach und R. Guardini; ein
abermaliger Ausdruck des Interesses fiir unser Anliegen, das
sich die ,Werkhefte' schon durch ausgiebige Zitate aus FR
33/86 zu eigen gemacht haben. Eine aus mehr konservativer
Sicht stammende Keller-Kritik: ,Hat die Bibel recht?“ ist
uns auch als Sonderdruck aus ,Gott im Alten Testament®
von Dr. Johannes Nicolussi (Verlag F. Rauch, Innsbruck
1957, 40 S.) zugegangen.

Ehrlich, Ernst Ludwig: Ein Beitrag zur Messiaslehre der
Qumransekte; in: Ztschr. {. d. alttestamentl. Wiss. Bd. 68.
1956, S. 284—243.

E. resumiert den (noch ziemlich ungekldrten) Komplex des
Vorkommens von zwei ,Gesalbten® (,aus Israel und aus Aa-
ron“) in den Sektentexten mit Recht etwas zuriickhaltendec
als K. Schubert in zwei Beitrigen zum selben Thema (,Ju-
daica‘ 11, 4 und 12, 1), da weder die behauptete Uberord-
nung des ,priesterlichen’ iiber den koniglichen' Messias stich-
haltig zu sein scheint, noch schon die Parallele mit den rabbi-
nischen: Messias Ben Joseph und Messias Ben David erwiesen.
— Fine weitere Arbeit Ehrlichs, .Der Traum im Talmud' in
der Zeitschrift f. d. neutestamentl. Wiss. Bd. 47, 1956, S.
188—145 bietet die willkommene Fortsetzung des FR 33/36.
S. 55 von uns angezeigten Werkes des Verf. iber den Traum
im AT; bemerkenswert ist, dafl im Talmud der Traum als
blofler , Abfall der Prophetie® gilt, ,ein Sechzigstel der Pro-
phetie“, nur ausnahmsweise prophetisch.

Jocz, Jacob: ,The Son of God‘; in .Judaica’, Sept. 1957
(13, 8), S. 129—142.

J., dem wir schon eine wertvolle Studie liber die exegetische
Problematik zwischen Kirche und Synagoge angesichts des
AT in der gleichen Zeitschrift verdanken (12, 1 v. 1. Mirz
1956), tritt hier an den zentralen Diskussionspunkt heran
und zeigt, dafl Saulus-Paulus Jesum nie als Herrn und Gott
zu verkiinden gewagt hitte, wenn dieser nicht selbst gottliche
Autoritit in Anspruch genommen (eben darum ja, nichi we-
gen der bloflen Messiasanwirterschaft, vom Synhedrium das
Todesurteil erhalten) hitte und durch die Auferweckung vom
Vater in diesem Anspruch beglaubigt worden wire: eine
treffende Bestitigung unsres im Austausch mit Ben Chorin
betonten Hinweises auf das ausschlaggebende Gewicht der
leibhaften Auferstehung Jesu im gesamten cdhristlich-jidi-
schen Gesprich. (Vgl. FR 338/36, S. 24 f.)

Lanczkowski, Giinter: Zur Unterscheidung indischen und
biblischen Denkens; in SAECULUM' 1957 (VIII, 2/3), S.
110—119.

Dieser Beitrag in dem neuen ,Jahrbuch fiir Universalge-
schichte’ des Miinchner Alber-Verlags, das fir die dringend
nétige Ausweitung unseres Geschichtsverstindnisses iiber Eu-
ropa hinaus so erfolgreich wirkt, betont — in Auseinander-
setzung mit einem ebenda (VII, 4; 1956, S. 369—384) er-
schienenen von W. Kirfel: ,Indische Paralellen zum AT‘ —,
dafl der grundlegende Unterschied zwischen der zyklischen
Geschichtsvorstellung der Inder und der zielgerichteten der
Bibel, die verschiedene Fragestellung: ,Was will Gott?“
(biblisch) ,,Wie ist Gott? \Wo' war er z. B. vor der Schip-
fung?“ (indisch) den bloflen Vergleich von Einzelaussagen
(die dann in Indien oft (logischer’ sind), wie Kirfel ihn bot,
wenig fruchtbar erscheinen lassen.

Loewenstein, Karl: Minsk. Im Lager der deutschen Juden;
in: Aus Politik und Zeitgeschehen; Beilage zur Wochen-



zeitung ,Das Parlament”, 7. November 1956 (BXXXXV/56),
S.705—718. Von schiatzungsweise 170 000 nach Minsk De-
portierten entkamen noch 9. Der genannte Bericht ist einer
der wenigen eingehenden iber eines dieser Vernichtungs-
Ghettos und -Lager. Er beruht auf an Ort und Stelle ge-
machten Notizen durch den einzigen, der von dort ,in aller
Form® entlassen wurde und schildert seinen gesamten Lei-
densweg von sciner Verhaftung am 8.11.1941 bis zum
13. Mai 1942 — vor seiner Uberfithrung nach Theresien-
stadt.

Merlin, Wilfried: Der Kibuz — Illusion und Wirklichkeit
des Landarbeiterkollektivs in Israel; in: ,Frankfurtec Hefte',
Juni 1957 (12, 6), S. 387—400.

Diese aus eigner Erfahrung erwachsene, gerade darum viel-
leicht etwas einseitige (und in spiteren Heften der Zeitschrift
inzwischen schon erginzte) Studie unterstreicht aus der Sicht
des individualistischen Westeuropders die Problematik des
engen Zusammenlebens im Kibuz, der als Notldsung ent-
standen und unentbehrlich gewesen, heute aber in eine
schwere Krise gekommen sei, ja seinen Daseinssinn einge-

buflt habe.

Muller-Duvernoy, Claude: Retour d’Israel; in: ,Judaica’
Juni 1957 (13, 2) S. 99—115.

Dieser Reisebericht des welschschweizerischen Sekretirs von
,Témoignage évangélique auprés du peuple d’Israel’, der
mehrere Monate in einem orthodoxen Kibuz verbracht und
sehr positive Eindriicke dort empfangen hat, enthilt eine
scharfe Absage an jede sektenhafte ,Judenmission‘, an deren
Stelle tdtige Bezeugung des eignen Glaubens (u. a. etwa
durch Griindung eines ,Protestantischen Kibuz‘) und echte
menschliche Begegnung treten misse: ,Es geniigt nicht, Israel
zu lieben, man mufl es auch kennen® (S. 111).

Pakozdy, Ladislaus M. v.: Die Deutung des Tetragramms in
Exodus 3, 14; in: ,Judaica‘ Dez. 1955 (11, 4), S. 198—216.

Ein dem Ungarischen Bibelrat auf Ansuchen bei Vorberei-
tung einer neuen Bibelausgabe erstattetes Votum fiir die
Wiedergabe der géttlichen Namensinterpretation am Bren-
nenden Dornbusch statt durch das meist iibliche: ,Ich bin, der
Ich bin‘, durch das ,dynamischere’: ,Ich werde sein, der Ich
sein werde“. (Wozu K. Schubert in Judaica 12, 4, S. 197 tref-
fend bemerkt, dafl beide Ubersetzungen richtig sind.) Bib-
lisch ist Gottes Selbstoffenbarung zunachst die eines nicht
magisch zwingbaren frei Wirkenden und ,Kommenden'. (Wie
es schon Johannes bezeugt: Apokal 1, 4. 8 und wie es dem
Exodus-,Gegenstiick” der Namensoffenbarung entspricht: 33,
19; 34, 6.) Es ist erfreulich, Haags Bibel-Lexikon (unter
Jahwe III) zu entnehmen, dafl dieses Verstindnis sich auch
auf katholischer Seite durchsetzt. (Leider noch nicht in Ech-
ter- und Pattloch-Bibel, worin man bei Koehlers Lexikon
stehen bleibt, das hier wirklich nicht der Weisheit letzter
Schlufl ist.)

Parkes, James: The Present state of Jewish-Christian re-
lations; in: ,Conservative Judaism‘ (Winter 1956, Sonder-
druck) p. 11—21.

Diese Studie des griindlichen Kenners der christlich-jiidischen
Beziehungen von alters an betont, dall weder, wer cbristli-
cherseits den Juden das AT ,enteignet’ (wie zuerst der Bar-
nabasbrief), noch wer nur die Apokalyptik als geistlich leben-
dig im Spatjudentum gelten ldflt, diesem gerecht wird, son-
dern nur, wer auch die groflen Leistungen der rabbinischer-
seits gepflegten Thora-Frommigkeit anerkennt — wie das
!

Petersen, Herbert: Die Rettungsaktionen Schwedens im zwei-
ten Weltkrieg; in: Aus Politik und Zeitgeschehen; Beilage
zur  Wocdhenzeitung ,Das Parlament®, 21. August 1957

(BXXXI1/57), S.529—543. An Hand authentischen Akten-
materials, inshesondere einem Weiflbuch des schwedischen
Auflenministeriums, fiir 1956 wird hier eine Darstellung
gegeben von der Rettung von etwa 19 000 Personen aus 27
verschiedenen Nationen aus den Konzentrationslagern in den
letzten Kriegstagen. (Etwa 30 000 Haftlinge direkt und rund
800 000 indirekt sind durch schwedischen Einsatz wihrend
des Krieges gerettet und am Leben erhalten worden. Das.
S.543.) — ,Die Befreiung von Norwegern und Dinen war
von Anfang an eine klar gestellte Aufgabe der schwedi-
schen Rettungsaktionen..., aber die Rettung blieb nicht
auf Skandinavier allein beschriankt; auch Angehérige an-
derer Nationen, wie Hollidnder, Polen, Franzosen, nicht
zuletzt auch Juden wurden im zusammenbrechenden Drit-
ten Reich von den weiflen Autobussen des schwedischen Ro-
ten Kreuzes nach Schweden abgefahren. — Der Beitrag gibt
eine genaue und dokumentarische Schilderung der Verhand-
lungen, die mit Hilfe des Grafen Bernadotte (damals Vize-
vorsitzender des Roten Kreuzes), Himmlers Massage-Arztes,
dem finnischen Medizinalrat Felix Kersten, sowie Direktor
Storch und Norbert Masur von der schwedischen Sektion
des judischen Weltkongresses stattfanden und im schwedi-
schen Auflenministerium zusammenliefen. — Es sollte nicht
vergessen werden — was nicht eigens dargestellt ist — dafl
die Pakete, die das schwedische Rote Kreuz mit seinen wei-
flen Autobussen zu Hunderttausenden, u. a. z. B. auch in das
KZ Ravensbriick brachte, wenn auch die SS davon nahm,
doch die bis dahin noch Uberlebenden schliefilich vor dem
Zugrundegehen gerettet hat, da in den letzten Wochen eine
Nahrung fast véllig fehlte. Auch war die seelische Ermuti-
gung, als in diesen letzten Tagen die Ausldnderinnen plétz-
lich abgeholt wurden, ein erstes Anzeichen einer Rettung
und half, mit letzten, fast erliegenden Kriften noch durch-
halten zu konnen. G.L.

Schubert, Kurt: Das Selbstverstindnis des Judentums in der
rabbinischen Theologie; in: ,Judaica‘ Dez. 1956 (12, 4), S.
193—247.

Diese umfassende Darlegung entwickelt ihr Thema mit Recht
von ,Bund und Erwidhlung’ aus, wofir dann ,das Gesetz'
Biirgschaft und Zeichen ist; sehr treffend auch die Ausfiih-
rungen (S. 238 ff.) {iber die relative Gleichgiiltigkeit der
dhristlichen Kirche in der offiziell rabbinischen innerjiidischen
Sicht. (Vgl. schon Apg 5, 34ff.)

Stadtmiiller, Georg: Israel in unserm Geschichtsbild; in:
JInternationales Jahrbuch fiir Geschichtsunterricht’ Bd. IV,
Braunschweig 1955, S. 277—296.

St. begrundet zunichst die Einzigkeit Israels im Alten Orient
durch die ,Humanisierungstendenz“ des Gesetzes (S. 283)
und die ,sonst unerreichbare Spiritualisierung des Gottesbe-
griffes“ bei den Propheten (S. 285) sowie die Proklamation
des Widerstandsrechts und des messianischen Friedensideals
(S. 286 ff.), beklagt dann sein Zuriicktreten im Geschichtsun-
terricht seit Aufklarung und Neuhumanismus und fordert
eine Umkehr, zu der er selbst als Sachbearbeiter in \Das Erbe
des Abendlandes‘ (s. 0.S.23) beigetragen hat.

Thieme, Karl: Antisemitismus, in: Lexikon fiir Theologie
und Kirche 1, 21957; Kurzfassung des Aufsatzes oben S. 7 ff.
— M. Noths Gesammelte Studien zum AT, in UNA
SANCTA, August 1957 (12, 3), S.152—56. Eine grund-
sitzliche Auflerung im Okumenischen Trialog, die wir zu-
sammen mit einer judischen Stellungnahme im néachsten
Rundbrief nachzudrucken beabsichtigen.

Torrance, T. F.: Israel and the incarnation; in: ,Judaica’
Mairz 1957, S. 1—18.

Eine tiefschiirfende geschichtstheologische Studie des als Mit-
unterzeichner des Israel-Appells in Evanston (FR 29/32, S.
29) hervorgetretenen schottischen Theologen, miindend in die
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Forderung, ganz ernst zu machen mit unserm ,heidendhrist-
lichen' Eingepfropftsein als blofle Wildlinge in der edlen
Oeclbaum Israel (Rém 11, 16b—24).

Wagenbach, Klaus: Neuer ,Stiirmer’, in: ,Streit-Zeit-Schrift’,
Januar 1957 (3), S. 157—159.

Dieser Beitrag aus der uns zugegangenen satirischen Revue
stellt einen (wohl etwas iiber-) scharfen Angriff auf die aller-
dings gerade in ithrer Wiirdigung des Jiidischen vélhig tiber-
holte ,Geistesgeschichte des antiken Christentums® von C.
Schneider dar, worin sein ,Frithchristentum als antisemitische
Bewegung' (von 1939) ohne wesentliche Korrekturen einge-
arbeitet sei.

Wolf, Siegmund A.: Umgangssprachliche Redensarten jiddi-
scher Herkunft; in: ,Mitteilungen aus dem Arbeitskieis fir
Jiddistik* Juli 1957 (6), S. 83—85.

Dieser Beitrag im nun schon seit drei Jahren von Dr. habil.
Franz Beranek (Butzbach, Falkensteinerstr, 4) herausgegebe-
nen Nachrichtenblatt des Af] bereichert unsre Kenninis von
der intensiven Befruchtung, welche gerade die blutvolle Um-
gangssprache des Deutschen vom Jiddischen bzw. Hebrai-
schen her erfahren hat; etwa: ,die Masche* (jidd. mezio:
Gewinn, Lésung; wohl auch: der erfolgreiche Trick); ,jib
ihm Saures!“ (jidd. zores: Bedringnis, Angste) ,alles Essig!®
(jidd. chessek: Schaden, Verlust) etc. etc.

Wiirzburger, Karl: Das Argernis der Erwiahlung; in: ,Qua-
tember* 1956/57 (21, 8), S. 145—153.

Wiirzburgers Referat von der Berliner Tagung (s. o. S.57),
in dem Buber zum 80. Geburtstag gewidmeten letzten Evan-
gelischen Jahresbrief voller gleichgestimmter Beitrdge.

»New Outlook®, Tel Aviv (1/1957). Seit Juli erscheint in
Israel diese neue ,Monatszeitschrift des Nahen Ostens’ in

englischer Sprache. Sie geht auf Bestrebungen zuriick, die
sich um die jidisch-arabische Vereinigung fir ,Frieden und
Gleichheit“ anldfllich einer Tagung im Herbst 1956 in Haifa
zusammengeschlossen hatten.

Als Motto dient das Wort aus Jes 2, 4 von den Schwertern,
die in Pflugscharen umgeschmiedet werden sollen. Der ein-
leitende Aufsatz der Schriftleitung im ersten Heft weist dar-
auf hin; es sei immer deutlicher geworden, dafl der Appell
an Gewalt nicht das Mittel ist, um Beziehungen zwischen
Vélkern zu normalisieren. Der Schriftleitung gehoren Juden
und Araber an und ein weiterer beratender Kreis von Per-
sonlichkeiten aus allen Kreisen, sowie aus den verschieden-
sten politischen Lagern, nicht nur solche Kreise, die sich von
jeher fir das friedliche Zusammenleben von Juden und Ara-
bern in Palédstina gemitht haben. Die auf hohem Niveau
stehende Zeitschrift behandelt auch besonders Probleme der
arabischen Minderheit in Israel, sowie auch Fragen der an-
deren arabischen Linder, soweit sic im weiteren Sinn die
Beziehungen zwischen Israel und den arabischen Staaten
beriihren.

Das Leo Baeck Institute, London, bittet uns um Aufnahme
folgender Notiz:

Im Auftrage der Erben von Rabbiner Dr. Leo Baeck berei-
ten wir cine Veréffentlichung vor, die das Leben und Wir-
ken des groflen Sprechers der deutschen Juden wiirdigen soll.
Wir bitten, uns zu diesem Zwecke Briefe und Dokumente,
die von Leo Baeck geschrieben oder unterzeichnet waren,
sowie Fotografien freundlichst zu iiberlassen, und zwar brau-
chen wir Material aus allen Stadien des Lebens von Dr.
Baeck: aus Deutschland, aus Theresienstadt und aus der Zeit
nach seiner Befreiung.

Das Material wird, sofern es dem Institut nicht geschenkt
wird, nach Einsicht und eventueller Benutzung dem Besitzer
zuriikgegeben werden. Es ist zu senden an: Leo Baec
Institute, London Office, 8, Faifax Mansions, LONDON,
N.W. 3.

20. Aus unserer Arbeit

In memoriam Dr. Leo Baeck

Die Verbundenheit mit Dr. Leo Baeck, die auf die schwer-
sten Jahre der Verfolgung zuriickgeht, verpflichtet auch uns
zu tiefer Dankbarkeit.

Unvergefllich bleibt die hohe Wiirde, eine stets stand-
hafte geistige Grofle unter den demiitigendsten Situationen,
die Kraft und Trost ausstrahlte, wenn bei den damaligen
sich immer wieder #iberstiirzenden furchtbaren Umstdnden
und Mafinahmen alles zusammenzubrechen drohte, sei es bei
Besuchen in Berlin, in seiner Wohnung, in dem vom Chaos
ungestort scheinenden Studierzimmer mit einer stets Ruhe
ausstromenden Atmosphire bis zum Tage vor seiner Depor-
tation, sei es bei Besuchen in der Reichsvereinigung inmit-
ten verzweifelter Menschen. Unvergefilich bleibt das Wag-
nis, mit dem Dr. Baeck, unter ohnehin stindiger Gefahr bei
Bedrohung des Lebens noch Wege, sei es noch so armseliger
Hilfe fir die in die Vernichtung Gehenden ermoglichte und
trotz unmenschlicher Anforderung bis ins kleinste zu geben
bereit war,

Nach dem Krieg kam die erste Nachricht aus dem Ausland,
aus England, von ihm. Er war es, der mich 1950 mit der
ersten Einladung nach Israel iiberraschte und im stindigen
Kontakt uns mit seiner Anteilnahme an unserm Freiburger
Rundbrief ermutigte und half. Es ist schwer, Worte zu fin-
den, die den Dank auszudriiken verméchten fiir das, was in
den damaligen grausamen Jahren, der schliefllich eigenen
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Haft, zum Tiefsten gehért, was mir aus diesen Jahren als
Verpflichtung und Gnade geschenkt ist und immer mit ihm
verbunden bleiben wird. G. L.

Ein Heros des modernen Judentums

Uon W. R. Matthews, Dekan von St. Paul’s, London,
iiber Leo Baeck

Dem Organ des Britischen Rundfunks, ,The Listener' (LVII/1458) vom
31.1.1957. p.185f. entnchmen wir mit freundlicher Genehmigung der
Schriftleitung die folgende Wiirdigung, die der derzeitige anglikanische
Dekan von St. Paul im britischen Rundfunk (dem B.B.C.Home Service)
gab und bringen sie dbersetzt.

Am 2. November 1956 starb in London ein Mann namens
Leo Baed: im 84.Lebensjahr. Viele Leute mdgen nie von
ihm vernommen haben, denn er war eine Personlichkeit, der
nicht daran gelegen war, vor die Uffentlichkeit zu kommen,
obwohl er in bestimmten Kreisen der meist zivilisierten Lin-
der wohl bekannt war.

Ich habe die Ehre, iiber ihn zu sprechen, und ich hoffe, Zeug-
nis abzulegen, dafl er sowohl ein grofler wie ein guter Mensch
war. Er war ein Jude, und er war nicht nur Jude, er war
Rabbiner und ein eminent hebriischer Gelehrter und Theo-
loge. Ich selbst bin Christ. Aber ich betrachte es als eine
groRe Ehre, dafl es mir erlaubt ist, ihm meinen Tribut als
einem iiberragenden Denker und Helden eines anderen
Glaubens zu zollen.



l.eo Baeck verbrachte seine Kindheit in der Stadt Lissa in
der deutschen Provinz Posen, wo sein Vater Rabbiner war.
Es war ein Ort, in dem sich mehrere Nationen und Reli-
gionen trafen, und es gab Spannungen und Kontroversen:
Polen und Deutsche, Katholiken und Protestanten, Juden
und Christen, hatten mancherlei Meinungsverschiedenheiten.
Vielleicht war es fiir den aufwachsenden Knaben im gan-
zen kein Nachteil, dafl er an einem Mittelpunkt lebte, wo
so viele Traditionen mit Nachdruck vertreten waren, denn
als er erwachsen war, hatte er eine auflerordentliche Gabe,
Weltanschauungen und Glaubenslehren zu verstehen, die
von seiner cigenen verschieden waren. Er wurde in der
Schule und an der Universitit mit der Gelehrsamkeit und
der Kultur, sowohl jidischer Theologen wie deutscher Hi-
storiker und Philosophen bekannt. In Berlin, wo er stu-
dierte, war er ein Lieblingsschiller des bekannten deutschen
Denkers Wilhelm Dilthey, dessen Hauptinteresse die Ge-
schichtsphilosophie war.

Das intellektuelle Werk Baecks wurde von zwei Einfliissen
beherrscht, die beide seinen Geist bestimmten: Die moderne
Gelehrsamkeit und der jiidische Glaube. Er brachte zur In-
terpretatio des Judentums die Ausstattung eines Historikers
und die eines Philosophen mit. Sein erstes Ergebnis seiner
Studien war ein Buch iiber ,Das Wesen des Judentums®
(1905), das in viele Sprachen iibersetzt wurde und wahr-
scheinlich sein bedeutendstes Werk ist. Es wurde angeregt
durch das, was er als cine falsche Darstellung der jiidischen
Religion in dem bekannten Buch ,Das Wesen des Christen-
tums“ von dem groflen protestantischen Gelehrten Adolf von
Harnack ansah. Es war bezeichnend fir Baeck, dafl er in
diesem Buch, das in seiner Anlage kontrovers war, sich nicht
damit abgab, Irrtumer zuriickzuweisen, vielmehr damit die
Wahrheit darzulegen, die er sah, und das Verstindnis zu
fordern. Dies war das Ziel all seines Schreibens — das Ver-
standnis zu férdern.

Das entscheidende Ereignis in Baecks Leben war, als er im
Jahre 1912 Oberrabbiner in Berlin wurde. Nachdem er in
der deutschen Armee im ersten Weltkrieg als Feldgeistlicher
gedient hatte, zog er sich zu einer Arbeit in Berlin zuriick
und nahm fithrenden Anteil an den deutschen jiidischen
Organisationen und allen internationalen jiidischen Ange-
legenheiten. Sein Ruf als geistiger Fihrer wuchs stindig.
Sah er die Zeit der Bewidhrung voraus, die im Kommen
war, als er in das Amt einer fithrenden Personlichkeit kam?
1925, als allem dufleren Anschein nach die Aussichten hoff-
nungsvoll waren, scheint es, als ob er iiber das Mairtyrer-
tum nachgedacht habe, wie wenn es nicht weit weg liege. In
einem Brief an einen Freund schrieb er:

.Wir entdecken zwei Wurzeln unseres Wesens in uns selbst.
Jeder Mensch ist ein Biirger zweier Welten. Aus dieser
Tatsache ergeben sich Aufgaben und Konflikte fiir jedes
menschliche Wesen. Daraus kommt alles Mirtyrertum. Der
Mensch gehért der staatlichen Sphire an und der Sphire
Gottes. Welchem Gesetz soll er gehorchen, wenn der Kon-
flikt kommt? Es mag die Stunde kommen, da man gezwun-
gen ist, zu optieren — fir das Zeitliche oder fiir das Ewige.
.Gehe weg aus deinem Lande’, sagte Gott zu Abraham.
Zu optieren, bedeutet bereit zu sein, ein Mirtyrer zu wer-
den, den Vorrang der Religion anzuerkennen und ihrer
Gebote, ihren Vorrang iiber alles andere.”

Ich habe diesen Brief ausfiihrlich zitiert, und er gibt den
Glauben klar wieder, der Leo Baeck in der schrecklichen
Verfolgung erhielt, die bald darauf ausbrechen sollte und
die Art der Botschaft, die er fiir seine Mitleidenden hatte,
damit sie fest zu stehen vermochten. Ein anderer Satz aus
dem gleichen Brief zeigt, dafl, ehe Hitler auf der politischen
Szene erschien, Baeck die moralische Schwiiche erkannt hatte,
die Hitler moglich machte, Er schreibt:

.Es ist ein geistiges und ein moralisches Ungliick fiir die
Deutschen, daf} so viele Menschen in fiihrenden Positionen
seit lingerer Zeit nichts von den beiden Sphiren wissen

und dafl die Tatsache, ein Deutscher zu sein, zu einer Re-
ligion geworden ist.”

Dies ist sicher eine Lehre, die wir gut titen, uns zu eigen
zu machen, gleich, ob wir Christen oder Juden sind. Das
Wachstum des Antisemitismus in Deutschland und der ent-
schiedene Versuch der Nationalsozialisten, alle Juden aus
dem Reich auszuschalten, trieben Baeck nicht dazu, seine
Sicherheit in der Flucht oder im Dunkeln zu suchen, son-
dern im Gegenteil, mehr als je wurde er die prominente
jidische Personlichkeit und ihr treuer Vorkimpfer. Als 1933
Hitler und die Nationalsozialisten zur Macht kamen und
der Antisemitismus freien Lauf hatte, das schlimmste zu
tun, nahm er den gefihrlichen Posten des Présidenten der
Judischen Reichsvereinigung an. Von da vernahm er selbst
die verzweifelte Aufgabe, mit den Tyrannen zugunsten ihrer
Opfer zu verhandeln und zu retten, was von dem Wrack
eines jiidischen Gemeindelebens zu retten war. Man kann
sich schwer vorstellen, welch hartndckiger Mut und welche
Geduld und Schlangenklugheit notwendig waren, um bis zum
Ende einen Kampf zu fithren, den man niemals gewinnen
konnte. Aber dies war nur ein Teil seiner Aufgabe. Die
verfolgten und erschrockenen Juden brauchten Ermutigung
und Stdhlung, um das Leid zu tragen, ohne ihren Glauben
zu verraten. Die Emigration jidischer Familien in befreun-
dete Linder war in groflem Ausmafle zu regeln und ange-
sichts unzdhliger Schwierigkeiten seitens der NS-Regierung
in die Wege zu leiten. und ferner mufite man fiir die Er-
ziechung jidischer Kinder sorgen, die in Deutschland blie-
ben und die von allen deutschen Schulen ausgeschlossen wur-
den. All dieses war unter bestindiger Bedrohung zu tun:
In der Tat war Baeck funfmal verhaftet, ehe er schliefilich
in das KZ-Lager Theresienstadt kam. Es ist fast unglaub-
lich, aber in der Tat fand er in dieser Zeit (1933—1938)
und inmitten Gibegwiltigender Aufgaben noch Zeit, sich dem
Studium der Evangelien zu widmen und sie mehr als ein-
mal aus dem Hebraischen zu ibersetzen, mit dem Zwecdk,
das hebrdische Element in ihnen sichtbar zu machen. Er ver-
offentlichte das FErgebnis seiner Studien unter dem Titel:
.Das Fvangelium als Urkunde der jiidischen Glaubens-
geschichte“. Inmitten der dringendsten Aufgaben dieser kri-
tischen Jahre suchte er nach einem tieferen Verstindnis sei-
ner Religion.

Als man ihn 1939 zum Présidenten der Weltvereinigung fiir
progressives Judentum wihlte, erhielt er so eine noch mehr
herausgestellte Position eines reprisentativen Juden in den
Augen der Judenhasser. Im September desselben Jahres
fing Hitler den Krieg an. Es ist ein Jahr voller Erinnerun-
gen fir uns alle. Doch gibt es einen Wesenszug jenes Krie-
ges, den wir immer wieder vergessen und den wir vergessen
moéchten — aber zu unrecht. Das Kriegsziel des National-
sozialismus war nicht nur die Beherrschung Europas und
schlieflich der Welt, sondern eines der Ziele war die Aus-
rottung der Juden. Inspiriert durch einen falschen Glauben
an die Herren-Rasse, die, wie Baed vorausgesehen hatte,
eine Art fanatischer Religion wurde, fihrten sie eine syste-
matische Abschlachtung der Juden durch mit dem Ziel, wie
sie sagten, die Herren-Rasse frei von Vermischung zu hal-
ten. Wir wollen nicht bei dem Schrecken von Belsen und
dhnlicher Lager verweilen. Aber wenn wir uns ihrer nicht
erinnern, kénnen wir das Leben und den Charakter Leo
Baecks nicht richtig wiirdigen. In jenen dunklen Tagen mag
er sich oft seine Uberlegungen iiber das Martyrertum wie-
der ins Gedéchtnis zuriikgerufen haben, iiber das er 1925
an seinen Freund schrieb; aber es war seine Pflicht, solange
wie moglich am Leben und frei zu bleiben, um die Lager
zu besuchen und die Reste des jidischen Volkes zusammen-
zuhalten. Diese qualvolle Freiheit konnte nicht andauern.
Es ist vielleicht Giberraschend, dafl sie so lange wihrte, bis
Januar 1943, Fast 70 Jahre alt, wurde Baeck wieder ver-
haftet und in das KZ-Lager fiir Juden nach Theresienstadt
geschickt, ein Lager, aus dem es keine Befreiuung aufler dem
Grab zu geben schien. Die Autorititen schienen erkannt zu
haben, dafl Baeck eine Personlichkeit war und machten ihn
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+u einem Mitglied des sogenannten Rates der Alteren, einer
Selbstverwaltung, die teils ein Schaustuck zur Tduschung
neutraler Lander war und teils dazu diente, Ordnung unter
den Gefangenen zu halten. Baeck und andere bekannte und
iltere Gefangencn mufiten harte und degradicrende Arbeit
tun, wie z. B. Wagen ziehen, als ob sie Lasttiere wiren. Von
7Zeit zu Zeit wurden Schilbe von Gefangenen in Giterwagen
hinweggefithrt, und man horte niemals wieder von ihnen.
Der schreckliche Betrieb hielt so an. Der alte Mann aber gab
nigmals der Verzweiflung Raum. Er war Scelsorger fur
seine grausam zusammengepferchte Herde. Es wird berich-
tet, dafl er unter grofiter Gefahr Vortragskurse hielt, nach-
dem die Lichter erloschen waren, iiber Geschichte und Phi-
losophie von Plato bis Kant in einer der Baracken. Es wird
erzahlt, dafl 700 Gefangene wie Weintrauben an ihren Bet-
ten hingen, um ihn zu horen. Es ist etwas tief Ergreifendes
im Gedanken an diesen alten Gelehrten, der versuchte, sei-
nen Mitleidenden zu helfen, indem er ihre Gedanken von
der verzweifelten Gegenwart auf die groflen Denker der
Vergangenheit lenkte, die ihren Geist auf das ewige Ge-
heimnis des Daseins gerichtet hatten. Noch einmal wurde
das Leben Baecks, wie es gcheint durch einen Zufall, ge-
rettet, aber einem religidsen Geist mufl es eine besondere
Vorsehung Gottes diinken, der noch mehr Arbeit fir ihn
in dieser Welt hatte. Durch einen Irrtum wurde er als tot
erklart, und auf diese Weise war sein Name nicht auf der
Liste jener, die zum Sterben bestimmt waren. Jedoch am
Ende schien der Tod ndher zu kommen. Denn der SS-
Offizier [Eichmann], der die jiidischen Angelegenheiten kon-
trollierte und das Lager besuchte, war erstaunt, Baeck noch
am Leben zu finden. Ich entnehme diesen Bericht dem Leben
Baecks von Hans Bach aus der ,Synagoge Review’. Einige
Tage nach diesem Besuch des SS-Offiziers sagte man ihm,
dafl er am nichsten Tag erschossen werden solite. Er ver-
brachte die Nacht und bereitete sich auf das Martyrium vor,
das er so lange erwartet hatte, .verwurzelt®, wie er sagte,
,im Kénigtum Gottes“,

Zwei Wunder:

Es geschah nicht. An dem Morgen, der fir die Exekution
vorgesehen war, erschienen unerwartet die ersten russischen
Truppen und durchsuchten das Lager, befreiten die Gefan-
genen, ein wunderbares Entgehen. Aber nun folgt etwas,
was ich fir noch wunderbarer halte — ein moralisches Wun-
der. Die Russen tberlielen die gefangenen SS-Wachen der
Rache ihrer Hiftlinge. Baeck hétte sofort abreisen kénnen
und sich zu Freunden begeben, und wer hitte ihn getadelt,
nachdem er so viel erlitten hatte? Aber er zog vor, zu blei-
ben, bis alle seine Mitgefangenen die nétige Fursorge hat-
ten, und was geschah den SS-Wachen? Als die Russen das
Lager in Besitz nahmen, war Baeck der einzige fihrende
Kopf des Lagers, mit dem sie zu tun hatten. Er benutzte
die Kenntnis des Russischen, um sie zu iiberreden, den SS-
Gefangenen nichts zu tun, und sie hatten dem natiirlichen
und leidenschaftlichen Verlangen ihrer Leute nach Rache zu
widerstehen. Baeck tberredete auch die Hiftlinge, jenen
nichts zu tun und auf Rache zu verzichten. Wenn man sich
in die Rolle dieser Hiftlinge hineinversetzt, die nun die
Macht hatten, das, was sie von ihren brutalen Peinigern
erlitten hatten, teilweise zu vergelten, wie alle ihre natiir-
lichen Instinkte dazu treiben mufiten, jenen heimzuzahlen,
durchzufiihren, was einem gerecht erschien, so war dies ein
Motiv, das natiirlicher war als das, sich selbst zu ziigeln. Sie
wurden aber von dem brennenden Glaubensgeist eines Man-
nes zuriickgehalten, der ,im Konigtum Gottes verwurzelt”
war. Meine jiidischen Freunde werden mich nicht mifver-
stehen, wenn ich die Worte Jesu nenne, die mir da ein-
fielen, Worte, an die der Christ es manchmal schwer hat,
sich zu erinnern, und noch schwerer, ithnen zu gehorchen:
sLiebet eure Feinde, tuet Gutes denen, die euch hassen,
segnet die, die euch fluchen, betet fiir die. die euch ver-
folgen.”

Es war der Hohepunkt der Laufbahn Baecks, aber es war
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keineswegs das Ende. Er kam nach England, in die Familie
seiner Tochter. Jene, die ihn trafen, konnten die Zeichen
seines Leidens und Arbeitens erkennen, aber selbst nun
fiihite er sich nicht als ausgegebener und erschopfter Mann.
Sein Geist war noch intakt und kraftig, und in der Tat war
er fir die letzten zehn Jahre seines Lebens voller Aktivitit.
Er schaute nicht zuriick, sondern vorwirts. Alle groflen Men-
schen scheinen einen Vorrat von Vitalitit zu besitzen, der
iber die normaler Menschen hinausgeht, und im Fall Baecks
war dies sichtbar genug. Anfechtungen, die den Geist man-
cher kriftigen Personen hitten vernichten konnen, lieflen
diesen schwachen alten Gelehrten voller Energie nach neuen
Gelegenheiten zum Dienst an seinem Volk ausschauen und
zum Dienst an der Sache der Freiheit und Gerechtigkeit.
In seinen 6ffentlichen Auflerungen, wenngleich er sich natur-
lich aul das Leid und die Vernichtung durch die schwere
Verfolgung der Juden Europas bezog, erwihnte er, soweit
ich weif}, niemals die Priiffungen und Lasten, die er selbst
zu tragen gehabt hatte. Ich habe niemals in der Unter-
haltung auch nur eine einzige Andeutung von ihm gchért,
dafl er eine schwere Zeit im Krieg zu tragen gehabt hitte,
es war, als ob er jenen Teil seiner personlichen Erfahrung
ausgetilgt hitte.

Er wurde weit mehr als nur eine weltbekannte Gestalt, ,das
lebendige Symbol des jiidischen Uberlebens’, wie Hans Bach
richtig sagt. Es ist ein wunderbarer Gedanke. dafl er nie-
mals ein Wort sprach, das irgend eine Andeutung eines
Hasses aufrecht erhielt. sondern dafl er alle seine Energie
dem Aufbau und der Versshnung zuwandte. Er wurde bri-
tischer Staatsbiirger, und wir kénnen uns freuen, dafl er
dieses Land liebte und ehrte, dafl seine Interessen aber welt-
weit waren. Er arbeitete praktisch fiir die Loésung vieler
Probleme, die der Krieg iiber die Familien und das Eigen-
tum der deutschen Juden gebracht hatte. Aber wie immer
war der Durst nach Weisheit und nach Verstehen eine in
ihm lebendige michtige Kraft. Er lehrte mehrere Winter in
dem Hebrew Union College in Cincinnati. Er war mit der
Errichtung der Leo-Baeck-Stifftung zum Studium des jidi-
schen Gedankens und der jiidischen Geschichte beschiftigt,
und in den letzten Wochen seines Lebens schrieb er die letz-
ten Worte seines Buches ,Dieses Volk".

Unter den Aufgaben, die seine warme Unterstiitzung fan-
den, war der Rat der Christen und Juden‘'. dem ich als
eines der ersten Mitglieder angehére. Der Rat begann zu
einer Zeit, als der Antisemitismus Europa bedrohte. aber
bevor er noch die erschreckenden Ausmafle annahm. die die
Welt erschreckten. Seine Ziele sind nicht die Bekdmpfung
des Antisemitismus, sondern die Férderung des Verstehens
von Judentum und Christen und von Christentum und Ju-
den. Beide Ziele waren dem Herzen Leo Baecks teuer, und
ich will mit zwei seiner Ausspriiche schlieflen. die auf seine
Arbeit im Rate bezug haben. Der erste ist aus einer Rede,
die er auf einer internationalen Konferenz von Christen
und Juden 1946 hielt:

.Die Katastrophen der vergangenen Jahre beweisen, daf
es nicht méglich ist, dafl ein Unrecht nur irgend einem
zugefiigt wird, und das Unrecht, das einem anderen zu-
gefiigt wird, nicht auch Unrecht gegen einen selbst ist.
oder daf Ungerechtigkeit gegeniiber irgendwem nicht auch
Ungerechtigkeit gegeniiber allen ist.

Es hat sich gezeigt, dafl das Leben und der Glaube der
groflen Religionen der Welt heute ineinander verflochten
sind. Das, was eine Religion bedroht, wird frither oder
spiter eine andere bedrohen. Darum schweige um deiner
eigenen Person willen nicht, und um deiner selbst willen
stehe nicht abseits und schaue nur zu! Die gemeinsamen
Grundlagen sind in Gefahr.“

Mein zweites Zitat stammt aus einem Brief an W. W. Simp-
son, den Sekretir des Rates der Christen und Juden, aus
dem Jahre 1955. Als Baeck damals krank zu Bette lag, hatte
er, wie er sagte, Zeit zum Nachdenken. und er schreibt:
wIch dachte also iiber den Rat der Christen und Juden
nach und versuchte, mir ein Kapitel der Geschichte Englands



im Jahre 2055 vorzustellen. Ich dachte und ich denke, daf§
zu einer solchen Zeit dieser Rat als eine der grofien histo-
rischen Errungenschaften erscheinen wird, vergleichbar etwa
der Toleranzakte von 1689.“

An seinem 80. Geburtstag nahm Leo Baeck von dem Bun-
desprisidenten Heuss das Grofie Verdienstkreuz mit Stern
der Bundesrepublik an. Zum Abschlufl seines Lebens klingt
der Ton der Verséhnung mit dem Lande durch, in dem er
ein verfolgter Ausgestoflener gewesen war.

‘Wir konnen eine solche selbstlose und weise menschliche Per-
sonlichkeit nur bewundern und verehren. Ob Juden oder
Christen, konnen wir aber vielleicht noch mehr tun als nur
zu bewundern. Wir konnen etwas von seinem Beispiel ler-
nen: dafl ein Mensch ein triumphales Leben in den aller-
schwersten Anfechtungen fiithren kann, wenn er ,verwur-
zelt ist im Koénigtum Gottes®.

Seelsorger vom Altare her
Am 21. Mai starb Johannes Pinsk

Zum Tod von Pfarrer D. Johannes Pinsk, der auch unserer Arbeit eng
verbunden war, bringen wir aus ,Die Allgemeine Sonntagszeitung ([2/22]
Wiirzburg, 2.6.1957) den folgenden Auszug:

.Der Tod von D. Johannes Pinsk hat in das Berliner katho-
lische Leben, dariiber hinaus aber auch in das katholische
Leben Deutschlands eine grofie Liicke gerissen. Weil er zu-
nichst als Prediger und Liturge, als ein einzigartiger ,Seel-
sorger vom Altare’ her unersetzbar erscheint, darum trauert
um ihn eine grofle Gemeinde, zu der auch viele Christen evan-
gelischen Glaubens gehdren, denen er besonders gerade in
Berlin durch seine Mitarbeit in der ,Una Sancta‘ briiderlich
nahegekommen war...

Nachdem Bischof Wilhelm Weskamm D. Pinsk im Jahre 1954
fur seine wissenschaftliche Vortragstatigkeit freigestellt hatte,
wirkte er in Berlin und im ibrigen Deutschland durch viele
Vortrige, durch Werkwochen fiir Priester, denen sich auf
Grund eines Lehrauftrags an der Freien Universitat auch das
Wirken am Katheder zugesellte. Was er als Priester ver-
kindete, was er in Biichern, wie ,Die Kirche Christi als Kirche
der Volker'; ,Sakramentale Welt'; ,Hoffnung auf Herrlich-
keit’; ,Schritte zur Mitte' niedergeschrieben hatte, das nahm
nun hier nochmals neue Gestalt an. Er las iiber .Jesus Chri-
stus in der apostolischen Verkiindigung und im kirchlichen
Dogma’, iiber ,Die katholische Lehre vom lebendigen Gott',
iiber .Die Problematik im Vollzug und in der Ubung des
Glaubens’, er las auch iiber ,Martin Bubers Deutung des Al-
ten Testaments’. Denn das ,Gespriach’, das er in der Ausein-
andersetzung mit den evangelischen Glaubensbriidern vor
allem auf dem Boden der Berliner ,Una-Sancta‘-Gruppe voll-
zog, dehnte er im Sinne der ,Briiderlichkeit’ auch auf das
Gesprach mit den Juden aus; das Thema ,Christliche und
jidische Heilsgeschichte’, noch im letzten Winter mehrmals
behandelt, gehérte zu seinen Lieblingsthemen. Denn es ging
ihm iberall um ,Unterscheidung', um gerade dadurch zum
Gemeinsamem vorzustofien. So hat Pinsk besonders auch als
Universitdtslehrer seine Gemeinde um vieles erweitert, und
wenn heute eine alte Dame evangelischen Glaubens, die in
fast jedem seiner Vortrige zu sehen war, klagt: ,Ich fihle
mich auf das Schwerste verarmt’, wenn ein junger, ,ungliu-
biger’ Student fragt: ,Wer wird uns weiterhin das sagen,
was er zu sagen hatte? — so sind das nur zwei Beispiele
unter vielen, die bezeugen, was er fiir Berlin gewesen ist...“
— und sehr weit dariber hinaus,

Bei den Freunden Israels in Deutschland
Uon Prof. Dr. Hugo Bergmann, Jerusalem
Aus der in Israel erscheinenden fithrenden jiidischen (liberalen) Tages-

zeitung ,Haarez’ vom 28. August 1957 geben wir die folgende von
Freunden aus dem Hebrdischen gefertigte Ubersetzung wieder:

Anfang Juli, als ich bei der Konferenz fiir progressives Ju-
dentum in Amsterdam weilte, erhielt ich eine Einladung vom
deutschen Siidwestfunk in Freiburg, zu einem Vortrag iiber

Israelt. Ich entschlof mich, die Einladung anzunchmen und
so geschah es, dafl ich drei Tage in dieser alten Grenzstadt
verweilte. Das, was ich dort sah und horte, ist, wie mir
scheint, von so allgemeinem Interesse fiir Israel, daf ich
dariiber offentlich erzihlen will.

Diese Einladung erhielt ich durch Dr. Gertrud Luckner, von
der Caritaszentrale in Freiburg, die in Israel wohl bekannt
ist. Sie war schon dreimal bei uns als Gast. Das letzte Mal
in diesem Frithjahr kam sie mit einer Gruppe katholischer
Geistlicher, unter denen Herr Professor Eiffler war.

Frau Dr. Luckner hat sich in der Nazizeit heldenhaft fir
die Juden eingesetzt. Ihre Verbindung zum Caritasverband
gab ihr die Moglichkeit, von Ort zu Ort zu fahren und den
Verfolgten zu helfen. Als die Judenvertreibungen begannen,
half sie von verschiedenen Orten mit verschiedenen Namen
Pakete an die Deportierten senden zu lassen. Eine gewisse
Zeit war sie wohl durch die Kirche und den Erzbischof von
Freiburg gegen die Gestapo geschiitzt — bis sie schliefilich
Frihjahr 1943 plotzlich aus einem Zug herausgeschnappt
und nach seelischen Torturen und Gestapoverhéren in das
KZ Ravensbriick geschickt wurde. Dort blieb sie bis zum
Kriegsende. Sofort nach ihrer Befreiung begann sie wieder
mit der Arbeit zugunsten der verfolgt Gewesenen und der
Juden, Seit vielen Jahren schon gibt sie mit einer Gruppe
anderer Katholiken zusammen den ,Freiburger Rundhbrief®
heraus, der weit verbreitet ist und auch dazu dient, die Pro-
bleme Israels weiten Kreisen nahezubringen.

Der Schulfunk des Stidwestfunks, der mich zum Vortrag uber
Israel einlud, ist eine interessante Institution, einerseits vom
allgemeinen und andererseits auch vom jiidischen Stand-
punkt aus. Die Vortrige werden dreimal gesendet, zweimal
nachmittags, damit die Zuhorer und Lehrer héren und sich
vorbereiten koénen, um mit den Schiillern dariiber zu disku-
tieren, und einmal vormittags zur Zeit der Unterrichtsstunde,
damit der Lehrer zusammen mit seinen Schiilern héren kann
und das Gehorte mit dem piddagogischen Unterrichtsstoff
in Verbindung gebracht wird.

Die Leitung des Schulfunks, Dr. Uilma Sturm, ist besonders
interessiert, der Jugend das beschdmende Kapitel in der
Geschichte Deutschlands zur Kenntnis zu bringen. Sie gibt
in Fortsetzungen cine dokumentarische Vortragsreihe, Ge-
schichte des Nationalsozialismus, heraus. Sie sendet Vor-
trige u. a. iiber die Judenverfolgung im Dritten Reich, Be-
richte judischer Kinder uber selbsterlebte Greuel?

Ich glaube, dafl sogar heute noch besonderer Mut dazu ge-
hort, solche Sendungen in das Unterrichtsprogramm der
Schule aufzunehmen. Es ist dies ein bewundernswertes Bei-
spiel fir den verzweifelten Kampf gegen den Chauvinismus
sowie fur Frieden und Verstindnis unter den Vélkern. Am
Abend desselben Tages wohnten wir dem ersten 6ffent-
lichen Vortrag bei, den Prof. Eiffler iiber seine Fahrt nach
Israel hielt. Der Vortrag fand im Saal eines katholischen
Heimes statt (St.-Anna-Stift), das ein Heim fiir berufstitige
Frauen ist und von katholischen Schwestern gefithrt wird.
Prof. Eiffler, seit Jahrzehnten Religionslehrer, der Gene-
rationen erzogen hat, sehr geliebt und verehrt von seiner
Gemeinde ist, hatte einen vollbesetzten Saal, ungefdhr 300
Zuhérer, unter ihnen zahlreiche Jugendliche. Es waren auch
zwei Vertreter der restlichen jiidischen Gemeinde Freiburgs
anwesend sowie die Tochter des Dichters Karl Wolfskehl,

- welche in Freiburg lebt und in der nationalsozialistischen

Zeit dadurch geschiitzt war, daf sie mit einer christlichen
Freundin zusammenwohnte.

Prof. Fiffler er6ffnete seinen Vortrag mit Worten des Dan-
kes an die Regierung Israels, welche der Gruppe die Mdg-
lichkeit bot, das Land zu bereisen und ihr einen besonderen

1 Bei dieser Gelegenheit wurde der von uns oben S. 31 ff. wiedergegebene
Vortrag tber die Auferstehung der hebrdischen Sprache von Herrn
Prof. Bergmann gehalten.

2 Vgl. u. a. Schulfunk-Programm Siidwestfunk, Jg.7, Heft 14, Sommer-
halbjahr 1956 (S.8 ff. Deutscher Widerstand gegen Hitler; Gewissen
gegen Gewalt), dasselbe Sommerhalbjahr 1957 (S. 11 ff. Die Juden-
verfolgung im Dritten Reich; Dokumente zur Endlésung; Jidische Kin-
der berichten).
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Wagen zur Verfiigung stellte. Danach ging er zur Beschrei-
bung seines Zusammentreffens mit den Juden in Israel ein
und sprach erst Uber einen Besuch in einem der Kibbutzim:
,Ich war auf Beleidigungen gefafit, hiatte mir jemand ins
Gesicht gespien, ich hitte es verstanden und hitte nichts ge-
antwortet, aber sie empfingen uns freundschaftlichst.® Als
Prof. Eiffler berichtete, daf sich im Saal zwei Menschen be-
fanden, deren Gast er in Israel war, gaben die Zuhérer
spontan Beifall, als ob sie ihren Gefihlen Ausdruck ver-
leihen wollten, die durch Schilderungen Prof. Eifflers er-
weckt wurden. Der Vortrag wurde von Lichtbildern beglei-
tet, Aufnahmen, die Prof. Eiffler bei uns gemacht hat, und
dauerte zwei Stunden. Als die Zuhérer aufstanden und den
Saal verlieflen, hatten wir das Gefiihl, als ob sie nach einem
Gebet aus der Kirche gingen. Am Tag darauf wiederholte
Prof. Eiffler denselben Vortrag in einem anderen Kreis3.

Ahnliche Vortrige zum gleichen Thema mit Farblichtbildern wurden
von dem Genannten ferner u.a. gehalten vor Lehrern, Schitlern ver-
schiedener Schulen, Seminarien, und in anderen verschiedenen Kreisen
am 5.7.; 9.7.; 14.7.; 19.7; 24.7.; sowie im September 1957.

G. Luckner hatte noch vor der dritten Fahrt itber die beiden ersten
Reisen in evang. und kath. Jugendgruppen berichtet (so am 27. 2. 1957
und im Mirz vor einem Kreis von Abiturienten an einer Knaben-

Am Schluf8 des Vortrags trat ein Medizinstudent der Uni-
versitit Freiburg auf mich zu, der bei Prof Eiffler wohnt.
Er hat gerade sein Physikum gemacht und mochte gern ein
Jahr an der Hebraischen Universitat studieren, um das Land
und Studenten kennen zu lernen; er hat bereits begonnen,
hebrdisch zu lernen, soweit es bei christlichen Lehrern mog-
lich war. Sein Interesse tir die Juden wurde bereits in sei-
ner Jugend geweckt, als seine Eltern verfolgten Juden bei-
standen.

Und doch Gberkommt einen das Gefihl einer schrecklichen
Tragik. Es ist, als ginge man tber Graber. Auf einem klei-
nen Friedhof stehen zwei Gedenksteine jidischer Philoso-
phen: Edmund Husserls und der Witwe von Jonas Cohn,
welcher das Judentum verliel und Protestant wurde. Beide
tranken den bitteren Becher des jidischen Schicksals bis zum
letzten Tropfen. Auf dem Grab Husserls lag ein Kranz fri-
scher Blumen zum Zeichen tiefer Anerkennung von der Uni-
versitit Freiburg.

schule). Nach der dritten, letzten Reise an Hand der Farbbilder in
Bilstein (vgl. oben S.75); am 16.9. vor einem Kreis sozialer Helfe-
rinnen aus der Bundesrepublik; im Rahmen der in der Evang. Akade-
mie stattgefundenen Tagung iiber Antisemitismus am 20. 9. 1957. Eine
Reihe weiterer Vortrige sind vorgesehen.

AUFRUF!

Unter den Geisteskranken, fiir die in Israel zu sorgen
ist, Uberwiegen diejenigen bei weitem, die ganz ver-
einsamt sind und keine Angehorigen haben, weil diese
in der nationalsozialistischen Verfolgung umgekommen
sind. Aufler dem, was ihnen die Anstalt und der Staat
zuwenden, erhalten sie selten eine Gabe. Es ist nie-
mand da, um ihnen beizustehen, niemand, der sie be-
sucht und ihnen die kleinen Geschenke bringt, die den
Aufenthalt in der Anstalt so viel ertriglicher machen;
niemand, der bereit ist sie aufzunehmen und ihnen
ein Leben auflerhalb der Anstalt zu ermdglichen.
Wenn wir, wie es aus unserm Kreise wiederholt an-
geregt wurde, ein weiteres Beispiel unseres guten Wil-
lens geben wollen, dann sollten wir diesen Armsten
helfen, zumal sie sonst so leicht iibersehen werden.
Darum rufen wir unsere Leser und Freunde zur Mit-
hilfe auf. Jede, auch die kleinste Gabe geht von uns
aus direkt und in voller Hohe an jene Stelle in Israel,
der die Sorge fir diese Geisteskranken anvertraut ist.
Bei Uberweisung von Gaben bitten wir das Postscheck-
konto des Rundbriefs (Dr. Gertrud Luckner | Rundbrief
Postscheckkonto Karlsruhe 680 35) zu benutzen mit dem
Vermerk: ,Israel”.

Die Herausgeber des Freiburger Rundbriefs:
gez. Dr. Gertrud Luckner
Dr. Karl Borgmann
Dr. Rupert Giessler
Msgr. Kuno Joerger
Karlheinz Schmidthiis
Prof. Dr. Karl Thieme
Prof. Dr. Anton Voegtle
Prof. Dr. Rupert Angermair, Kath. theol. Hoch-
schule, Freising
Min. Rat Dr. Joseph Antz, Bonn
Prof. Dr. K. S. Bader, Universitat Ziirich,
friher Freiburg/Br.
Stadtdekan Dr. Alfons Beil, Heidelberg
Prialat Alois Eckert, Prasident des Deutschen
Caritasverbands, Freiburg/Br.

Prof. Dr. theol. Richard Egenter, Universitat
Miinchen -

Prof. E. Eiffler, Freiburg/Br.

Bundesminister a. D. Dr. Hans Lukaschek,
Freiburg/Br.

Prof. Dr. Nikolaus Monzel, Universitat Miinchen

Prof. Dr. theol. Wilhelm Neuss, Universitait Bonn

Maria von Rudloff, Kath. deutscher Frauenbund,
Freiburg/Br.

Prof. Dr. H. Ruffin, Direktor der Psychiatrischen
Universitatsklinik, Freiburg/Br.

Maria Vielhaber, Diisseldorf, Zentralverband der
kath. Frauen- und Miittergemeinschaften

Elisabeth Zilken, Dortmund, Vorsitzende des kath.
Firsorgevereins fiir Méadchen, Frauen und

Kinder.

Dem obigen Appell des Freiburger Rundbriefkreises
schlieen sich die folgenden Unterzeichneten an:

gez. Pastor Lothar Ahne, Essen-Altenessen

Dr. Maria Baum, Oberreg. Ritin a. D. Heidelberg

Prof. Dr. W. v. Baeyer, Direktor der Psychiatri-
schen u. Neurologischen Universitatsklinik,
Heidelberg

Prof. Dr. Franz B6hm, Universitit Frankfurt/
Main/Bonn

Prof. Dr. Lic. Helmut Gollwitzer, Universitat Bonn

Rudolf Hagelstange, Unteruhldingen/Bodensee

Dr. Hans Kallenbach, Leiter der Evangelischen
Akademie in Hessen und Nassau, Arnoldsheim

Dr. Kreyssig, Berlin, Prises der Provinzialsynode
der Ev. Kirche

Rechtsanwalt Otto Kiister, Stuttgart

Pfarrer Benjamin G. Locher, Wuppertal-Elberfeld

Prélat Dr. Hermann Maas, Heidelberg

Ina Seidel, Starnberg a. See

D. Dr. Reinhold von Thadden-Trieglaff, Prisi-
dent des Deutschen Evangelischen Kirchentages

Prof. Dr. Ernst Wolf, Universitit Géttingen

Wir bitten unsere Leser, zu entschuldigen, daf sich die Fer-
tigstellung dieser im Manuskript schon an der Monatswende
September/Oktober abgeschlossenen besonders inhaltsreichen
,<Jubiliumsfolge' ungewohnlich verzégert hat.

Voraussichtlich in Folge XI: Literatur zum Verstindnis des
Alten Bundes-Buches ITI: Neue ,Theologien des Alten Te-
stamentes‘. Juden und jiidisches Schicksal in heutigen deut-
schen Geschichtsbhiichern. Israel- und Palistinareise drei.

Der Rundbrief erscheint in unregelmiBiger Folge in vier Nummern im Umfang von etwa 4mal 16 Seiten jihrlich. Preis der Einzelnummer DM 1.—.
Preis dieses Heftes DM 4.— und Zustellgebithr (Folge X / Nr. 37—40). Dr. Gertrud Luckner / Rundbrief Postschedtkonto Karlsruhe Nr. 680 35.
Bezug durch Dr. Gertrud Ludkner, Freiburg im Breisgau, Werthmannplatz 4.



	Front matter
	Heft 37/40
	Inhaltsverzeichnis
	Niemals vergessen! Zum 20. Juli; eine Gedenkrede
	Das Christusbild in der KZ-Wand
	Der religiöse Aspekt der Judenfeindschaft (Judentum und Christentum)
	Zwei christliche Würdigungen der Synagoge aus dem deutschen Mittelalter
	Das Fürbitten für die Juden in der neuen Karwochen-Liturgie
	Der neue deutsche Katechismus
	Das Bild der alttestamentlichen heilsgeschichte in der heutigen Katechese (anläßlich der Ecker-Schulbibel)
	Israel und Judentum in heutigen deutschen Geschichtsbüchern
	Lion Feuchtwangers Josephus Wahrheit und Verirrung eines historischen Romans
	Zionistische und israelische Rechenschaft 1957 Eröffnungsansprache zum 60. Zionistenkongreß; 10.-23.7.1957 in Jerusalem
	Zionistische und israelische Rechenschaft 1957 Ben Gurions Credo
	Die Bibel und ihre Sprache im neuen Israel die Bibel als Grundlage jüdischer Politik; eine Betrachtung zum Unabhängigkeitstag
	Die Bibel und ihre Sprache im neuen Israel die Auferstehung der Hebräischen Sprache; Vortrag gehalten für den Südwestfunk
	Neuhebräisch
	Israel und Ismael
	Die arabischen Flüchtlinge müssen im Nahen Osten angesiedelt werden
	Aus dem Heiligen Lande Chronik der Ereignisse im Nahen Osten
	Ein Denkmal jüdisch-deutschen Zusammenlebens ein Buchbericht
	Una Sancta mit den Juden? Eine Berliner Tagung des Katholischen Bildungswerkes mit der Evangelischen Akademie
	Echo
	"Sein Blut über uns und unsere Kinder!" Dringlichkeit einer Revision
	"Er ist anders - er ist wie Du"
	Christliche Überzeugungen und Haltungen mit Bezug auf das jüdische Volk Arbeitstagung im Anschluß an die Konferenz von Evanston im Ökumenischen Institut Bossey
	"Israel außerhalb und innerhalb der Kirche"
	Kirche und Judentum
	Der Antisemitismus und die deutsche Geschichte Bericht über die vom 18.-21.9.1957 von der Evangelischen Akademie Loccum veranstalteten Tagung
	Religionen in Ko-Existenz
	Gesetz und Evangelium in katholischer Sicht
	Drei Ringe?
	Vom Geheimnis und Wunder der Schöpfung Bericht über einen Vortag v. Prof. Dr. Hans-Joachim Kraus
	Deutschland und Israel
	Frieden und Solidarität mit Israel Werkwoche der Deutschen Volkschaft in Bilstein vom 18. bis 24. August 1957
	Gedanken eines Moraltheologen zum Problem Israel
	Der II. Weltkongreß für Judaistische Studien ein vereitelter Bericht
	Ein Buch der Umkehr
	Hakenkreuz auf der Grünen Fahne SS-Leute mit arabischen Namen im Dienste Nassers, am gleichen Tisch mit Kommunisten
	Der "Grünwälder Kreis" setzt sich durch eine Kampforganisation gegen den Neonazismus
	Memento
	"Nacht und Nebel"
	Anne Franks Heimkehr
	Kleine Nachrichten
	Klepper, Jochen, Unter dem Schatten Deiner Flügel Aus den Tagebüchern der Jahre 1932-1942
	Frank, Herbert, Aufstand der Herzen
	Adelsberger, Lucie, Auschwitz ein Tatenbericht : das Vermächtnis der Opfer für uns Juden und für alle Menschen
	Stein, Edith, Schwester Teresia Benedicta A Cruce Philoaophin und Karmelitin : ein Lebensbild, gewonnen aus Erinnerungen und Briefen durch Schwester Teresia Renata de Spiritu Sancto
	Ikor, Roger, Die Söhne Abrahams
	Ben-Gavriêl, M. Y., Israel Wiedergeburt eines Staates
	Weichmann, Herbert, Das Werden eines neuen Staates Eindrücke von eine Reise durch Israel im Frühjahr 1957
	Borchsenius, Paul, David Ben Guiron
	Der Nationalsozialismus Dokumente 1933-1945
	Fingbert, Èlian-J., Pioniere der Hoffnung Israels Abenteuer und Wagnis
	Kimche, Jon; Kimche, David, Des Zornes und des Herzens wegen die illegale Wanderung eines Volkes...
	Neurohr, Jean F., Der Mythos vom Dritten Reich
	Reitlinger, Gerald, Die SS Tragödie einer deutschen Epoche
	Mau, Hermann; Krausnick, Helmut, Deutsche Geschichte der jüngsten Vergangenheit 1933-1945
	Isaac, Jules, Genèse de l'antisémitisme
	Arendt, Hannah, Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft
	Kupisch, Karl, Volk ohne Geschichte
	Kraus, Hans-Joachim, Geschichte der historisch-kritischen Erforschung des Alten Testaments von der Reformation bis zur Gegenwart
	Ehrlich, Ernst L., Geschichte der Juden in Deutschland
	Westermann, Claus, Der Aufbau des Buches Hiob
	Sir Edwyn Hoskyns; Davey, Noel das Rätsel des Neuen Testaments
	Burrows, Millar, Die Schriftrollen vom Toten Meer...
	Winter, Ernst Karl, Christentum und Zivilisation
	The Bridge a Yearbook of Judaeo-Christian Studies II
	Milburn, Robert L. P., Auf daß erfüllt werde... frühchristliche Geschichtsdeutung
	Stürmer, Karl, Auferstehung und Erwählung die doppelte Ausrichtung der Paulinischen Verkündigung...
	Dobraczynski, Jan, Das Heilige Schwert ein Paulus-Roman
	Diem, Hermann, Theologie als kirchliche Wissenschaft Band I + II...
	Boman, Thorleif, Das hebräische Denken im Vergleich mit dem griechischen...
	Tillich, Paul, Biblische Religion und die Frage nach dem Sein
	Bibliografische Notizen
	In memoriam Dr. Leo Baeck
	Aus unserer Arbeit


